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Chemiſche Annalen 


für die Freunde der Naturlehre, 
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Herzogl. Braunſchw. Luͤneb. Bergrathe, der Arzney⸗ | 
gelahrtheit und Weltweisheit ordentl. öffentl, Lehrer, 
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burg, Dublin, Koppenhagen, Dijon, Orleans, Lyon, 


Siena, Erfurt, Manheim, Burghaufen, Daarlem und 


Roͤtterdam, d. Koͤn Dänifch. Oefellfch. d. Aerzte, d. K. 
freyen oͤkonom. Geſellſch. zu Petersburg, d. Ackerwirth⸗ 


ſchaftsfreunde zu Florenz, d. Geſellſch. naturforſch. 


Freunde zu Berlin, Danzig, Genf, Mancheſter, 


Goͤttingen, Jena, d. Naturgeſch zu Paris, d. Bergbau 


kunde, der Amerifan. zu Philadelphia Mitgliede; u. d. 
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Chemiſche Unterfuchung der Bierhefe, nebit 

| Beſchreibung einer kuͤnſtlichen 
He 

Rom Hrn. Besen Weſtrumb. 





De Bierhefe, dieſes bey — SER HR 
Bereitung fo unentbehrliche Produft, iſt ung beynahe 
fo gut als unbekannt. Ich habe die Unterſuchung ders 
felben auf —— mehrerer BIN angeftellt **), 

Me 


2) SM. f. die neue Auflage meiner Beobachtungen und 
Vorſchlaͤge fuͤr Brannteweinbrenner. 


**) Es fen mir vergoͤnnt, ben diefer Veranlaſſung 
den Wunſch zu aͤußern, daß man den In 
halt diefer trefffichen Abhandlung folchen Maͤn⸗ 
nern, die. ihn brauchen koͤnnen, und ihn hier _ 
nicht fuchen follcen, doch umfonft mictheilen, und 
nicht aͤhnlichen Mibbrauch Damit treiben möge, 

wie 


A 288. 

und ſchon vor einigen Jahren, und bey derjenigen 
Gelegenheit unternommen, da Männer aus entferns 
ten Gegenden zu uns kamen, um die Kunſt des Branns 
teweinbrennens bey ung in ihrer ganzen Vollfommens 
heit zu fehen und zu erlernen, | 


Einer diefer letztgedachten Männer war bey ber 
erften Unterſuchung der Hefe gegenwärtig, und legte 
felbft mit Hand an. Nachher habe ich diefe Unterſu⸗ 
hung. einigemal wiederholt, um mir bie möglichft 
Hrößefte Bekanntſchaft mit diefem Stoffe zu verfhafs 
fen, und die Zufammenfegungen Fünftliher Hefe 
daranf gründen zu koͤnnen. Ich beſchreibe biefe Vers 
ſuche im folgenden, werde inbeß bier nur bie Haupt—⸗ 
zefultate der ganzen Unterfuhung vorlegen koͤnnen; 
‚die umftändlichere Beichreibung behalte ih mir an eis 
‚nem andern Orte vor, 


1. Die Hefe, bie ich zu dieſen Werfuchen ges 
brauchte, war aus dem hiefigen Stadtbrauhaufe und 
aus der Effigfabrif. - Sie war fo gut, mie Hefe nur 
feyn Fann, und entfleht aus einer Würze, bie aus 
12 Theilen Gerfien » und 3 Theilen Waizens» Luft 
malze gebrauet wird. 

wie mie einem Auffake ähnlicher Art vom Jahr 
1792.von® ** ans getrieben feyn Toll. Sowohl 
dem verdienftvollen Hrn. Derfaffer, als mir, ift 
Geheimnißfrämerey ganz fremd. Märe dies 
fes nicht, fo würde man diefen Aufſatz niche 
abdrucken laffen, fondern auch für wichtiges Gold 
qusbieten. C. 


9% Dieſe Hefe hat eine weiße Farbe, eine zaͤhe 
Conſiſtenz, einen weinartigen Geruch und einen ange⸗ 
nehm ſaͤuerlichen Geſchmack. 


—3. Sle ſchaͤumt beym Schuͤtteln, ſetzt in ber 
Nihe eine zaͤhe weiße Materie ab, und Mein blaues 
init Rafmus. gefärbtes Papter roth. 


4. In ein Gefäß, das 1000 Gran reines Waſſer 

Hält, gehen 1039 Gran Hefe, oder das Gewicht 
derfelben verhält fih zum Gewicht des reinen * | 
wie 1,039: zu 1,000. 


5. Der fänerlihe Geſchmack ber Hefe und ihre 
Eigenſchaft, das Lakmuspapier roth zu faͤrben, ließ 
das Daſeyn einer Säure vermuthen, die eutweder 
fluͤchtiger oder firer Natur ſeyn kann. Da bie Hefe 
nun beym Schuͤtteln fehr ſchaͤumte, und da man all 
gemein behauptet, die Luftfäure fey das Hauptingre⸗ 
bienz der Hefe, und der die Gährung eigentlich erzena 
gende Theil derfelben, fo glaubte man, biefe Säure 
bier in Menge zu finden, und nahm zuvoͤrderſt Rüde 
ſicht auf diefelbe. Man fand fie zwar in der Hefte 
aber nur in fehr geringer Menge 


Die Hefe wurde nämlich in Inftöichten Gefäßen 
bis zum Kochen erhigt, und einige Zeit Fochend ers 
halten. Es fliegen Lufrblafen aus ihr auf, man ließ 
dieſe durch Kalkwaſſer firömen, und dann in andre 
Gefäße übergehn. Das Kalkwaffer murbe trübe, 
weißlih und ließ wieberhergeftellten Kalk_zu Boden 
fallen. Diefen fammelte man nach geendigter Operas 
tion und trodneteihn, Die Luftſaͤure, diein 2 Pfunb 
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a 

Hefe enthalten war, fonderte, nach einem Mits 
telverhaͤltniß von michreren Berfuhen, 30 Gran 
Kalk aus dem Waffer ab, welhe 15 Gran Luft 


fäure, oder den To2qfien Theil der Hefe 
andenten, | 


6. Der Ruͤckſtand, der von der vorigen Arbeit 
(5) im Deftillivgeräthe geblieben war, roch noch fäuts 
erlich und färbte Lackmuspapier bleibend roty. Dieſe 
letztere Eigenſchaft, vorzuͤglich aber der faure Ge⸗ 
ruch, ließen die Gegenwart des Eſſigs vermuthen, da 
keine der andern Pflanzenſaͤuren, welche die Hefe ent⸗ 
halten kann, ſich durch einen ſauren Geruch aͤußert. 
Um den Eſſig zu finden, wurden 2 Pfund der naͤm⸗ 
lichen Hefe bis zur Trockne abgezogen. Das Deflils 
fat roch angenehm fauer und weinigt, und färbte Lak⸗ 
‚muspapier bleibend rorh. Man ftümpfte diefe Säure 
durch Meinfteinalcali ab, wozu ro Gran hinreichten, 
und erhielt durch Abdampfen, Wiederauflöfen im Wein⸗ 
‚geift und abermaliges Abdampfen, 18 Gran Blaͤtter⸗ 
‚erde, oder 'effigfaures Alcali. Diefe enthalten höchfteng! 
10 Gran Effigfäure *) von ber allerftärkften Art, und 
wird demnach der Effig den 1536flen Theil en 
were ausmachen. 


2. Bey allen vergohrnen zuckerartigen Pflanzens 
ſtoffen iſt Weingeiſt erzeugt worden. Man Fonntee 
dieſen 


*) Oder x20 auter Weineſſig. Denn fo viel guter: 
Meineffig war erforderlich, um 10 Gran des 
nämlichen Weinſteinalcali's zu ‚färtigen und zei 
Gran Blättererde zu erzeugen, 


/ 


N 


dieſen gleichfalls bey der Hefe vermuthen, und dies 


um ſo eher, da ſie ſelbſt und das ſo eben erwaͤhnte 
Deſtillat (6) einen weinigten Geruch hatte. Das 
mit wir uͤber dieſen Punkt uns voͤllige Gewißheit ver⸗ 


‘ ſchafften, wurden andere 2 Pfund Hefe bis auf 
Ruͤckſtand abgezogen, und das Deſtillat ſo oft refs 


tificirt,, bis der MWeingeift genug in bie Enge gebracht 
zu ſeyn ſchien. Man erhielt 240 Gran Weins 


geiſt, oderden 64ſten Theilder Hefe, und zwar von 
ziemlicher Stärfe. Diefer Weingeift zuͤndete freylich 


fein Pulver, Teßte aber doch Papier, Flache und 


- Baumwolle in Brand, wenn diefe Materien damit 


benegt und er dann ber Flamme genähert wurde, . 


8. Den Ruͤckſtand in der Retorte ſchuͤttete man 


| in einen Porcellainnapf, dampfte ihn ab, und vers 


glih den trodnen Rüdftand mit dem Refte in der Res 
torte (6). Diefe Rüdflände machten eine braungelbe 


und glänzende Maffe aus, die, fo lange fie noch nicht 


ganz eingetrocknet war, beym Anfühlen ſehr (hlüpfrig 


und behnbar — plaſtiſch — zu ſeyn fhien. Ges 
trocknet erhielt fie eine dunflere und braumere Farbe, 
und ließ ſich nun leicht zerreiben. Sie hatte einen 
ſuͤßlichtſauren Geſchmack, zerging auf der Zunge und 
im Waſſer nicht ganz, ſondern ließ einen zaͤhen, ela⸗ 


ſtiſchen und leimartigen Stoff zurüd. Kochendes Waſ⸗ 


ſer zog eine Saͤure, Zuckermaterie und Schleim aus, 


heißer Weingeiſt aber Zuckerſtoff. Das Gewicht der 


Materie betrug 1800 Gran, oder fie machte den 
Ioten Theil der Hefe aus, 


14 Aus 


Ans diefen Verſuchen (5 — 8) erhellet, daß 2 
Pfund ober 15360 Theile Hefen aus 15 Theilen 
Luftfäure, 10 Theilen ver färtfien Eſ⸗ 
fisfäure, aus 2940 Theilen mäßig ſtarken 
Meingeift, 13595 Theilen Waffer und 
1500 Theilen trockner oder firerer Mate 
tie, wie jene erfigenannten find, befichn werben. 


Dieſe Materie, welche die Hefe beym Abbampfen 
zuruͤcklaßt, fi ſind nun Leimftoff, en ſchleimiges, 
extractfoͤrmiges Weſen, Zuckerſtoff und 
—— 


* Die Hefe ſetzt in der Ruhe eine Beate 
Materie ab, die ans Flocken befteht. Erwaͤrmt man 
die Hefe, bis auf ben 180° — 200° Fahrenheit, 
fo geben ſich diefe Floden zufammen und bilden ein 
Ganzes. Man bradte, um dies Wefen zu befißen, 
2 Pfund derfelben Hefe über das Teuer, und erhielt 
fie bier fo lange, bis die gerinnbare Materie gerons 
nen war, und dampfte dan bie Hefe etwas ab. Die 
Fluͤſſigkeit wurde num durch Drudpapier gegoffen und 
das Filtrum ſorgfaͤltig ausgewaſchen. Es blieb eine 
zaͤhe elaſtiſche Materie im Filtro, die 480 Gr. wog. 


In der Waͤrme ſchwoll dieſe Materie auf, in der 
Hitze verbreitete fie den Geruch bes verbrannten Horns. 
Sehr ſtarker Efſig loͤſte fie auf, und der Vitriolaͤt her 
verwandelte fie in weiße und halbdunrchſichtige Flok— 
den. Lauter Berweife, daß fie eigentliker Pflams 
zenleimfioff iſt, beralfoden Zoften Theil des 
Hefe ausmachen wird. 

I 
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20. Die Stöfigreit, ans ber der Leimſtoff ge 
fhieden war (9), wurde abgedampft. Sie lieferte 
720 Gran eines fchleimigten Extracts von gelbbraus 
‚mer Farbe und ſuͤßlichem Geſchmack. Dies Extract 
faͤrbte Lakmuspapier fehr roth. | 


Man bigerirte baffelbe mit bem ſtaͤrkſten Wein⸗ 
geiſt und hoffte durch ihn die Materie aus einander zu 
ſcheiden; allein, dies gelang nicht völlig, Der Weina 
geiſt ließ zwar 235 ©ran einer fehleimartigen Miates 
rie liegen, und nahm 485 Gtan Suderfloff und 
Säure auf; aber der Schleim enthielt zrtracts 
artiges Mefen, das ihn färbte, und war au nicht 
ganz von Säure gereinigt. Der Zuderfioff und bie 
Säure enthielten dagegen etwas Schleim; und da fie 
‚eine ziemlich bunfelgelbe Zarbe hatten, fo waren fie 
auch nicht frey vom ertractartigen Wefen. Man dampf—⸗ 
te dieſe Aufloſung ab, und erhielt eine dunkelgelbe 
Materie von einem füßlichfauren Geſchmack. 


Jetzt verſuchte man es, ben Zuder, bie Säure, 
ben Schleim und Eytrativfioff genauer von, einander 
zu ſcheiden, Fam aber nit ganz bamit zum Zweck. 
Aus mehreren Verſuchen erhellet indeß fo viel, daß 
der Schleim nicht mehr als 240 Gran, oder 
ben 64ſten Theil, der Zuder 315 Sr. oder den 
asien Theil, der Ertractivfioff aber 120 
Gr. oder den 128ſten Theil der Hefe betragen 
werden. 


11. Man wuͤnſchte dieſe Säure naher kennen zu 
lernen, die ſich nach allen Verſuchen, und auch nach 
A 5 Ent⸗ 
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Entfernung ber Luftſaͤure und des Eſſige, noch in der 
Hefe finden ließ. In dieſer Abſicht wurde der trockne 
Ruͤckſtand von 2 Pfund Hefe, der nah dem Abdam⸗ 
pfen derfelben uͤbrig blieb, oder 1500 Gran zerrie⸗ 
ben und ſo lange mit Waſſer ausgekocht, bis dieſes 
nicht mehr auflöfen Tonnte. Es blieben bier 480 
Gran einer zähen braunen, leimartigen Materie übrig, 
die ich oben (9) näher beſchrieben habe. Die Flüfs 
figfeit wurde bis auf 4 Pfund eingedickt, fie war jeßt 
gelblichbraun und ſchmeckte ziemlich fauer, Man fers 
te ihr nun gereinigte Kreide zu, um fie zu fättigen, 
konnte dies aber nicht erreihen, nbgleih man es an 
Kreide nicht fehlen ließ, 


Die Kreide, welche am Boden des Gefäßes lag, 
wurde durch ein Filtrum abgefondert, ausgewaſchen, 
getrocknet und gewogen: fie betrug etwas mehr ale z 
Loch, Man uͤbergoß fie mit Waſſer und Virriolſaͤu⸗ 
re, und bearbeitete fie auf Weinfteinfäure, fan 
aber nicht eine Spur berfelben. Die Hefe enthält als 
ſo Feine Beinfteinfänte wie man doc hätte 
vermuthen ſollen. 


12. Jetzt wurden 2 Pfund ganz friſche Hefe 
filtriert, es blieben 597 Gran bed oft erwähnten 
Leimftoffs im Filtro, der troden 485 Gran betrug, 
Die abgeſchiedne Fluͤſſigkeit dickte man etwas ein; fie 
wurde etwas trüße, und mußte daher von neuem 1” 
trirt merben, 


In dieſe Fluͤſſigkeit tröpfelte man nun fo lange 
Bl Hhzuckeraufldſung, als Bir Truͤbung erregte, Der 
Nude 
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Ruͤckſtand wurde gefammelt, ausgefüßt , getrocknet 
und gewogen: er betrug 115 Gran. Man verſetz⸗ 
te ihn mit 71 Gran gereinigter Vitriolſaͤure *) und 
1000 Gran Waffer, und fiellte diefe Miſchung einis 

ge Tage in gelinde Wärme. | 


Der entſtandne Bleyvitriol wurde ae 
‚ansgefüßt und getrodnet: er betrug 106 Gran. Die 
Fluͤſſtgkeit dickte man ein, und erhielt 45 Gran 
Aepfelfäure, oder den 34 1uſten Theil derHefe, 


13. Man winfhte den Leimftoff noch auf eine 
andre Art zu finden, und zugleich die Gegenwart des 
Zuckers, der Aepfelſaͤure zu beweiſen, und einige an⸗ 
dre Umſtaͤnde zu eroͤrtern. 


1500 Gran trockner Ruͤckſtand von 2 Pfund He⸗ 
fe wurden in dieſer Abſicht mit 3000 Gran verduͤnn⸗ 
ter Salpeterſaͤure in mäßige Wärme geſtellt, und eis 
nige Zeit darin erhalten. Es fhieb ſich eine weiße, 
flockenartige Materie ab, die nach dem Zrodnen 459 
Gran betrug, und wahrer, durch die Salpeterfäure 
nur etrvas veränderter, Leimſtoff war. 


‚Die Fluͤſſigkeit wurde abgedampft, und ließ 30 
‚Gran eines unauflösligen Körpers fallen, der ſich 
wie zuder s und milhzuder » faurer Kalk verhielt. 
Denn man fegte 500 Gran frifher Salpeterſaͤure zu, 
und erhielt nah und nah 180 Gran Zuckerſaͤure. 


Dies 


#) So viel Vitriolſaͤure war nämlich erforderlich, um 
das Bley aus der verbrauchten Menge Bleyzuk— 
ferauflöfung, oder aus 700 Öranen, zu 107 Br, 
Bleyvitriol zu fallen. 


12 ROSE 

Dieſelben Erſcheinungen traten ein, tie man ben 
Zucker⸗ und ben Schleim» Stoff (TO), jeden für ſich 
und in Verbindung mit dem ihnen anklebenden Exs 
ttacte und der Arpfelfänre ,. mit. Salpeterfäure bearbeis 
tere. Man erhielt auch bier Zuckerſaͤure und zuders 
fauren Kalk *). 


14. Endlich wuͤnſchte man auch einige der ents 
ferntern Beſtandtheile der Hefe kennen zu lernen. Es 
wurden daher 1500 Gran, oder der trockne Ruͤck⸗ 
ſtand von zwey Pfund Hefe, in einem Ziegel vers 
Erandt, und fo lange geglüht, bis nur noch bie Afche 
übrig war. Dies Einaͤſchern gieng aͤnßerſt langſam 
von flatten. 


Man unterfuchte diefe Aſche durch Auslaugen 
mit Waſſer, durch Salpeterfäure, Laugenfalze u. ſ. f. 
und fand 69 Gran Kalferde, 15 Gran Pflanzenlau⸗ 
genfalz, umd außerdem noch unverfennbare Spuren 
yon Phosphorſaͤure und Kiefelerbe. | 


15. 


*) Die Zuckerſaͤure, die uns dieſe verſchiednen Ders 
ſuche gewaͤhtten, hatte eine gelbe Farbe nnd 
einen bitterlichen Geſchmack. Ich vermuchete da⸗ 
her milchzuckerſauren Kalk und Laugenſalz in ihr 
zu finden, und fand beydes wirklich. Die Milch⸗ 
zuckerſaͤure iſt glaublich nicht naher, ſondern 
entfernter Beſtandtheil, und muthmaßlich ſeiner 
Grundlage nah Beſtandtheil des Leimſtoffs. 

Dieſer käßt fi bey dem gewählten Unterſuchungs⸗ 
wege mit Salpeterfänre nicht rein abfcheiden, 
und wird alfo durch diefe Säure zugleich zerlegt, 


OR | 13 


15 Diefer Unterfuhung (5 — 14) zufolge, 
Pam: die Bierhefe alfo aus 


Luftſaͤure Er ES heilen | 
Eſſigſaͤure Io wi 
Nepfelfäure 45 — 
Weingeiſt 240 — 
Extractartigem Wefen 7120 — 
Schleimſtoff 240 — 
Zuckerſtoff 315 — 
Leimſtoff 480 — 
Waſſer 13895 — 





15060 — 


Wozu denn noch 69 Theile Kalkerde, 13 Theile 
Pflanzenlaugenſalz, nebſt Milchzuckerſaͤure Phos⸗ 
phorfänre und Kieſelerde gerechnet werden koͤnnen. 
Dieſe letztgedachten Materien gehoͤren indeß zu den 
entfernteſten Beſtandtheilen der Hefe, und werden 
glaublich nebſt andern, deren ich zu erwaͤhnen fuͤr uͤber⸗ 
flüffig halte, — Grundlage des Ammoniaks, der 
Enftfänre — im Leimſtoff, im Schleim, im extract⸗ 
- artigen Weſen und im Zuderfloff verborgen. 


16. Jetzt if die Trage, welcher von biefen wers 
ſchiednen Beftandtheilen (15) der Hefe iſt der Gaͤh⸗ 
sung ertegende Theil? Dem Waffer, weldes den 
bey weitem arößten Theil ausmacht, kann man dieſe 
Wirkung nicht zufchreiben, und der Luftſaͤure, der Eſ⸗ 
fisfäure und dem Weingeiffe wird man fie nicht zus 
freiben, da es eine befannte Sache iſt, daß getrock⸗ 
nete Hefe, bie man nachher gepulvert und im wermen 
Waſſer wieder aufgeloͤſt bat, die Gaͤhrung eben fo gut 

er zeu⸗ 
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erzeugen koͤnne, als ganz friſche. Nun find jene drey 
Materien nur in der friſchen Hefe gegenwärtig, in der 
getrockneten aber wicht, wie mir Verfuche gelehrt has 
ben, bie mit getrodneter Hefe angeftellt find, 


Der Ertractioftoff, ber Schleim, der Zuckerſtoff 
amd die XUepfelfäure erregen die Gährung gleichfalls 
nit: denn wenn man die. Hefe durch Filtriren von 
Leimftoff reinigt, und biefelbe nun zur Bierwuͤrze, 
oder zum Brannteweinsgute ſchuͤttet, fo wird Feine 
Gährung erregt, fügt man aber ben Leimftoff wieder 
hinzu, fo fängt die lebhaftefte Gährung nach wenigen 
Stunden zu. entficehen an. Indeß ſo iſt auch diefer 
Leimftoff, obgleich er der wirkſamſte Theil in der Hes 
fe zu feyn ſcheint, nicht der einzig wirkende, ſondern 
es muß, wenn er feine volle Wirkung thun foll, et⸗ 
was Säure hinzukommen, 


Der bloße Leimftoff, wie er aus Maizen erhalten 
werden kann, bringt die Würze zwar zur Gaͤhrung, 
diefe iſt indeß nicht flarf und auhaltend genug: miſcht 
man aber nur etwas Efjig s oder Weinfteinfäure hinzu, 
damit der Leimſtoff zertheilbarer und auflöslicher wird, 
ſo kann man durch ein ſolches Gemiſch die dauerhafte 
fie und Iebhaftefte Gährung hervorbringen. Am als 
Verbeften geräth dies Fünftlihe Hefengemifh, wenn 
man Leimfloff, Zuder, Weinſteinſaͤure, Eſſig und 
Stärke, in dem Verhältniß, wie es die Tafel (15) 
oben angiebt, zufammenmengt, Imit heißem Waſſer 
verduͤnnt und mit etwas Hefe vermiſcht. | 


17. Wie entfteht nun aber bie Hefe? ich denke 


mir dies fo. Da es erwiefen iſt, daß während dem 
Mills 
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Milzen, dem Brauen oder Einmaiſchen und der nach⸗ 
folgenden Gährung nicht aller Brennfloff zerlegt wird, 
fondern immer ein Theil deffelben unzerlegt übrig 
“bleibt *), fo muß diefer,, als ein im Biere ganz ums 
aufloͤslicher Stoff, mährend dem ganzen Gange ber 
| BGaͤhrung flets ausgeſtoßen werden. Die einzelnen 
Theile des Leimſtoffs ziehen ſich, vermoͤge ihrer Co— 
haͤſions kraft, untereinander an, nehmen, vermoͤge ih⸗ 
rer zaͤhen Beſchaffenheit, die übrigen Materien, 
Schleim, Zucker, Weingeiſt und extractartiges We⸗ 
ſen mit ſich fort, und huͤllen dieſe ein. Die Luft 
ſaͤure, die ſich in den Zwiſchenraͤumen ber nun ge⸗ 
bildeten zaͤhen Hefe befindet, macht dieſe ſpecifiſch 
leichter, als die gährende Fluͤſſigkeit ſelbſt iſt, und 
veranlaßt dadurch das Auswerfen der Hefe u det 
Oberflaͤche. 


Habe ich der Natur hier wirklich eins — Ge⸗ 
heimniſſe abgefragt, fo iſt ed nun leicht erklaͤrlich, 
warum 


) Beym Malzmachen und Bierbrauen iſt dies der 
Fall, wie man bey jedem Gebrau ſehen kann 
Bekanntlich wird der aus dem Malze bereitete 
Malzauszug wieder zum Feuer gebracht und fo 
lange erhist, bis er trübe und voll weißlicher 
Flocken wird. Diefe Flocken find, wie mich met: 
ne Berfuche lehrten, wahrer Leimſtoff, und ge 
ben die Grundlage der Hefe ab, die das Bier 
hernachmald ausitößt. Eben diefer Leimitoff fin» 
det fich in Menge zwifchen dem doppelten Boden 
der Auszugs- oder Schierbudden, wo er, als 
ein im Waſſer ganz wnauflöslicher Stoff, ſich 
‚während dem Aussziehen niederfeßt, 
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‚warum allein bey der Biers und der eigentlichen Weine 
‚gähruug fo viele Hefe erzeugt wird; und warum fie 
bey der Brannteweingähtung, nur in der Mitte der 
Dperation, nie aber gegen bad Ende RR fi 
‚findet, 

18. Bey —— des Biers und des Weins 
geht die Gaͤhrung nicht bis zum vollkommnen Aufſchuß 
des ganzen gegenwaͤrtigen Schleims, Zuckers und des 
Leimſtoffs: man beendigt ſie fruͤher durch Kunſt, und 
verhindert den Uebergang in Eſſigſaͤure mit großer 
Sorgfalt. Waͤre dies alles, wie es gemeiniglich bey 
der Btannteweingaͤhrung iſt, hier auch der Fall, ſo 
wuͤrde nirgend Hefe entſtehn koͤnnen. Bey der Brann⸗ 
reweingaͤhrung haͤlt man die Fluͤſſigkeit dünner, bins 
dert den Zutritt und Austritt der Luft nicht ſo, wie 
bey ber Bier» und Wein⸗Gaͤhrung: daher hat dann 
‘auch bey Beendigung diefer Gaͤhrung gaͤnzliche Zerle⸗ 
‚gung aller Stoffe und felbft Entfiehung der Eſſigſaͤure 
fratt. Und derjenige Reft des Leimſtoffs, der etwa 
unzerlegt beym vergohrnen Brannteweinsgute geblies 
ben ſeyn mögte, wird keine Hefe bilden Firmen — 
- theils, weil er Feine Lufifäure und feinen von den auto 
bern Stoffen mehr findet, die zu ihrer Bildung erfors 
derlich find, theils, und vornaͤmlich aber auch, weil | 
er ſelbſt in der Effiafäure des Brannteweinguts aufs 
gelöft und von ihr gebunden gehalten wird. 


In ben mittlern Zeiträumen ber Branntewein⸗ 
gährung finden alle zur Bildung der Hefe erforderlis 
‚che Umflände ſtatt; bier iſt unzerlegter Brennftoff, 
Zucker, Schleim, Pflanzen» und Luftſaͤure. Das 

her 
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* her pflegt dann das Gut auch in dieſem Zattaume mit 


einem weißen hefenartigen Schaume bedeckt zu ſeyn, 


der alle Eigenſchaften und Beſtandtheile der Bierhefe 
beſitzt. Dieſer Schaum iſt es eigentlich, den ich une _ 
ter dem Namen ber Brannteweinhefe vorgeſchlagen 


babe, und der das alles leiſtet, was ich von ihm vers 


ſpreche. Es ift nicht meine Schuld, daß man mich 


unrecht verftanden, und Dinge gebraucht hat, bie 
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vorzufchlagen mir nicht in den Sinn Famen. 


19. Auf biefe Unterfuhungen, Beobachtungen, 


Erfahrungen und Vorausſetzungen gründet fih num 
die Zufammenfepung ber Fünftfihen Hefe, die unten 


beſchrieben werden wird. Sie enthält alle die Mates 


rien, die natürliche Hefe enthalten muß, wenn fie gut 


ſeyn ſoll; ja, ſie iſt noch beſſer als dieſe, da fie ei⸗ 
nen groͤßern Reichthum an Pflanzenleimſtoff und an 


Aepfelſaͤure beſitzt, wie meine Unterſuchungen dieſer 
xkuͤnſtlichen Hefe ergeben haben. Fuͤr eine ganz neue 


Entdeckung fie auszugeben, bin ich indeß fo wenig bey 


ihre, als bey den andern beyden Gährungsmitteln *) 


gefonnen. Gern geftebe ih, daß ich bey ihrer Zus 


ſammeunſetzung nicht blos meinen Beobachtungen, fons 


aber Herr Riem * * bekannt gemacht haben. 


dern auch denen gefolgt bin, die Andere, vorzuͤglich 
230: 


*) Chenifche Annalen, ı 3. © 481. 1792. 


*) Siem entdedtes Geheimniß der allgemein vor; 
Handenen brauchbarften Sährungsmethoden, Dres, 
den 1793. 


Ehem, Ann, 1795 8.1. St. 1, B 
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90. Gute Hefe beſteht ans Waſſer, Pflanzens 
Teimftoff. Pflanzenfäure , Zuckerſtoff, erwas Schleim, 
etwas Weingeift, Effig und Luftfäure, Unter diefen 
verſchlednen Beflandtheilen der Hefe iſt nicht, wie man 
fonft wohl geglaubt hat, die Lufrfäure, fondern ber 
Leimftoff in Verbindung mitder Säure, ber Gaͤhrung 
erregende Theil (16), der naͤmlich die übrigen, bey ges 
höriger Verduͤnnung und paßliher Wärme in Gährung 
fegt, nnd die Bildung des Weingeiſtes ans ihnen bes 
fördert. 

21. Aus diefem gegründeten Vorderſatze folgt: 


a) Das diejenige Fünftliche Hefe die befte feyn 


wird, die den beften Leimftoff enthält, und ferner: 


b) Man müffe zur Bereitung Fünflliher Hefe 
foihe Stoffe wählen, in welchen jene Materie reichs 
lich und die übrigen nicht fpatfam vorhanden find *), 
Auf diefe Säge gründet fih nun die folgende Zufanıs 
menſetzung einet fünftlihen Hefe, und die Wahl des 
Maizenmalzes ale Hauptingredienz derfelben, fo wie 
der Zuſatz des Sauerteigs. Unter allen Stoffen des 

| | Pflan⸗ 


*) Damit man ſich von der Wahrheit aller Saͤtze, die 


bis hieher vorgetragen find, ſattſam überzeugen | 


möge; fo mifche man 200 Theile Leimſtoff, mie 
man ihn in Brauhaufern (Anmerk. 4.) erhalten 


Tann, 90 Theile Farinzucfer, 50 Theile Stärke, 


30 Theile reine Weinfternfäure mit 4oo Theilen 
fochendem Waſſer, Iaffe diefe Miſchung bis zum 
70° Fahrenheit abkühlen, ftelle es mit 200 Theis: 
fen guter DBierhefe an: und man wird fg ein 
herrliches Gahrungsmittel erhalten. 
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5 die ich Fenne, if. Feiner, auf den als 
le Bedingungen fo gut paſſen, als der Waizen, oder 
vielmehr das Waizenmalz. Keiner als der Sauerteig, 
in welchem Leimſtoff und Saͤure in dem Zuſtande find, 
wie fie die Bildung ber Hefe erfordert. | 


02. A) Man laffe guten und malzreihen Mais 
zen, nad vorhergegangenem Einweichen, fo lange auf 
dem Haufen liegen, bis er ein einziges Wuͤrzelchen, 
nicht aber das erfte Blattfpischen getrieben hat. 
Dann fioße man den Keim durch fleißiges Umſchaufeln 
ſchnell ab, bringe das Malz wieder auf einen Haufen, 
und laffe es 24 Stunden, oder fo Lange fi brennen, 
bie es, zwiſchen den Fingern gedrüdt, nichts mehlar⸗ 
tiges mehr zeigt; ſondern den Kern wie einen oͤhligten 
Saft von ſich giebt. Nun wird es ſchnell aus einan⸗ 
der geworfen, getrocknet, und kann hinterher, der 

beſſern Haltbarkeit wegen,über die mäßig erwärms 
te Darre laufen. 


B) Von diefem Malze laſſe man auf 660 Pf. 
Getraide 102 Pfund zum allerfeinſten Mehle mah⸗ 
len, und ruͤhre es mit 10 Pfund Waſſer zum kalten 
Zeige an. 


C) est nehme man 2, Pfund guten Hopfen, 
ſetze ihn mit 16 Kannen Waffer aufs Feuer und laffe 
ihn fo Tange damit Fochen, bis 10 Kannen übrig 

find. Dann ziehe man den Keffel vom Feuer, und 
ruͤhre die Hopfenbrühe zu dem Malzmehlteige, ohne 
jedoch den Hopfen abzufondern. ME, 

D) Nun rühre man die Suppe tächtig durch und 
“ Jaffe er im Sommer bie zum 65°, im Winter aber 
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bis zum 75° Fahrenh. abkuͤhlen. Während dieſer 


Zeit werden 16 Loth Sauerteig, welcher gleichfalls 
son Waizermehl bereitet ſeyn muß, zerſchnitten, 


und ſo lange mit einigen Quartieren von der Malzbruͤhe 
geklopft, bis der Sauerteig ganz zergangen iſt. Iſt 
endlich die Malzbruͤhe gehörig verkuͤhlt, ſo ſchuͤtte man 
2 Kannen gute Schund » oder Oberhefe nebſt dem 
zerklopften Sauerteig hinzu, halte bie Miſchung ges 
hoͤtig warm und bedeckt, und laſſe fie in Gährung 


"gehn. Gaͤhrt fie gehörig, fo wird fie in die anzufiels _ 


Iende Maiſche gefchüttet, 

23. Diefe Hefe ift unter allen Fünftlihen Hefen— 
arten, die ich kenne, die befte, und wird bier auf 
mein Anratben in. drey Brennereyen feit länger, als 
einem Jahre mit Nugen gebraudt. Bey ihrer Ans 
wendung giebt es indeß noch verſchiednes zu beobach⸗ 
ten, von dem ich hier Nachricht geben will. 


a) Wem die Bereitung des Waizenmalzes zu 
umſtaͤndlich iſt, der kann ſich des Gerſtenlnftmalzes zu 
Verfertigung des Geſtes bedienen. Man muß als⸗ 
dann aber auf die vorgeſchriebene Menge Getraide 12 
Pfund Malzmehl nehmen, und dahin ſehn, daß man 
ſich eines ſolchen Malzes bediene, welches nur wenig 
gekeimt hat; denn ſonſt macht es die Hefe zur ſauren 
Gaͤhrung geneigt. 5* 

b) Der Sauerteig wird dem Gemiſch zur kuͤnſt⸗ 
lichen Hefe zugeſetzt, um die moͤglichſt groͤßeſte Menge 

an Pflanzenleimſtoff und die noͤthige Menge ſchon ent⸗ 
wickelter Pflanzen: und Luft: Säure in diefelbe zu 


bringen, Sollte indeß irgend jemand üble Folgen vom 
he Ge⸗ 
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Gebrauch des ————— und etwa das —— 
daß dieſe Hefe die Maiſche zur ſauren Gäprung geneis 
; gen, das ift, fie trebenfauer machen werde, der mag 
das vorgefchrießbene Gewicht deffelben verringern, und 
11, 8 oder nur 4 Loth auf 10 Pfund Waizenmehl 
nehmen. Sa, follte irgend Jemandem auch noch dies 
zu viel ſeyn, der Taffe den Sanerteig ganz weg, nnd 
nehme flatt zwey, drey Kannen Bierhefe. | 


c) Wenn man diefe Hefe zum erfienmale macht, 

ſo bedarf man zum Stellen guter Bierhefe. In der 
Folge iſt diefe aber nicht weiter erforberlih: man hebe 
immer fo viel von diefer kuͤnſtlichen Hefe in einer Fla⸗ 
ſche auf, als zum un! ber näcften Portion ar 
derlich iſt. 


d) Die Hefe kann taͤglich faſch gemacht werden; 
wem dies aber zu umſtaͤndlich iſt, der kann die Hefe 
auch auf mehrere Tage vorraͤthig machen. Wer dieſe 
‚Hefe alfo auf zehn Tage vorraͤthig machen will, der 
nehme, wenn er aus 105 Maizenmalzmehl, aus 2@ . 
Pfund Hopfen und 320 Kannen Waffer die dünne 
Suppe (nah B,C) gemacht, fie (nah D) mit 5 
Dfund Sauerteig und 16 Kannen guter Hefe ges 
fielle hat, und nun in voller Gaͤhrung ftehn fieht, 50 
Pfund Waizenmalzs, oder gutes Waizen: Mehl, und 
ruͤhret dies unter die gährende Hefefounter, baß alles 
ein dicker zäher Brey wird. Diefer Brey hält ſich 
mehrere Tage in fleter Gahrung, und ift ber. beflen 
Bierhefe an Güte gleih. Er wird täglich ingema 
durchgeruͤhrt, und zum Stellen einer Maifche von 660 

3 Pfunb 
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Pfund Getraibe fo viel davon genommen, daß bie Ma⸗ 
terie 105 Pfund Malzmehl enthält. 


24. Die Koften, die diefe kuͤnſtliche Hefe verur⸗ 
ſacht, find äußerft gering: die Auslage für Hopfen und 
für das Feuermaterial, welches zum Kochen der Hopfens 
bruͤhe erforderlich iſt, koͤnnen lediglich in Anſchlag kom⸗ 
men: Der Werth des Waizenmalzes kann und darf 
aber gar nicht berechnet werden, ba biefes Malz das 
Brannteweinquantum durch ſich felbft vermehrt. 





— — — — — —— — 


1. 
Nachricht von einem neuen Eudiometer. 
Vom Km. Guyton » Morveau zu 
Paris. *) 





Hr Gupton überzengte fih noch and neueren 
Verfuhen des Herrn Berthollet, daß das Schee⸗ 
le'ſche Eudiometer, ſeiner ſonſtigen Vorzuͤge ohn⸗— 
erachtet, dem Zwecke nicht genuͤge, indem der damit! 
anzuftellende Verſach einmal mehrere Stunden erfor⸗ 

| dert,, 


9 Dieſe Nachricht iſt dem Hrn. geheimen — 
von Boſe vom Hrn. Guyton durch eine gedruck⸗ 
te Beſchreibung mitgetheilt, und Hr. v. Boſee 
hat die Gewogenheit gehabt, den weſentlichen 

Inhalt derfelben zu überfegen, und mir zur Eins 
ruͤckung für die chemifchen Annalen gefälligk zu⸗ 
zufenden. €. 


wird, 


8380 23 


Bert, und dann am Ende der Operation eine Zerfezs 
zung des Waffers erfolgt, durch welche Waſſerſtoffgas 
erzeugt, und folzt ein ——— Reſultat bewirkt 


Er dachte daher —— eine Subſtanz aueſtudig 

zu machen mit welcher es ſich zu der vorgeſetzten Ab⸗ 
ſicht ſchnell, bequemer und ſicherer operiren ließe, 
ale mit dem Salpetergas, dem Mafferfioffgas, dent 
Phosphor, oder einer Mifbung aus Schwefel und Eis 
ſen, welches biejenigen Mittel ſind, deren man ſich 
bis jetzt bedient hat, 


Die alcaliſche Schwefelleber 
de potaſse) ſchien ihm dieſe an die Hand zu geben, 
und da Verſuche ſeine Vorausſetzung beſtaͤtigten fo beſchaͤf⸗ 
tigte er ſich damit, nachfolgende einfache Einrichtung 
anzuordnen. 

Man nimmt eine kleine Glasretorte von ohnge⸗ 
faͤhr 6 Kubifzollen*) Inhalt, welche dergeſtalt einge⸗ 
richtet ſeyn muß, daß, wenn ſolche in vertikaler Stel⸗ 
lung auf dem Ende des Halſes aufgerichtet wird, eine 
zuvor in kleinen Stuͤcken hineingebrachte trockne Maſſe 
in der Hoͤhlung des Bauchs liegen bleiben fin; ohne 
heraus zu fallen. 

Das Ende des Rerortenhalfes wird in eine gläs 
‚ferne Röhre, von ohngefähr 6 bie zu 9 Parifer Zols 
Ten #*) an Länge, aufs genaueſte eingeſchmirgelt, fo, daß 

D4 beyde 


*) 12 bis 15 Centilitres. 
⸗*) 20 bis 25 Centimetres 
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beybe Baba Inftbicht verbunden werben koͤnnen. Außer⸗ 
dem iſt noch ein cylindriſches Gefaͤß erforderlich, in wel⸗ 
chem die Glasroͤhre völlig unter Waſſer gebracht werden 
kann. Endlich muß ein Vorrath von alcaliſcher Schwes 
felleber in fo kleinen Stuͤcken bereitet werden, daß fol 
che bequem in bie Netorte gebracht werben Fönnen, 
und diefe Schwefelleber verſchließt man am beften gleich 
nad) ber Bereitung noch ganz warn in einem Stöpfels 
| stafe, 


Wenn nun mit Huͤlfe dieſes Apparats eine luft⸗ 
foͤrmige Fluͤſſigkeit zur Beſtimmung ihres Inhalts an 
einathembarer Luft unterſucht werben ſoll, fo bringt 
man zwey bis drey erbſengroße Stuͤckchen der Schwe⸗ 
felleber in die Retorte, fuͤllt letztre mit Waſſer, wo⸗ 
bey man die Vorſicht gebrauchen muß, daß Feine at—⸗ 
mofphärifhe Luft im Bauche der Retorre zurücbleibe, 
fondern ſolche fämtlich dur den Hals entweiche, vers 
fließt letzteren, nach gefhehener Füllung, mit dem 
Daumen, und Fehrt fodann die Retorte in der Waſ⸗ 
ferwanne um, um bie zu verfuchende Luftart na der 
gewoͤhnlichen Weife in felbige einzulaffen, welches bey 
vorfihtiger und wiederholter Wendung der Wetorte 
ohne Schwierigkeit, und fo, daß die Schwefelleber in,der 
Vertiefung des Retortenbauchs liegen bleibt,erreicht wird. 
Hiernähft muß die Netorte mit dem Bauche obermwärtg, 
gerade aufgerichtet, und die Glasroͤhre unter Waffer 
nit dem eingefchmirgelten Ende bes Netortenhalfes 
verbunden werden, worauf die Flamme eines Macher 
ſtocks unter den Bauch der Netorte gebracht wird. 


Der 
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Der erſte Eindruck der Wärme behnt bie gasfoͤr⸗ 
mige Flüffigfeit dermaßen aus, daß ſolche faft bie 
ans Ende der angefügten Glasröhre herabfteigt, wels 
che ganz eigentlich dazu beftimmt iſt, felbige aufzunchs 
. men, nm dadurch allen etwanigen Verluſt zu verhuͤ⸗ 


ten, welcher die ſichere Angabe der ol des 
Bolumens vereiteln wiirde. 


a Sobald aber bie Schwefelleber anfängt aufzunals 
len, fleigt das Maffer wieder ſchleunig aufwärts, nicht 
allein in ber untern Roͤhre, fondern auch im Retor⸗ 
tenhalfe, ohnerachtet der fortdanernden oder fogar vers 
flärften Wärme, welche außerhalb angebracht wird, 
und wenn ber Verſuch mit reinem Sauerſtoffgas ans 
geftellt wird, fo verſchwindet alle Luft. Hat man 
bie gemeine Luft unterfucht, fo wird, nah dem Ers 
Falten, bie in die Retorte getretene Menge Waſſer ges 
mieſſen, welches die abſortirte Quantität genau angiebt. 
Eine weſentliche Vorſicht aber iſt es, die uͤbriggeblie⸗ 
bene Luft unter gleichem Druck zu erhalten, indem 
die Retorte ſo weit eingetaucht werden muß, bis die 
Oberflaͤche des Waſſers in der Wanne mit der Linie, 
an welcher die Luft in der Retorte ſtehn bleibt, zuſam⸗ 
mientrifft, und erſt in dieſer Lage darf das untere 
Ende zum Herausnehmen des Apparats verſchloſſen 
werden. 


> 


Das Abmeffen bes Waſſers kann mit Maaßge⸗ 
fäßen, wenn bergleihen bey der Hand find, am leich⸗ 
teſten verrichtet werden, in deren Ermangelung dient 
aber eine nach Beobachtungen auf einem Papiers 

| B5 ſtrei⸗ 
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ſtreifen entworfene Skale, welche anf den Retorten⸗ 
hals geklebt und mit einem Ueberzug von Firniß gegen 
die Feuchtigkeit verwahrt wird. 





TI. i 
Ueber Die fäuerlichen vitriofifchen, und einige 
m Doppel⸗Salze. 


Vom Hm. Profeſſor D. Linf. 


— 


x \ 

| Sauerliche Salze nenne ich bier diejenigen, 
welche eine uͤberſchuͤſſige Menge Säure fo gebunden 
enthalten, daß fie durch Abfpühlungen, und felbft 
durch etliche Aufloͤſungen in Waſſer nicht davon wies 
ber abgefchieden werden kann: doppelte Salze aber 

‚diejenigen, melde mehr als eine Grundlage haben. 
Bon diefen find einige von den Scheidefünftlern nicht 
genau genug befihrieben: anbre find, meines Wiffeng, 
noch ganz unbefannt, ob fie gleich nicht weniger Aufs 
merkſamkeit als die fo genannten einfachen Salzen vers 
dienen. Daher habe ich mir die Werfertigung und 
Beſchreibung diefer vitrioliſchen Salze zum Gegenflanb 
meiner Aufmerkfamkeit gewählt. 


1) Der fänerlihevitriolifirte Wein 


fein. Dieſer laͤßt ſich leicht verfertigen, wenn man 
zu diefem Neutralſalze noch Witriolfäure ſetzt, und es 
daun wieder anfchießen läßt. 

Die 


Be ter 


Die Krpftallen find rautenfoͤrmig, im Bruch blätt- 
rig, oder fie find federartig: vom Geſchmack äufe 
| ſerſt faner; am der Luft zerfallen fie! 100 Theile 
Waſſer löfen, bey 12° Regum, 21 a bee Seh 
zes auf. 


Ioo eh. des Salzes enthalten 160 Th. von | 
überfhüffiger Säure, wenn ibre fpecipfibe Schwere u 
1! 83 angenommen wird. 


Ronelle, Beaume'“, Bergman und andre haben 
dies Salz gefannt und beſchrieben, aber nicht bie 
Menge der uͤberſchuͤſſſgen Säure und des zur Auflo⸗ 
fung noͤthigen Waſſers angegeben. 


2)Saͤnerliches Runverfal, — die Be⸗ 
reitung iſt wie bey dem vorigen. 


Die prismatiſchen Kryſtallen find dünner, als 
vom gewöhnlichen Glauberfalze, fehr Tang, oft zu 
einer Rinde verdichtet: ber Geſchmack iſt äußerfi fauer; 
an der Luft zerfließt es. Too Th. Waffer loͤſen, bed 
15° Reanm., 50 Th. Salzauf. 


100 Th. bes Salzes enthalten 184 von n übers 
flüffiger Säure (von 1,183). : Diefes Salz kann 
man, meiner Meynung nah, fehr gut in gaſtriſchen 
Fiebern gebrauchen. Es ift weit wohlfeiler, ale das 
wefentlihe Weinſteinſalz, bat eine angenehme Säure, 
and behält fiber die zertbeilende Kraft des Glaubers 
falzes. Es ift etwas unangenehm, daß es zerfließt, 
und fonderbar, da das Glauberfalz fonft zerfällt, 
Bergman gebenft biefes Salzes, befchreibt es aber 
nicht. 


3) 


aB OR 
2 Der fänerlige serie Salmiak. 
Die Zubereitung iſt wie bey den vorigen. 


Die Kryftallen find rautenfoͤrmig, duͤnne, mit abs 
gerundeten Winkeln; oͤfrers ſchuppig. Der Geſchmack 
iſt ſauer und bitterlich. In der Luft werden ſie feucht 
and zerfließen langſam. 100 Th. Waſſer loͤſen faſt 
eine gleiche Menge Salz auf. — 100 Th. Salz ent⸗ 
halten 60 Th. uͤberfluͤßige Säure (von 1,183.) 

Der Gyps und der Schwerfpath werben von vers 
flärfter Vitriolſaͤure aus ; fie geben aber damit 
Feine Kryſtallen. 


Das Bitterfalz loͤſt ſich in Vittioll ure unter 
Entſtehung von Wärme auf; fie hängt zwar nach ber 
Kryſtalliſation den Salze an; allein, fie läßt fich abs 
Waſchen. Mit mehrerer Säure bildet fich eine weiße 

Kruſte die in 12 Th. Waffer nicht aufloͤslich iſt, 
- allein, in Salpeterfäure langfam und ohne Aufbrais 
fen zerfließt. Im der Luft wird fie langſam feucht 
md zerfließt endlih, alsdann loͤſt fie ſich im fee 
Teicht auf, und bildet das Bitterfalz. 


| Das Kryftallifationswaffer wird dem "Salze ents 
zogen, woher denn die Kruſte ſich bildet: diefe aber, 
weil fie die Vitriolfäure behält, zieht das Waſſer alle 
mählig wieder at. 


Der Alaun wird von der Vitriolſaͤure wieder auf⸗ 
geloͤſt, und des Kryſtalliſationswaſſers wieder bes 
raubt. Die Kryſtallen behalten dieſe Saͤure, die 
ſich jedoch abwaſchen laͤßt. Zuweilen habe ich wohl 
ſchuppige Kryſtallen geſehn. 

Der 
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Der Silbervitriol zeigte ſich in rautenfoͤrmigen, 


oder in fchuppigten, gelblichen Kryſtollen: die Salze, 
welche man durch Kochen unſrer Saͤure mit Bley, 


Queckſilber, Wismuth, Spiesglanz bilden, und die 


für ſaͤuerlich gehalten werden, ſind bekannt. Da fie 


nur durch angewandte ſtaͤrkere Säure gebildet werden, 
wobey die Schwefelſaͤure weggeiagt wird; fo würde 
‚id fie nicht blos für fäuerlih, fondern auch and eis 


ner mehr bephlogifiifieten Säure gebilder halten. 


Der Zint» und Eifen» Vitriol-werden in der Vils 
triolſaͤure aufgelöft, und bilden eine erbigte, weiße, 


oder grünliche Krufte, bie Faum im Waffer fih aufs 


oͤſt, an der Luft aber feucht, und hierauf in Waſſer 


aufgelöft wird, und alddann wieder Zinf oder Eiſen⸗ 
yitriol giebt; wie ed vom Bitterſalze bemerkt iſt. 


Der Kupfervitriol wird in der Saͤure aufgeloͤſt, und 


erſcheint in prismatifchen Kryſtallen von einem zuſam⸗ 


mengedruckten vierſeitigen Prisma und blaßblauer Far⸗ 
be. 100 Theile Waſſer loͤſen 33 des Salzes auf. 


Die übrigen vitriolifchen Salze geben mit ber Vi⸗ 


triolſaͤure Feine ſaͤuerliche Kryſtallen. 
Doppelte Salze: 


1) Ammoniafhaltender vitriolifieter Weinſtein. 
Man bereiter ihn, wenn man zum fäuerlihen 
yitriolifirten Meinfteine Ammoniak zufegt, bis bie übers 


fluͤſſige Säure gefättigt iſt. 


Die Kryſtallen find ſchuppig und glänzend; 


orr Geſchmack iſt bitter, an der Luft zerfallen fie 


mit, In 100 heilen verhält ſich bie Menge 


des 


+ 
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des aitriolifirten Weinſteins zu geheimen Satı 


miak wie 312. } 

2) Bittererdiger vitriolifirter Weinſtem— 

Er erfolgt durch die Saͤttigung des ſaͤuerlichen 
vitrioliſirten Weinſteins mit Bittererde. 


Die Kryſtallen ſind prismatiſch und lang; vom. 


Geſchmack bitter, und zerfallen an der Luft. 
In 100 Th. verhält ſich der vitriofifirte Weins 


ſiein zum Sitfetfalse, wie 364, 
3) Gifenhaltiger vitriolifirter Weinſtein. 


Man erhält ibn, wenn man den fänerlichen I | 


Weinſtein mit Eiſenfeile kocht. 
Die Kryſtallen find, wie bey dem ſaͤuerlichen vitr. 
Weinſtein, und kaum gruͤnlich, vom Geſchmacke her 

be, und zerfallen langſam an der Luft. | 

Auf eben die Art Fann man bey aberſchuͤſſi iger 
Waͤrme den vitr. Weinſtein mit Fopfen Nickel und 

Uranvitriol färben. | 
4) Ammoniafhaltiges Glauberſalz. 

Man erhaͤlt es durch Saͤttigung des ſaͤuerlichen 
Glauberſalzes mit Ammoniak. 

Die Kryſtallen ſind prismatiſch, abgekuͤrzt und 
zu einer Krufle verdickt. Der Geſchmack iſt ſalzig, 
an der Luft veraͤndern ſie ſich nicht. 

‚Sn zoo Th. verhält ſich das Wunderſalz wu 
geheimen Salmiaf wie 5:9. 

5) Bittererdiges Glauberſalz. 

Es erfolgt durch Sättigung des fänerlichen Glau⸗ 

berſalzes mit Bittererde. — 


Die 
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Die prismatifchen Kryſtallen find zu einer Kru⸗ 
ſte verdickt. Der Geſchmack ift bitter: es a 
an der Luft. — 
In 100 The verhaͤlt ſich das Slauber D zu x 
——— wie.5:6. 
6) Eifens und Kupfer: Vitriol. 


Man erhaͤlt ſie 1) wenn beyde Vitriole zugleich 
kryſtalliſirt werden, 2) wenn zu Kupfer» und Ein 


fen» Kalk Vitrioffäure hinzugethan, und alsdann zue 


Kıyftallifation bingefeßt werden, 3) wenn der ſalpe⸗ 
terfanren Kupferauflöfung Eifenvitriol zugefegt wird, 


Die Kryfiallen find rantenförmig, von blaugrüns 
licher Farbe; fie zerfallen an der Luft zu einem gels 
ben Bulver. — Die Menge eines jeden Vitriols iſt 
veraͤnderlich. 


Auf eben die Art wird Eiſen⸗ und Zunkvitriol wie 


einander verbunden, 
| 7) Eifen» und Nidel : Bitriol. 

Man erhält fie dur Auflöfung beyder Kalfe in 
Vitriolſaͤure; beffer aber noch, wenn der falpeterfans 
zen Nickelaufloͤſung Eifenvitriol hinzugefügt wird. 
| Die Kryftallen find rautenförmig, grün, und zer⸗ 
fallen in ein gelbes Pulver. Das Verhältnis iſt 
veraͤnderlich. 

8) Kupfer, Nickel und Eiſen-Vitriol. 

Man ſetze zu der ren, 
Kupfervitriol. | 

Die Kryſtallen find blaulich, prismatiſch, mit 
abgekuͤrztem, vierſeitigen, zuſammengeſetzten Pris⸗ 
ma. Sie zerfallen an der Luft, und werden, wie 
die vorigen, leicht in Waſſer aufgeloͤſt. 


9) 


J 
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7) Bine» Nidels und Eiſen⸗Vittiol. 

Man feße zu ber falpeterfauren Nickelaufloͤſung 
Zinkvisriol. | 

Es ſind lange, duͤnne, prismatiſche Kryſtallen, 
die in ein weißes und gelbliches Pulver zerfallen. 
70) Kobalt und Zink» Vitriol, | 
Man fee zu der Anflöfung der Zaffer in Salpe⸗ 
terfäure Zinkvitriol. | 

Man. erhält große prismatifche Kryſtallen mit eis 
nem vierfeitigen Prisma. Die Farbe ift angenehm 
zoth: fie zerfallen in ein weißes Pulver. | 

Das befannte und in den Dfficinen vorhandene 
Ammoniakkupfer iſt ein doppeltes, aus Ammoniak, Ku⸗ 
pfer und Vitriolſaͤure zuſammengeſetztes Salz. 

11) Ammoniakaliſcher Nickel Vitriol. 

Man ſetze zum Nickelvitriol Ammoniak. 

Man erhaͤlt prismatiſche Kryſtallen von einem 
vier⸗ aber ungleichſeitigen, zuſammengedruͤckten Pris⸗ 
ma, das an beyden Enden eine vierſeitige Pyramide 
hat. Die Farbe iſt gruͤn, der Geſchmack metalliſch. 

Es ſcheint mir nicht uͤberfluͤſſig zu ſeyn, hier ei⸗ 
nige vergeblich angeſtellte Verſuche anzufuͤhren. 

Der ſaͤuerliche vitrioliſirte Weinſtein wurde mit der 
Soda, der Schwererde, dem Kalke, ber Thonerde, dem 
Silber, Bley, Queckſilber, Spiesglanzglaſe, Braun⸗ 
ſteinkalke und Zinke verſetzt. Das fänerlihe Glauber⸗ 
falz, mit dem Pflanzenlaugenfalze und den angeführs 
ken Grundlagen verbunden, gab Feine Doppelfalze- 
Mir Eifen, Kupfer und. Nidel wird es gefärbt, 
wenn eine überflüffige Säure übrig bleibt. Eben 
dies laͤßt fi vom geheimen Salmiak behaupten, unb 
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er giebt mit der Bittererde, beim Pflanzen ⸗ and Mi⸗ 
neral⸗Laugenſalze Fein Doppelſalz. 
Ich habe faſt alle Zuſammenſetzungen der vitrio⸗ 
liſchen Salze mit den ſalpeterſauren verſucht: allein, 
ſie gaben keine Doppelſalze. 








IV. 
Beobachtungen über einige Thatfachen, die 
man dem antiphlogiftifchen Syſteme ents 
gegengeſetzt hat. 
Vom Hm. Berthollet. *) 





Im erſten und zweyten Stuͤcke der Annalen J. 1790; 
S. 3 ff. 109 ff. finde ich einige von Hrn. Weſtrumb vorges 
tragene Saͤtze, welde weitere Erwägung verdienen. 
Zuerſt werde ich dabey ſtehn bleiben, ob die dephlogi⸗ 
ſtiſite Salzſaͤure Braunſteinkalk enthaͤlt, welcher 
die Farbe giebt. 


Gicht man Salpeters und Salz» Säure zuſammen; 
fo erfolgt bald ein Aufbranfen, und es entbinbet fich bes 
phlog. falzfaures Gas, welches durch angebrachte MWärs 

me noch vermehrt werden kann. Dies Gas hat eben 
die Farbe und übrigen Eigenſchaften, ald das mittelft 
des 


*) Annal, de Chim, T. XI. p. 3 - 26. 
Chem: Ann. 1796. B. 1. St. 1. @, 
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des Braunſteins erhaltene. Und doch läge fich bier 
wohl fein Braunftein vermuthen. 


Setzt man zu fehr flarfer und flarfgefärbter des 
xhlogiſtifirter Salzfäure Ammoniak, und dampft die 
Miſchung ab; fo erfolgt fehr weißer Salmiak (ohne 
die geringfle Anzeige von Braunfiein), nur nicht fo 
sieler als mit gemeinem Salzgeifte, meil ſich ein Theil 
von jener zerfeßt hat. Gießt man aber nur einen eins 
zigen Tropfen vom zerfloßnen Braunflein in ein Glas 
son dephl. Salzfäure, und feßt hernach Ammoniak zu; 
fo wird die Miſchung fogleih trübe, und es erfolgt 
ein rothbraͤunlicher Sag. 


Nah Hrn. Weſtrumb ſcheidet ſich bey Vermiſchung 
des Ammoniaks und der dephl. Salzſaͤure ein Oehl, 
welches ſich langſam niederſetze. Sch habe dieſen Ver⸗ 
ſuch oft ohne Erfolg wiederholt. 


Die Alcalien und die Kalkerde wuͤrden den Braun⸗ 
ſteinkalk ang der dephl. Salzſaͤure, bie durch das Aus⸗ 
feßen an das Licht entfaͤrbt ift, miederfchlagen, wenn 
jener, nah Hrn. W's Meynung, dadurch ganz auf—⸗ 
gelöft wäre; allein, es erfolgte niemals. 


Die dephl. reine Salzfäure enthält alfo Feinen 
Braunfteinkalt: beffen Gegenwart bringt vielmehr 
ganz entgegengefeßte Erfcheinungen hervor. Wermifcht 
man nämlich etwas falzfauren Braunftein mit dephl. 
Salzſaͤure; fo wird die anfänglih durchſichtige Saͤu⸗ 
ze fi bald trüben, und einen zuerft röchlichen hernach 
ſchwaͤrzlichen Niederfchlag bilden, (tie der mit Saners 
ſtoff geſaͤttigte Braunftein immer if). Hierauf enthält 

dar⸗ 
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die daruͤber ftehende Fluͤſſigkeit Feinen Braunftein mehr: 
allein, fle hat, mehr oder minder, ihre Farben und 
ihre Eigenfhaften im WVerhältniffe bes zugeſetzten 
Braunſteins verloren, weilder Braunfteinfalf ihr wies 
der den Sauerftoff entzogen har. deffen er beraubt ges 
wefen war: welches wegen ber, durch das zugeſetzte 
Waſſer veränderten, Verwandſchaften erfolgt. 


Alles das, was ber bephl. Salzfäure ihren Sau⸗ 
erſtoff entziehen Faun, raubt ihr ihre Farbe: 3. B. 
der Zuſatz bes falpeterfauren Queckſilbers. Läßt man 
das izindende) Salzgas in eine falpeterfanre Queck⸗ 
filberauflöfung gehn; fo ift fie farbenlos, und giebt 
nach dem Abdampfen ägenden Sublimat, ohne irgend 
eine Anzeige von Braunſtein. 


Es iſt mir ſo gut, als mehreren — begeg⸗ 
net, daß bie mit aller Morficht bereitete dephl: Salz⸗ 
ſaͤure, die ſich auch anfänglich nit von jeder andern unters 
ſchied, trübe geworden ift und Braunſteinkalk abge⸗ 
fest hat. Ich weiß die Urſache davon nicht anzuges 
‚ben: allein ich glaube, daß es vonder Art des Braun⸗ 
fteing abhängt, welche viel Stick⸗ und Fohlenfaures 
Gas hat. Allein, eine ſolche Säure darf man nicht 
zum Bleiben anwenden, ehe der Sab nicht ausges 
ſchieden iſt. 


Nah Hrn. Weſtrumb erfolgt das Oehl bey 
Bereitung der bephlogiflifirten Salzfäure nur dann, 
wenn er fich einer fehr gelben Salzfäure bediente, die 
er durch Deftillirung bes Kochfalzes mit einem gemifs 
fen Thone bereitet hatte; welches Oehl er aber nicht 
bemerfie, wenn er eine andre Säure nahm, oderfich 
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der aus Kochſalz, Braunſtein und Vitrioloͤhl bereiteten 
bediente. Er hat vier Unzen Braunſtein und acht Uns 
zen Salzſaͤure gewöhnlich genommen. Sch habe aber. 
mehrmald 10 — 12 Pfund Braunflein mit einem 
flärtern Verhaͤltniß von Salzfäure, als das von Hin. 
Weſtrumb angegebene, angewandt, | 


Hr. Gren (im Journal der Phyſik 1790. ©. 
133.) fagt, daß die Wiederherfiellung des Queckſil⸗ 
ber » Kalte ohne Fohligten Sieff, und die Entbindung 
der Luft, die man vorgäbe, falſch wären, wenn man 

‚einen ganz frifchen oder vorher geglühten Kalk nähs 
me; daß jenes aber ſtatt fände, wenn der Kalt Feuch⸗ 
tigfeit angezogen habe. 


Allein, man gieße reine Salpeterfänre auf Queck⸗ 
filber in einer Fleinen ſtarken Netorte, und beflillire bey 
einem Luftapparat: zuerſt erfolgt Salpetergas, als⸗ 
danu rothe Salpeterdaͤmpfe, nachher wird die Farbe fich 
verlieren: hierauf wird Lebensluft mit aͤußerſt weni⸗ 
gem Stickgas folgen: und im Vethaͤltniſſe wird dag 
Duedfilber fib wiederherftellen. Hier erfolgte die 
Verkalkung vor der Wiederherftellung : bier Fam Feine 
Luft in Berührung mit dem Kalfe, der auch Feine 
Feuchtigkeit anziehn konnte: und er hielt den färffien 
Grad der Hige aus. 


Nah Hrn. Gren (S. 483.) kann man das Als 
eali aus dem Nücbleibfel der Deftillirung von dephl. 
GSalzfäure erhalten, wenn man die Salze mit Waffer 
auszieht, ſie Erpftallifiren läßt, dann fie mit einem 
Drittheil Kohlenſtaub calcinirt, die filtxirte Aufloͤſuug 
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an der Luft fiehn läge, damit der Schwefel als Lebers 
luft verfliege, oder fich niederfälage: alsdann brauche 
man die Maffe nur abzubampfen und das Alcali fi 
kryſtalliſiren laſſen. Allein, bar die Schwefelleber 
nur die erforderliche Menge Schwefel; fo zieht diefer 
den Sanerfloff ans der Luft an; und fo wird jenes 
Salz blos Glauberſalz flatt des Aleali's werden. t 


Nah Hrn. Gren (S. 31.) erfolgt aus ber den 
phlogiſtiſch falzfanren Pottafche, wenn man bie Lebens⸗ 
luft aus ihn heraustreibt, ein Salz mit überfhüffigens 
Alcali. Ih habe ein ſolches Salz mit aller Genanigs 
keit unterfucht, es aber in Allem dem aus Salzfäure 
und und Sode bereitetem Kochſalze ähnlich gefunden : 
es verändert die empfindlichſten Pflanzenfarben nicht. 


Um jenes Salz im Großen zu bereiten, bebiene ich 
mich bes bereits angegebenen Apparars (Beytr. zu den 
Gem. Ann. B. 4. ©. 321.), allein, mit der kleinen, 
mit ber Sicherheitsröhre verfehenen Zlafche verbinde ich 
zwey große Vorlagen, die faſt ganz mit einer gewoͤhn⸗ 
lichen Pottafhenauflöfung (von 30° nach Beaume“s 
Areometer) angefüllt find, durch Verbindungsroͤhren, 
welche von einer Seite das Gas aufnehmen, und von 
der andern es auf den Boden der Vorlage leiten. Iſt die 
erſte Arbeit nicht hinlaͤnglich, um das Alcali in der 

erften Vorlage zu fättigen, ‚fo wieberhole ih fie, bie 
die Feuchtigkeit, durch ein Uebermaaß von bephl. Salzs 
fänre, gelb wird. Iſt am Ende ber Deftillation die 
erſte Vorlage geſaͤttigt; fo bringt man bie zweyte an 
ihre Stelle, und fügt noch eine friſche mit der alcalis 
“) e3 ſchen 
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ſchen Aufloͤſung angefuͤllte hinzu. Die Verbindungs⸗ 
roͤhren muͤſſen hier weiter ſeyn, weil das Salz ſich 
im Innern und an das Ende der Roͤhre anſetzt, wodurch 
fie ſich endlich leicht verſtopfen würden: ein Ums 
ſtand, der mich ſonſt zwang, zuweilen in der Mitte 
der Deftillation, mit meiner Gefahr, wegen der Men⸗ 


ge erflidenter Dünfte, die Gefäße zu oͤffnen. Das 


ber rathe ich jest, In die Vorlagen die warme Auflds 
fung zu gießen, und fie während ber ganzen Arbeit 
warm zu erhalten. 


Das gleich anfangs fich zeigende Salz ift Iuftfaus 


ze Pottaſche, weil die Saͤure das luftleere Alcali, 


welches die Kryſtalliſation von jener hinderte, zuerſt 


aufloͤſt. Jenes Salz zerſetzt ſich in der Folge wieder, 
und zuletzt erhaͤlt man Digeſtivſalz und dephlogiſtiſch⸗ 
ſalzſaure Pottaſche, in dem Verhaͤltniß ohngefaͤhr wie 


6 zu 7. 


War der angewandte Braunſtein ganz rein von 
Luftſaͤure und Stickſtoff, oder enthielt er davon. nur 
ganz wenig; fo wird, nachdem bie Luft der Gefäße 
verrät ift, ſich das zuͤndende Gas ganz einfaugen, 
ohne daß eine Blaſe übergehe: iſt aber das luftleere 
Alcali geſaͤttigt; ſo entbindet ſich die Luftſaͤure unge⸗ 
mein haͤufig. 


Da die dephlogiſtiſchſalzſaure Pottaſche in kaltem 
Waſſer ſich nur wenig aufloͤſt; ſo kryſtalliſirt ſich eine 
große Menge derſelben in den Vorlagen, und biefe 
bedarf nur noch einer zweyten Keyftallifation, um ganz 
rein zu werden. Gebt man nad ber Abfonderung 
ae Salzes bie Fluͤſſigkeit an die Luft; ſo ſetzt ſich 
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alsdann noch etwas deffelben ab: alsdann laͤßt man 
dieſelbe abdampfen, und verfährt damit, zur fernern 
— Abſcheidung, ohngefaͤhr wie mit dem rohen Salpeter; 

und das ſo erhaltene Salz iſt noch durch eine oder 
zwey Kryſtalliſationen zu reinigen. | 


Die Abdampfung kann, nach Herrn be — 
in bleyernen Gefäßen geſchehn, die, wenn fie neu 
- find, ſich verfalfen, wobey fih zugleich etwas Salz 
zerſetzt. Iſt aberihre Oberfläche einmal ——— ſo 

verſpuͤrt man keine Zerſetzung weiter. 


Hat man gute Pottaſche genommen und langſam 
deſtillirt; fo bemerkt man in der Vorlage Feine Spur 
von Braunftein: enthält aber das Alcali etwas Brauns 
fein, welches nicht felten ift, ober es iſt etwas übers 
deftillirt, fo wird die Flüffigfeit in der Vorlage, oder 
wenigſtens bey dem Abdampfen, roth, wie ein vers 
duͤnntes Chameleon, | 


Bey meiner Abfiht, von jenem Salze Schieß⸗ 
pulser zu machen, erbot fih Hr. v. Bullion, der 
viele Verſuche über das gewöhnliche Pulver gemacht 
hatte, zu dieſer Arbeit. Ich bat ihn, die Mifhung 
in den gewöhnlichen Verhältniffen, nur mit wenigerm 
Schwefel zu mahen. Er gab mir bald foldes Puls 
ver, dag bey den Verſuchen das Beſte im Arſenal an 
 Stärfe weit uͤbertraf. 


Diefe Verfuhe vermogten die Inhaber der Puls 
vers und Salpeter  Fabrifen, fi die Bereitung dies 
fer Urt des Pulvers auszuwirken. Ich übergehe den 
traurigen, zu Eßonne erfolgten Vorfall, 
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Ich ſaͤumte nicht, nebft Hrn. Lavoifier, auf Mit 
tel zu denken, bergleihen Vorfälle zu verhüten, wel 
he durch die fo leichte Entzündung dieſes Pulvers 
durch einen flarken Stoß erfolgen koͤnnen. Mir Bes 
merften bald, daß hierbey Feine fo meitläuftige Bears 
beitung und Feine fo flarfe Stöße als bey dem gewoͤhn⸗ 

lichen Pulver nöthig waren. Man macht es ſchr 
Veiht auf einem marmornen Tiſche durch einen Reib⸗ 
flein, wie man bie Farben reibt: man muß nur bie 
Maffe immer fehr feucht erhalten; zwey Stunden Rei⸗ 
ben find nurerforderlich: alddann trocknet es fehr leicht 
an der freyen Luft; umb ift es bis zum gehoͤrigen 
Grade gefominen, fo koͤrnt man es auf gewöhnliche 
Meife. Hr Royer bat es und zu mehreren mas 
len und in verfchiebnen Werhältniffen bereitet: und 
es zeigt fih, daß man dies Pulver, ohnerachtet feiner 
ſchrecklichen Wirkungen, mit wenigerer Gefahr berel⸗ 
sen kann, ald gewoͤhuliches Schiegpulver, 


Dasijenige, womit wir Proben machten, beflanb 
immer aus 3 Theilen den Gerichte nah) von ums 
ferm Salze, ı Tb. Kohlen, 2 Th. Schwefel. Das 
ftärffie Pulver machte den Gradbogen ber im Arſenal 
befindlichen Pulverprobe noch einmal fo weit gehn, 
als das flärkfte, fogenannte Fönigl. Pulver; welches 
alfo eitte vierfache forttreibende Kraft anzeigt. 


Eine angefenchtete Mifhung von unfern Salze 
mit Kohlen, verpuffte ziemlich gelinde; aber fo wie 
ein wenig Schwefel hinzufam, war die Verplagung 
fo heftig, daß Hr. Lavoiſier große Gefahr — | 

eis 
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Meine Vermuthung, das Verhaͤltniß des Schwefels 
zu vermindern, ſcheint alfo falfh, da man vielmehr 
eine ie Wirkung zu erwarten haben mögte, wenn 
man ı Th. Schwefel und vielleicht noch mehr naͤhme. 
— Vielleicht ruͤhrt dies daher, daß der entſtehende 
vitrioliſirte Weinftein weit weniger Waͤrmeſtoff annimmt, 
als die durch die Verbrennung erfolgende Kohlenſaͤure; 
— erfolgt eine groͤßere Hitze, eine ſtaͤrkere Aus deh⸗ 

ung, eine ſchnellere Entzſindung. 

Der Nachtheil dieſes Pulvers iſt, daß es bey der 
Verplatzung einen weißen Dampf verbreitet, der Hus 
fien erregt ; daß feine viel fühnelfer erfolgende Entzüns 
dung und feine ganze Kraft, bie fih auf den Ort der 
Entzündung wirft, das Zerfpringen der Gewehre, 
ſelbſt bey uͤbrigens gleicher Wirkung, leichter bewirs 
- Zen würde, als das gemeine Pulver: (dagegen wuͤr⸗ 
den bey ihm auch fo lange Gewehre nicht noͤthig ſeyn): 
daß es ſehr läflige Vorfichtsregeln ben dem Transport, 
und beym Laden felbft, erfordern würde, um zu flare 
kes Reiben und Noften zu vermeiden. Wahrſchein⸗ 
lich mögten diefe nachtheiligen Umftände auf immer 
feinen Gebrauch verhindern: vielleicht Fönnen Kunfls 
verſtaͤndige Umſtaͤnde ausdenken, wo es doch nuͤtzlich 
werden koͤnnte. In Abſicht des Preißes wuͤrde es 
ganz außerordentlich viel theurer ſeyn, als das ge⸗ 
woͤhnliche: es ſey denn, daß man eine gute Methode 
wuͤßte, um das Ruͤckbleibſel der Deſtillation zu zerlegen, 
und das Alcali herauszuziehn. Das Digeſtivſalz, was 
zugleich erfolgt, koͤnnte zur Zerſetzung des ſalpeterſanren 
Kalks im rohen Salpeter angewandt werden. 
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Auszug eines Briefs an Hrn. Guytons 
Morveau vom Hrn. Profeflor 
Sadolin, *) 





— — 
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Jo bedaure, daß ich bey meiner kuͤrzlich an die Ge— 
felifhaft zu Upſal geſandten Abhandlung, über die 
forcifiihe Wärme der Körper, Hrn. Seguin’s vortrefs 
liche Abhandlung nicht habe benugen koͤnnen, aus welcher 
ich viel gelerut haben würde, Meine Refulrate, bie 
nit feinen Folgerungen übereinftinnmen. flüßen fi 
auf, zu zahlreiche Verſache, um nicht die fleinen Fehler 
ans loͤſchen, welche durch die kleinen, faſt unvermeidlichen 
Ungenauigkeiten entſtanden ſeyn moͤgen. Ich ſetzte 
zuerſt die Capacitaͤt des Schnees feſt, indem ich ihn 
mit warmen Waſſer von perſchiedener Temperatur ver⸗ 
miſchte, und die Temperatur des Gemiſches beobach⸗ 
tete. Durch eine Mittelzahl aus ben Reſultaten von 
180 Verſuchen fand ih, daß die Capacität bes Eifes 
von dem Eispunkte bis zu 20° (Schwebifche) über 
demſelben, ber Hälfte ber Capacität des Waſſers ſehr 
gleich ſey. Folglich wäre, nah Hrn. Crawford's 
Theorie, der wirkliche, aus dieſem Verſuche abgeleites 
Zero nur 170° unter dem Punkte des ſchmelzenden 
Gifes ſeyn, (flatt 800°, wenn man nämlich ats 
nimmt, daß die Gapacität bes Heel fi zu ber bes 
Waſ⸗ 


*) Annal. de Chim. T. XL p. 26 - 29. 
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Maffers verhält wie 9:10.) Ich nahm hierauf 
weißes Wake, weldes ich über ben Schmelzpunft zu 
gemiffen Graben erhißte, und alsdaun durch das Hero 
einfegen in kaltes Waffer erflarren ließ, und durch 
eine Reihe von 100 Berfuhen, nachdem id dad 
Verhaͤltniß zwifiben der Gapac. des flüffigen und feſten 
Wachſes beitunme hatte, berechnete ich den wirflichen 
Zero, mittelft jenes Verhaͤltniſſes: ich fand ihn hieranf 
480° unter dem thermometrifhen Zero.  Diefe Vers 


ſuche flellte ih in den Jahren 1785 und 1786 an. 


Ich wiederholte hierauf einige zu London mit Hrn. Craw⸗ 
ford: und wir ftellten zufammen auch nod mehrere 


Werſuche an, welde mich überführten, daß die ſpec. 
Waͤrme nicht im Verhaͤltniſſe mit ihrer Capac. ſteht. 


Ich zweifle indeſſen, daß irgend Waͤrmeſtoff durch⸗ 
aus mit dem Koͤrper vereinigt ſey: es waͤre ſehr moͤg⸗ 
lich, daß aller, nach Hrn. Seguin, ſich nur in den 
Zwiſchenraͤumen befaͤnde. Und in der That, wenn 
man vorausſetzt, daß die Capacitaͤten immer mehr 
oder minder, nach den verſchiednen Temperaturen ver⸗ 
aͤuderlich find, und wenn man uͤberdem nicht die Ges 
fege diefer Abänderungen kennt; fo wird ber wirflide 
Zero immer unbekannt bleiben, oder nach jet ange⸗ 
nommenen Berechnungen falfch beftimmt werden. — 
Der Grund, warum ich Ihrer Meynung, wegen bes 
Einfiuffes vom MWärmefloff auf die chemiſchen Vers 


wandſchaften, nicht beytreten kann, ift, weil ich den 


Zutritt des Märmeftoffs nicht als die einzige Urs 


fah der Entzündung ber brennbaren Körper an⸗ 
fehen Fann. 


Einige 
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Einige ber vorzüglichften feit einiger Zeit hier ers 
f&ienenen Schriften find 1) Rinmann’s DBergs 
werkslexikon: weldes nicht nur eine Menge fehr nuͤtz⸗ 
licher praftifcher, fondern auch theoretifcher, forgfäls 
tig aus den, an fo verſchiednen Drten erſchienenen, 
Schriften gezogener Bemerkungen enthält (Theil I. 
S. 1096. Th. 2. ©. 1248. 4°, nebſt 34 trefl. 
gerathnien Kupfern.) 2) Schwediſche Dryctographie, 
Th. 1. 4°, (oermuthlih vom Hrn. Afzelins): fie 
enthält nicgt nur eine genaue Beſchrelbung ber Berge 
und der Natur des Erdreichs feber Provinzen; fons 
dern auch eitte Angabe aller Koffilien und ihrer Abaͤn⸗ 
derungen. 3) Garney's Beſchreibung ber Defen 
und ber Eifenfchmelzungsartin Schweden. Der Ber 
faffer, der felbft Director der Schmelzbütten ift, Hat 
eine Theorie, und eine Befchreibung alles deffen, was 
ein Schmelzer zu beobachten hat, gegeben. Viel⸗ 
Veicht ift dies das erſte Werk in feiner Art, das fo 
vollftändig ifi, ale man es verlangen kann. Es bes 
fieht aud ©, 504. 4°, nebft 16 Kupfertafeln. 


VL 
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Abhandlung uͤber die Zuſammenſetzung des 
farbenden Stoffs vom Berliner 
Blau 


Vom Hm Clonet. *) 


Nach den vielfaͤltigen Verſuchen, beſonders von Schee⸗ 
le und Betthollet, über das Berliner Blau, vermu⸗ 
there ih, daß es eine Verbindung bes Ammoniaks 
‚mit Koblenfioff fey. Um biefe Wereinigung zu bes 
wirken, nahm ich 25 Th. gebrannten gepulverten Kalk, 
den ich mit einem Th. getrodneren und gepulverten 
Salmiak vermifihtes. Ich feste eine thönerne, damit 
angefüllte Retorte auf ein Sandbad in einen mit feis 
ner Kuppel verfehenen Ofen, An den Hals der Res 
torte brachte ich eine porcellainerne Roͤhre an, vie mit 
gepulvertem und getrodnete Kohlenftanbe angefüllt 
war: dieſe Röhre ging auch durch einen mit der Kups 
nel verfehenen. Ofen, der ihr ein gutes Feier gab. 
An dem andern Ende war fie mit einer Vorlage, zu 
2 Noͤßeln, verfehn, die nit einer Reihe von tubulirten 
Vorlagen zufanımenbieng, welche mit verfohichnen 
Subflanzen angefüllt waren, vermittelft deren man 
erſehen Fonnte, was vorging. Man brachte zuerft 
die Dorcellainröhre bis zum Rothglühen, darauf vers 
anflaltete man erſt die Entbindung des Ammoniaks, 

ber 


) Annal, de Chim. T. XI. p. 30 39° 
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der erſt nach ſeinem Durchgange durch die mit gluͤhen⸗ 
den Kohlen augefuͤllte Roͤhre in die Vorlage kam, 
und die verſchiebnen Eigenſchaften Karfteilte, woran 


man bis jest den färbenden Stoff des Berliner Blaue 
erfaunt hat. 


Die erfte Vorlage enthielt eine gefättigte Aufloͤ⸗ 
fung von Eifenvitriol: die zweyte eine mit Maffer vers 
duͤnnte mit überfhäffiger Säure: die dritte falpeters 
faures Eifen mit uͤberſchuͤſſiger Säure. Ju der erſten 
erfolgte bey übergehenden Dämpfen eine Menge Ber 
Iiner Blau, in der zweyten aber nicht, umd in der drite 
ten noch weit weniger, da die Salpeterſaͤure die färs 
bende Materie zerlegte und einen flarfen Geruch von 
Galpeterfäure von fib gab. Um dirfen Antbeil von 
fürbenden Gas zu firirem, und feine Zerlegung und 
Zerſtrenung zu verhüten, brachte ich in die zwey Vors 
lagen überfchüffiges Alcali: hiemit vereinigte ſich das 
färbende Gas: und nachdem eg eine Zeit darın herum⸗ 
geſchwebt hatte, bildete fih Berliner Blau, als id 
Überfhüffige Saͤure hinzuthat. In einem andern Ver 
ſuche enthielt der erſte Ballon verduͤnnte Vitriolſaͤure, 
um das nicht verbundne Ammoniak zu ſaͤttigen, wo⸗ 
von immer noch etwas uͤberging, das ſich mit dem 
Kohlenſtoffe nich hatte vereinigen koͤnnen. Im 
zweyten befand ſich blos deſtillirres Waſſer, im dritten 
luftleeres Mineralalcali, im vierten Eiſenfeile und vers 
duͤnnte Vitriolſaͤure. Nach geendigter Arbeit fand fi 
bie Vitriolfäure im erften Ballon nicht nur durch Am⸗ 
moniaf gefättigt ; fondern fie enthielt auch eine gewiſ— 
fe Menge Faͤrbeſtoff: denn fie gab fehr viel Berliner 

Blau, 
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Blau, wenn man Eiſenaufloͤſungen zuſetzte. Das 
deſtillirte Waſſer ſchien einen hinlaͤnglich reinen faͤr⸗ 
benden Stoff zu enthalten, und gab nur einen Nies 
derfchlag mit aufgeloͤſtem Eiſen, nahdem man vorder 
Alcali zugefeit hatte. Im dritten verband fich die 
Soda mit ziemlich vielem firbendem Stoffe: in ber 
vierten Vorlage hat fich ein klein wenig von ganz vie 
treflichem Berliner Blau abgeſetzt. 


Keine dieſer Flͤſſizkeiten war gefättlge, weil nur 
ein vollfommnes Blau bey uͤberſchuͤſſiger Säure, bes 
fonders von Scheide » oder Rönige » Waffer, erfolgte. 
Die Fluͤſſigkeit in der erſten Flaſche, die aus verdünns 
ter Vitriolfäure mit Ammoniak, verbunden mit Fürs 
beſtoff, beitand, gab eine befondre Erſcheinung: ſchlaͤgt 
man hiermit aufgelöften Eiſenvitriol nieder, und fest, 
um die Farbe zu erhöhen, grüne Salpeterfäure zu; 
ſo wird der Niederſchlag nie blau, ſondern nimmt ei⸗ 
ne geſaͤttigte Wein-hefen⸗-farbe an: das ſehr ſtarke 
Koͤnigswaſſer wirft eben fo, und der Niederichiag 
ſcheint zum Theil auflöstich im Waller. Die andern 


färbenden Stüffigfeiten bringen diefe Wirkung nicht 
hervor. 


Nachdem diefe Fläfjigfeifen einige Zeit ſtanden, 
fo festen fie einen flarken, braunen, lodern und ſehr 
leichten Niederſchlag ab, der, nach dem Durchſeiben, 
Ausſuͤßen und Ttocknen, ſich bey der Unterfuhung ats 
Kohle zeigte, welche ohne Zweifel nicht ganz durch 
das Ammoniak aufgeloͤſt war. 


Ich verſuchte auch, die Grundbeſtandtheile bes 
Ammoniaks mit der Kohle zu verbinden; allein, es 


miß⸗ 
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mißgluͤckte mir In ‚jedem Verhaͤltniß, und Ich erhielt 
nie einen färbenden Stoff. Es ſcheint daher, nad 
dieſen Verſuchen, daß die Kohle ſich geradezu mit 
dem Ammoniak zu dieſer Abſicht verbinden mußte. 
Waͤhrend der, Arbeit kommen auch noch andre Gasar⸗ 
ten zum Vorſchein, die ſich nicht verbinden und kei⸗ 
nen farbenden Stoff bewirken: es find Stickgas, Lufts 
fänre und etwag brennbare Luft. Sie entftehn von 
der atmoſphaͤriſchen Luft und von ber Seuchtigkeit und 
Kohlen, deren man fih zu den Arbeiten bedieut. 
Beyde dringen durch die Zwiſchenraͤume ber porcellais 
nenen Röhren, der Irdenen Retorten und der Verkle⸗ 
bungen, fobald fie ſtark erhige find, wie Prieſtley 
zeigte. Sie erfolgen beym Rothglühen vor ber Er⸗ 
zengung des alcaliſchen Gas's: bey einer irdenen Nes 
gorte dauere noch bie Erzeugung jenes Gas's fort, nachdem 
alles fluͤchtige Alcali fon gänzlich übergegangen iſt. 





— 
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VII. 

Zerlegung don Jamess Pulver. 

Ein Auszug von Hrn. Haſſenfratz. 3) 


| Vera einer ber K. Engl. Societät von Hrn. Pearſon 


vorgelefenen Abhandlung wirkt *), Waſſer und Eſſig⸗ 
fänre 


) Annal, de Chim, T. M. pag. 36. 
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fäure wenig anf * Pulver. 2) Die Salpeters 
ſaͤure loͤſt ohngefaͤhr * +. derfelben auf, und der unauf— 
gelöfte Theil fcheint Phoophaſune, Kalkerde und ein 
wenig Spiesglanzfalf zu ſeyn. 3) Die Salzfäure oder 
das Koͤnigswaſſer löfen ohngefähr die Hälfte des durch 
die Salpeterſaͤure nicht angegriffenen Rücbfeibfels auf, 
und bie Aufloͤſung enthält Spiesglanzkalk und fehe 
wenig von Kalk und Phosphorfäure. 4) Das Rüds 
bleibſel it verglafter Spiesglanzkalf nebft thieriſcher 
Erde. 5) Durch Zuſammenſetzung bereiter man dies 
fes Pulver, wenn man den Spiesglanzfchmwefel mie 
geraſpeltem Hirfhhorne verkalkt. Nach Pearſon iſt 
das Pulver eine Art von dreyfachem Salze, das aus 
Phosphorſaͤure, Spiesglanzkalk und Kalkerde beſteht. 


Er bediente ſich bey dieſer Arbeit einiger neuen 
gegenwirkenden Mittel, als der Vermiſchung von Vi⸗ 
triolſaͤure und Weingeiſt, um die Salpetirfäure zu 

entdecken. Er fand au, daß die ſalzſaure Schwer⸗ 
erde durch thierifhe Erde gerrübt wird. Auch finden 
ſich noch autre inerfwürdige Pe über den Spiess 
glanz darin *). 


x) Fortſetzung der Abhandlung über die vorgeblichen 
Metallifationender Erden; vom Hm. Savarefi; 
Annal. de Chim. T. XI. p. 38-65, 


Chem. Ann. 1796. B. 1. St. BD VIII. 
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Abhandlung über das Kochſalz; über die ea ! 
wie es über die Oberfläche der Erde vers 
breitet ift; und über die verſchiednen Ders 
fahrungsarten, um e8 zu. er⸗ 
halten. 
Vom Hr. Haſſenfratz. *) 
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Mas Kocfalz findet man gewöhnlich in flüffiger oder 
auch in fefter Geftalt : jenes theils im Meermafler, theilg 
in Seen, als 3. DB. dem von Janika, nahe bey dem 
Eafpifhen Meere, oder in Salzquellen in Defierreich, 
Tyrol, Salzburg, in Frankreich im Departement 
von Sura, der Menrthe und der Mofel, in der 
Schweiß, im Herzogthum Braunſchweig, zu Allen⸗ 
dorf im Heffifhen, zu Lüneburg, Halle, zu Adern 
Arten), in der Graffhaft Mansfield **), bey dem 
Berge Goufelmi, in dem Lande ber Jakuten zu 
Nortwich ꝛc. 


Das Steinfalz mit erdharziger Erde und Schwe⸗ 
felkies 10. vermiſcht, findet man im Oeſterreichiſchen, 
in 


®) Annal. de Chim. T. XI. p. 65 - 89. (vorgelefen 
in der Akadem. d. Wiſſenſch. 1785.) 


) Daß dies Berzeichnig der Salzquellen, beſonders 
der deutſchen, ben weitem nicht volffändig fen, 
Iehre der Augenſchein. C. 


03303- 5I 
in Steuermark, Tyrol‘, Salzburg, Bayern, amd 
rein, floͤtzweiſe, in Siebenbürgen, in Ungarn, zu 
Wielitzka, Bochnia, Illetzky, bey Drenburg in Si⸗ 
berien, zu Nortwich ic | 


. Das reine und fefle Steinfalz findet fih in ans 
fehnlihen Maffen in großen Höhlungen. Die mehr 
oder minder dien Salzſtoͤcke find oft durch eine Fleis 
ne Thonſchicht von einander unterfchleden: die gewoͤhn⸗ 
liche Farbe dieſes Salzes ift gran; man findet indeffen 
auch meißes und vollkommen burchfichtiges. Das 
Steinfalz zu Nortwich iſt roth. In den Thonfchich 
ten findet man mehr ober minder große Würfel von 
durchſichtigen, gelben, geffreiften und durchſichtig blauem 
Salze, deren abgeſtumpfte Winfel einen Mebergang 
zu dem Achteck ausmachen; man findet es auch in 
Rhomboiden. Setzt man verfchledne dieſer weißen 
und durchſichtigen Maffen dem Feuer aus, fo berften 
folche in Stüde, welche Würfel oder rechtwinfliche age 
alfelepipeden ausmachen. | | 


‚ Das mehrfte reine Steinfalz , beſonders bag Sies 
benbürgife, Ungarifhe, Pohlnifhe, Siberifche, 
Engliſche findet fih in Eleinen Ebenen, melde mit 
Beinen Höhen umgeben find, und fo ein Baßin bils 
den, welches zumeilen, wie in Ungarn, Faum dag 
Waffer ablaufen laͤßt. Am haͤufigſten finder fich dies 
fe8 Steinfalz in Ländern, deren Berge aus Granit, 
Gneis, Jaſpis, Porphyr, Schiefer, uranfänglichen 
Kalkſtein ıc., uͤberhaupt aus uranfaͤnglichen Gebirgen 
beſtehn. 
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Die Hberflähe des Erdreihe, morin das Salz 
fih findet, if mit Saude, Brefchen, Puddingſteinen 
und andern Steinarten bedeckt, welche aus Truͤmmern 
der uranfänglichen Berge beſtehn. Gewoͤhnlich finder 
fich zwiſchen dieſen Stemen und dem Salze noch eine 
Lage Gyps von verſchiedenen Farben, der auch wohl. 
kryſtalliſirt, geftreift und mit Seemuſcheln vermiſcht 
if, | 
» Die Kodfalzlaaer find horizontal, von 4’ bis zu 
4’ — 5’ Die. Das Ungarifhe, Siebenbuͤrgiſche, 
Pohlniſche hat gemöhnlih von 1 — 2’. Die Thons 
ſchichten, die fie abfondern, haben von 2‘ bis zu 
gu — Hl 


Das weiße und durchfihtige Salz enthält nur 
Soda, Salzfänre und Waffer; dasgraue, Thon, Se— 
Ienit, ſalzſaure Talk: und Kalk: Erde und Kochſalz. 
— Die Lage ber Saljflähen, die Höhen, melde 
fie umgeben, die aufeinander folgenden Lagen von Salz 
und Thon, die verſchiednen Seemuſcheln, die man in 
der Thon » und Gyps Lage antrifft, ſcheinen zum Theif 
die Bıldung der Salzniaffen zu erklären. 


Die Heinen Höhen, welde bie Ebenen umgeben, 
Yorin man das reine Steinfalz antrifft, beweifen,. 
daß, vor der Ablagerung diefer Salze, biefe Gegenden 
Vertiefungen, Arten von Trichtern waren, bie das 
Maffer, das dahin Fam, aufhielten, und fo minder 
oder mehr beträchtlihe Seen bildeten; der yon Wie⸗ 
litzka mug anfehnlich gewefen ſeyn. 


Die 
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Die im Thon und Gppfe gefundnen Seemuſcheln 
beweiſen auf eine unlaͤugbare Art daß das Meerwaſſer die⸗ 
ſe Gegenden bedeckt habe. Da, nach dieſer Vorausſetzung, 


das Meerwaſſer das Land bedeckt hat, wo man jetztStein⸗ 


fafz findet, und da die Meerufern doc fehr weit davon ent 
fernt find; fo laͤßt fich fehr leicht darans folgern, daß 
dad Meer bey feinem Zurüdzuge, in verſchiednen Zeit, 
punkten für jeden Salzſtock, fih in einer folden Ents 
fernung von denſelben, und mit einem ſolchen Unter, 
f&iede in ihren Verflachungen befunden haben koͤnne, 
daß das Seewaffer nur durch große Fluthen (entweber 
durch die gewöhnlichen jährlichen, oder duch außer, 
| ordentlich große, weit entfernte) bahin habe kommen 

koͤnnen. 
Da die Meerwaſſer in iene große Behälter nur 
durch große Fluthen allein kamen; ſo wurden dieſe 
Seen in der Zwiſchenzeit zwiſchen jeder Fluth, bald 
durch Aus duͤnſten, mehr ober minder, vergrößert oder 
vermindert; indeffen zeigen die Berechnungen zwifchen 
dem gefallenen jährlichen Regen, und den Verduͤn⸗ 
flungen, daß das flillfiehende Meerwaffer fich zwifchen 
jeder Fluth vermindern muͤße: dadurch wurde baffelbe 
immer concentrirker, und Fonnte endlich dahin gelans 
gen, daB es etwas von dem aufgelöften Salze nies 
derfallen laſſen, und auf dem Boden bes Behälters eine 
größere ober Fleinere Lage Salz abfegen mußte, bis eine 
neue Fluth durch herzugeführtes Meerwaſſer den Bes 
haͤlter wieber anfuͤllte. Jenes neue mit Thon und 
andrer Erde angefüllte Waffer feste alsdann fehr bald 
feine Erde ab, welche das. Salzlager bedeckte, und fo 
eine Scheidung jener Schicht und der von neuem au 
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bildenden machte. Aus dergleichen in einem Safzffode 
anzutreffenden Erdfchichten Fönnte man bie Zahl der 
vormaligen Fluthen berechnen. Diefe Salzſchichten 
häuften fi in jedem Salzſtocke fo lange an, bis daß 
das Meerwaffer, and felbft bey den größten Fluthen, 
bie Behälter nicht mehr erreichen Fonnte. Als dann 
ſetzte alles Waſſer ſein Salz ab, und der uͤbrige Raum 
des Behälters wurde durch die von den Bergen abgerifs 
ſenen, ober durch das Regenwaſſer herzugefuhrten 
Erden und Steine ausgefuͤllt. 


Das mit erdpechiger Erde, Gyps, Kies ıc. vers 
miſchte Steinfalz, das man in Deilerreib, Steyer⸗ 
‚mark, Tyrol, Bayern, Salzburg findet, trifft man 
in Höhlen an, welche an der Spige von Kalkbergen 
ber zweyten Bildung (Oanggebirge ) gelegen find. 


Die Arten von Kalfbergen, die dies mit erbs 
pechiger Erde vermifhte Steinfalz enthalten, gräns 
zen gewoͤhnlich an die Oranit » und Jafpis artigen 
Bergketten. 


An ſehr viele Alpengebirge graͤnzen — 
Bergketten, welche mit jenen eine Richtung haben; 
als z. B. die kalkartige Bergkette von Jura. Die 
Steinart in dieſen Bergketten findet ſich in hortzon⸗ 
talen, zuweilen aber doch in ſich fenfenden Schichten: 
und man trifft, obgleich ſelten, die Reſte von Mus 
ſchelſchaalen darin an. Mehrere Mineralogen behaupten, 
daß diefe Meufcheln nicht eigentlih einen Theil jener 
Kalkberge ausmachen, fondern ſich in andern Kalkmaſ⸗ 
fen befinden, die an oder anf den ebengebachten Kalk⸗ 
bergen 
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biegen liegen. Die Kaltſteine in ſolchen Bergen ente 
halten einen Geträchtlihen Antheil von Thon, und in 
ihren Riffen findet man Kalffryftallen von mannigs 
faltiger Bildung. Zuweilen enthalten fie auch Erze: 
ſie haben allezeit zur Grundlage, auf welder fie fi 
\ befinden, Maffen von Granit, Jaſpis, Porphyr, 
Ä Gneis ıc., furz, fie gehören zu den San‘ von 

zweyter Bildung. 


Die Kalkberge, welche biefe Maſſen von, mit * 
pechiger Erde vermiſchtem, Steinſalze enthalten, ſie 
moͤgen nun wenig oder viel uͤber benachbarte Ebenen 
erhaben ſeyn, enthalten das Steinſalz immer in ihren 
Spitzen. Es befindet ſich in natuͤrlichen, mehr oder 
minder betraͤchtlichen Hoͤhlungen, deren Dede zuwei⸗ 

len nicht über 5s— 6 Lachter hat. Das Salz findet 
ſich nicht immer auf diefelbe Art in diefen Höhlen. 
Zumweilen beſteht es aus mehr oder minder diden 
Schichten, bie, einevonder andern, durch eine Schich⸗ 
‚te von ſchwarzem erdpechigem Thone, oder verfhieden 
gefärbtem Gypſe abgefondert find. Diefe Schichten 
find zuweilen gerade, zumeilen auf mannigfaltige Art 
wogenförmig. Man findet diefe Schihten von Salz 
and Gppfe oft fo fonderbar georbnet, daß fie ein pits 
toreskes Anfehn haben: fo erhält man z. B. zu Hals 
Te in Salzburgiſchen zwey ſolche Pläge zum Zeigen 
an bie Fremden, welche fehr angenehme ZRNET 
vorſtellen Fönnen. 


Dies Steinfalz hat mehrerley Farben ; weiß, roth, 
gommeranzenfarbig, blau, violet, grün, auch iſt es 
wohl roth, oder violett und weiß geftreift. 
| Br 777 Das 
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Das weiße Salz enthaͤlt Thom, falzfaure Talk⸗ 
erde, Kocfalz, zumeilen, aber felten, Gyps und 
falzfauren Kalf. Das rothe und pommeranzenfarbene 
enthält" rothen Gyps (der es färbt), Glauberfalz, 
falzfaure Zalkerde und Kochſalz. Das blane fibeint 
faſt rein, bis auf etwas falzfeuren Braunflein, der 
es, wie dag violette, zu färben ſcheint, welches auch 
noch falzfaure Talferde enthält. Das grüne, das 
‚feine Barbe vom Kupfer hat, enthält noch Thon, 
Gyps, Olauberfalz und ſalzſaure Talkerde. 


Man trifft auswaͤrts an den mehrſten Kalkbergen, 
aus welchen man mit erdpechiger Erde vermiſchtes 


Steinſalz erhält, verſchiedentlich gefärbten Gyps und 
Alabaſter an. 


Die Salzquellen ber oben angegebenen Laͤnder bes 
finden fih alle in Kalkbergen von zweyter Bildung, 
wie die des Jura, und zwar am Fuße jener Berge. 


Man firder mehrere Salzquellen in einer Ebene, 
die, nach den erfien Nublide, im einem ganz anders 
Erdreiche, als das der Kalfberge von zwinter Bildung, 
ſich zu befinden fcheinen : allein, dieſe Werichiedenbeit ent⸗ 
ſpringt nur daher, daß jene Berge durch ein Erdreich 
von dritter Bildung bebeckt find, und man ſieht nur 
jener Spigen, felbft auch mohl gar Feine Spur vor 
Dergen der zweyten Bıidung. Indeſſen finden fi 
doch die mehrſten Salzauellen gemeiniglich längft der 
Kette von Kalkbergen der zweyten Bildung, welde 
fih auf der Graͤnze der Alpenkette befinden; einige 
felbft finden fih in den Thaͤlern wielche jene Berge 
quer durchſchneſden. 


Es 
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Es ſcheint eine wirkliche Analogie zwiſchen der 
Lage der Salzquellen und des mit erdpechiger Erde 
vermiſchten Steinſalzes zu ſeyn, ſo, daß es glaublich 
ſcheint, daß dieſe Quellen ihren Urſprung dergleichen 
Steinſalze, wie man ſchon bearbeitet, verdankten. 
Hieranf leiten drey Beobachtungen: 1) daß man 

mehrere benutzte Salzquellen in ſolchen kalkartigen 
Bexaketten findet, in welchen man auch mit erpechi⸗ 
ger, Erbe vermiſchtes Steinfalz antrifft, und daß man 
ſelbſt zuweilen auf der einen Seite eine Salzquelle, | 
und auf der andern Steinfalz bearbeitet. 2) Daf man 
in den Gegenden der mehrften Salzfohlen Kalkmaſſen 
antrifft, die mit verſchiedentlich gefärbtem Enps 
und Alabaſter bebedt find, wie es bey den Steinfalz 
enthaltenden Bergen if. 3) Die Sohlen enthalten 
Selenit, Oiauberfalz, falzfaure Talk⸗ und Kaltı 
Erde, als obgedachtes Steinfalz. 


Bey diefer fo wohl gegründeten Analogie mögte 
es weit einfacher fheinen, wenn man eine Salzquelle 
entdeckt hat, gleich nach dem Steinfalze zu ſuchen, 
rooher fie ihren Urfprung hat. Solchergeſtalt würde 
man, da man die Kohlen nur ganz gefättigt verſieden 
würde, ein Betraͤchtliches au Feuerung erfparen. 


Die Beobachtung, welde bey bein ſchon enta 
beten, in den Kalkbergen von zweyter Bildung bes 
findlihen Steinſalzſtoͤcken gemacht iſt, daß dieſelben 
allezeit in jener Spitzen angetroffen werden, Ift eine 
Anzeige, wodurch man Unkoſten wegen Nachſuchun⸗ 
gen in zu großer Teuffe erſpart, und wodurch man 
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fogleih nab dem Drte gemwiefen wird, wo mar 
fie am wahrſcheinlichſten findet. - 

Nach einer andern Beobachtung haben bie mehre 

fien Berge, welde Steinfalz enthalten, auf ihrer 
Oberflaͤche mehr ober minder große Stüde von vers 
fhiedentlih gefärbtem Gyps und Alabafler, wenn 
mehrere Berge eine Salzauelleumgeben. Diefem zus 
folge unterſuche man bie Berge zuerſt, die vielfarbts 
ge Sppfe und Kalfe enthalten. 
Unm eine Anwendung, ber wegen bed Steinfalzes eis 
nerSalzquelle anzuftellenden, Unterfuchungen zu machen, 
fo führe ih das Salzwerf zu Los » ler Saunier in dem 
Jura Departement an. Dafelbft findet fi ein Kalk 
berg, auf deffen Senfung man Gyps bridt. Dies 
macht es mir fehr wahrfcheinlih, daß man ges 
gen beffen Spike zu Steinfalz finden mögte, beffen 
Entdeckung um befto vortheilhafter feyn würde, da bie 
Sohle geringhaltig ift, nnd die Zeuerung immer theu⸗ 
ter wird. 

Nach dem MWenigen, was ich auf meinen Reifen 
geſehn, vorzüglich aber von andern Neifenden geſamm⸗ 
let habe, haben bie Gegenden, in welchen ſich Salz 
feen finden, völlig eben das Anfehn, als die Gegen, 
den, wo fih Steinfalz findet; daher jene vermuthlich 
auch ihren Urſprung von (reinem, ober mit erdpechiger 
Erde vermifchtem) Steinfalze haben mögen. 


Das Steinfalz in urſpruͤnglichem Erbreiche, (Gras 
nit, Porphyr, Jaſpis) findet fih in horizontalen, ges 


—n ganz beträchtlichen Schichten, und wird In 
mehr 
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mehr oder minder großen Stüden ausgebracht, und 
fo zum Verbrauch verfahren. In Sibirien find fie 
malzenförmig: die Beinen bey dem Runden abfallenden 
Stüde verfanft man in der Nachbarſchaft, oder vers 
fender fie in Zounen. In Wohlen, Ungarn und Sie 
 benbürgen macht man Mürfel daraus von 1“ lang und 
1 did, die man auf Wagen oder Kähnen, ohne weis 
tere Verpackung vertreibet. Wenn man in jenen Läns 
bern Stemfalz antrifft, fo fenft man einen runden 
Schacht dur die Steinrinde bis zu dem Steinfalze. 
Man feßt auf den Schacht einen Hafpel, oder eine ans 
dre Maſchine, nah Belhaffenbeit der vorfindlichen 
Menge von Saben, dur welde man die Steine, - 
fo wie endli das Salz zu Tage fürdert. Iſt man 
bis zum Salze gefommen, fo wird ber Girfel immer 
etwas. erweitert, fo, daß die getriebenen Weitungen 
. einen Wnfel von 25° befonmen, und ber entfichens 
be Raum Fegelförmig wird. Sie zerſtuͤckeln bie Salz 
ſtoͤcke entweder durch Fäuftel und Keile, oder ſprengen 
fie anch mit Pulver, bis fie ganz bis auf ven Grund 
kommen, ober das eindringende Waffer das Zortarbels 
ten verhindert, Hat man alles Salz aus ber kegel⸗ 
förmigen Deffaung herausgebracht; fo fenft man wie⸗ 
der einen gleihen Schacht in der Entfernung nieder, 
daß die beyden Grundflähen der Kegel fih fo nahe 
als möglich find, ohne im mindeften der Zefligfeit ber 
ruͤckſtaͤndigen Maffen nachthellig zu werben. Diefen 
zweyten Schacht baut man eben fo aus, ale den erz 
fien, nur mit dem Unterſchied, dag man ihn mit den 
erften durch einen Seitengang in Verbindung bringt, 
wenn nicht fonft der benachbarte Schacht, wegen bes 
übers 
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uͤbermaͤgigen Waſſers verlaſſen if. Wenn der zweyte 
erſchoͤpft iſt, ſenkt man einen dritten, einen vierten, 
bie man alle mit einander in Verbindung ſetzt, fo lauge 
der Salzſtock noch Vorraͤthe hat. 


In einigen Ungariſchen Gruben haut man neuer⸗ 
lich die Salzſtoͤcke ſo aus, daß der entflchende Raum 
Paraboloiden machte, die eine neben der andern, tie 
vormals die Kegel, find. Der Bortheil davon iſt, 
daß die Maffen des rücftänpigen Salzes Fleiner find, 
als fie bey den Kegeln waren. Man denkt darauf, 
um noch Weniger Salz ohne Nachtheil ber Feftigkeis 
ten zuruͤckzulaſſen, daß der leere Raum ein Viereck 
ausmachen ſoll, deſſen Waͤnde ſenkrecht find, die ober⸗ 
waͤrts wie ein Kloſtergewoͤlbe ſich enden. 


Da das Steinſalz in Nortwich etwas gefärbt iſt; 
fo reinigt man es zu Liverpool. Man Iöft es naͤmlich 
in ſehr ſtarkem Seewaſſer auf, worauf man es in 
großen Kaſten durch Stillſtehen ſich abflären läßt; 
alsdann gießt man es in große eiſerne Pfannen von 
12“ Länge, 7 — 8 breit und 18 tief. Die groͤß⸗ 
‚ten find 20° Fang, 18” tief. Von der Art, es hierin 
zu kochen, Werden wir an einem andern Orte reden. 


Bey bem, mit erbpechiger Erde vermifchten, Steins 
falze haut man ganz burch die Länge des Stocks einen 
borizontalen Gang, und hierauf mehrere Queergaͤuge 
unter einem rechten Winkel, Alsdann laͤßt man im 
dieſe Gänge vom Abhange des Berges geſammeltes 
Waſſer herein, die das in der Erbe ſteckende Salz aufs 
loͤſt, und. fi in dieſen Gängen fo lauge aufhalten 
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muß, bis es hinlaͤnglich geſaͤttigt iſt! und damit dag 
Waſſer nicht heraus koͤnne, ſind die Gallerien tiefer 
als der Ort, wo das Waſſer von außen hereinkoͤmmt. 
Das Waſſer iſt ſo ſtark geſaͤttigt, daß der Centner Sohle 
25* Pf. Salz enthält. Oft hält ſich nah Beſchaf⸗ 
fenheit des Salzes dad Waſſer 11 — ı2 Monat 
darinauf, gemeiniglih nur 5 — 6 Monat, Hat die 
Sohle den gehörigen Grad der Sättigung nach ber 
Salzwaage, fo läßt man fie in einemuntern Behälter - 
Saufen, um ſich durch das Mieberfallen der ſchwebenden 
Theile anzuflären. Man läßt alsdann auch wieder 
neues Waffer in die Gänge des Salzſtecke. Cs 1öft 
zuerft eine beträchtliche Menge Selenit auf, den es 
nah und nah in fehr ſchoͤnen Kryſtallen fallen läßt, 
fo wie es frifhes Salz aufisft: auch noch in dem Be 
haͤlter feßt fi fehr fehöner Gyps ab. Nah dem Ab⸗ 
Flären läßt man bie Sohle durch hölzerne Röhren in 
andre Behälter laufen, die nabe bey ben Pfannen 
find: auch im dieſen ſetzt ſich noch Gyps ab, ber am 
Ende die Nöhren verftopft, und deshalb eine Wechſe⸗ 
lung berfelben nöthig macht. Auch in diefem zweyten 
Behälter werden Gyps und würflihe Kochſalzkryſtal⸗ 
len abgefet, welche legtern gewöhnlich milchweiß find, 
und zuweilen 1 — 14 betragen: biefe Würfel find 
gewöhnlich zufammengruppirt. 


Aus dieſen zweyten Behältern fließt die Sohle in 
die Pfannen, deren Känge von 6°— 7’ big zu 50 
geht: die Höhe iſt faſt ſtets von 18’ — 2”. Sie wers 
den mit Holz und Steinfohlen gehitzt: der letztern bes 
dient man ſich vorzüglich in Engelland, wo bie größten 
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Pfannen 20° find: biefes Verfahren — man in 
Tyrol nach. 


Nachdem vieles Waſſer verdampft iſt, erſetzt man 
ed zu verſchiednenmalen durch neue zufließende Sohle, 
und erhitzt ſie ſo lange, bis ſich Kryſtallen abſetzen. 
Man zieht dies Salz mit hoͤlzernen Inſtrumenten her⸗ 
aus, thut es in Koͤrbe oder andre aͤhnliche Vorrichtungen, 
damit das Waſſer ablaufe; alsdann bringt man es in 
die Trockenkammer. Nach voͤlliger Trocknung wird 
es in Tonnen verpackt. 


Die Rinde am Boden, der Pfannenſtein, ſcheint 
eine Miſchung von Selenit und Kochſalz, das man 
aufloͤſen kann, um es zu reinigen, und bag zum Ver⸗ 
brauch fürs Vieh verfauft wird. 


Iſt die Sohle in ben gewöhnlichen Salzquellen 
ſtark genug, fo wird fie fogleich verforten: fonft wird 
fie erſt gradirt, wodurch fie theils fehr viel Waſſer 
verliert und theilg vielen Gyps abſetzt; iftfie ſtark und 
zein genug, wird fie, wie gewoͤhnlich, verfotten. 


Aus dem Meerwaffer erhält man Kochſalz 1) 
durch die Sonne, in heißern Gegenden durch die Fünfte 
lihen Salzfümpfe (Bayfalz), 2) durh Sammlung 
bes, mit Kocfalz gefchwänaerten, Sandes an den Meets 
ufern, bey ben großen Sprinafluthen, durch welche 
Gandhaufen man Waffer durdfidern, fih fo mit 
Salz anreihern, und endlich in Fleinen Bleypfannen 
abbampfen läßt. 3) Indem man Seemaffer frieren, 
and ven nicht gefrornen Theil in Pleinen Pfannen vers 
kochen läßt. 
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"Ir 
Welches find die Düngarten, die für die 
verfchiednen Arten der Hecker am zutraͤglichſten 
find? und welches find die Urfachen ihres 
wohlthaͤtigen Einfluffes in jedem befon- 
dern Falle? | 
Vom Hrn. R. Kirwan. 


# 


Der Ackerbau lehrt uns die Kunſt, wodurch teir die 
Erde in den Stand fegen, den reichlichſten Wachs thum 

nüßlicher Pflanzenarten mit den wenigſten Koften zu 

bewirken. Dan hat fchon oft bemerkt, daß fo mans 
cherley Verbeſſerungen bie meilten praftichen Künfte 
durch die neuerlichen Fortfchritte der Naturlehre und 

Chemie auch erhalten haben, doch faſt Feine bey dem Ak⸗ 

kerbau angebracht find, fondern daß biefer beynahe in 
dem Zuftande geblieben ift, worin er bereits vor 2000 
Jahren war. Sch bin weit entfernt, die Wahrbeit 
diefee Bemerkung. in ihrem ganzen Umfange eins 
zuräumen; um fie zu widerlegen, bürfen wir une 
die Schriften von Cato, Columella, oder Plinius mit 

vielen nenern Abhandlungen vergleichen, oder fie gegen 
‚bie gegenwärtige Werfahrungsart unfrer beſten Haus⸗ 
hälter halten: indeß muß man doch eingeſtehn, daß un⸗ 

beftimmte oder oder zufällige Erfahrung weit mehr zu dem 

gegenwärtigen blühenden Zuflaude diefer Kunſt beyges 

tragen haben, als irgend einige algemeine Gruudſaͤtze, 

die 
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die fih aus unfern neuerlich erworbenen Kenntniffen, 
fowohl von dem Fortgange des Wachsthums, als auch 
yon der Beſchaffenhait des Bodens herleiten laſſen. 


Aber jene, durch Sufall erlangte, Geſchiclichkeit 
iſt durchaus nicht allgemein auwendbar, ſondern bezieht 
ſich gewöhnlich nur anf oͤrtliche Umſtaͤnde; und ſogar 
die Ausdruͤcke, welche Leute gebtauchen, die fie am 
ausgezeichnetſten befisen, find gewöhnlich von ums 
beſtimmter und ungewiffer Bedentung. 


So macht Hr. Doung, deſſen Bemühungen, 
um bie Verbreitung wiſſenſchaftlicher Kenntniſſe vom 
Ackerbaue, die Welt mehr zu verdanken hat, als ir⸗ 
gend einem Schriftfteller, der. bis jeßt aufgetreten iff, 
die Bemerkung, daß man in einigen Gegenden Engs 
lands, wo die Landwirthſchaft mit gutem Erfolge bes 
srieben wird, den lockern Thon *), Mergel. in andern 
den Mergel **), Kreide, in noch andern den Thon ®*), 
Lehm nennt. Manche philofophifhe Unterfuchungen 
find gemacht, aber noch nicht hinlaͤnglich bekannt: viel 
Gutes kann man aus du Hammel, und no 
mehr aus den kluͤglich angeftellten Werfuhen des Hrn. 
ZTille##®) erleruen. Unermeßliche Kortfchritte hat 
‚in diefer Laufbahn ber berühmte Bergman ges | 
macht; Dr. Priefiley’s Verſuche haben ſowohl 
auf 


* 


*) Firft Eaftern Tour 178. 
#*) Bath Mem. 192. 220, 
*##) Bath Mem, 137. 

| #®k#) Mem, de Paris 17772. 


auf biefen als auf jeben andern Gegenſtand der Natur⸗ 
lehre ein neues Lit geroorfen; Hrn. Lavoiftier’s 
neue Theorie macht manchen vorher unerklaͤtbaren Um⸗ 
fand deutlich; Entdeckungen von großer Wichtigkeit 
haben Hr. Sennebier und Dr. Ingenhouß 
gemacht; ſogar Hr. Young hatfeine Aufmerkſamkeit 
nicht blos auf den praktiſchen Theil beſchraͤnkt; ſon⸗ 
dern zuweilen gluͤcklich auf Gegenſtaͤnde von einer alls 
gemeinern und ſpeculativern Beſchaffenheit ausgedehnt; 
das helleſte Licht aber iſt vieleicht auf dieſe Gegenſtaͤn⸗ 

de durch die neuerlichen Entdeckungen des Al Ha ſ⸗ 
ſefratz geworfen werden. 


V 


| Wenn t die genaue Verhindang ker irfungen mit 
ihren Urfachen nicht ſo vollftändig und fo aus gedehnt 
bey dieſen als bey andern Gegenſtaͤnden erforſcht iſt, 
fo muͤſſen wir dies den beſondern Schwierigkeiten ber 
Unterſuchung zuſchteiben; bey andern Gegenſtaͤnden, 
welche der vereinigten Wirkung mehrerer Urſachen aus⸗ 
geſetzt ſind, kann die Wirkung einer jeden, einzeln ge⸗ 
nommen, beſonders unterſucht werden; der, welcher 
Verſuche anſtellt, verliert in feinem Labotatorium den 
Gegenſtand nie aus den Augen; aber die geheimen 
Arbeiten ber Vegetation gehn im Dunkeln vor ſich, 
find den mancherley und nicht zu beſtimmenden Ein⸗ 
wirkungen der Atmoſphaͤre ansgeſetzt, und erfordern 
wenigſtens ein halbes Jahr zu ihrer Vollendung; das 
her die Schwierigfeiten, zu beſtimmen, von welchem 
beſondern Zuſtande der gute oder ſchlechte Erfolg ab⸗ 
haͤngt; die verſchiednen Verſuche mehrerer Jahre koͤn⸗ 
Chem. Ann. 1796, B. 1, St. J. E nen 
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ner allein zur Grundlage zuverl äffiger, richtiger Schläffe / 
dienen. Es ſteht daher nicht zu erwarten, daß 
innerhalb der zur Beantwortung biefer Frage vorges. 
ſchriebenen Zeit neue, entſcheidende und unmittelbare 
Merfüche ver Akademie vorgelegt werben koͤnnen. Die 
Beantwortung des erſten Theile muß aus einer Reihe 
von Thatſachen, welche durch vielfaͤltige Erfahrung 
gruͤndlich beſtaͤtigt ſind, hergeleitet werden, und die 
des zweyten, von allgemeineren Grundſaͤtzen auf die 
Erklaͤrung dieſer Thatſachen. > | 
Doch ehe wir uns anf irgend einen Theil der 
Frage einlaſſen, muͤſſen erſt die Verſchiedenheiten 
und Bezeichnungs arten ſowohl der Laͤndereyen als der 
Duͤngarten feſtgeſetzt und beſtimmt werben. 


Erſtes Kapitel. 

Von den Aeckern und den Duͤngarten. 

Erſtet Abſchnitt. 
Bon den Aeckern. 

Das Land, welches als die Orundlage bes Wachs⸗ 
thums der Pflanzen betrachtet wird, heißt der Acke r. 
Die Aecker beſtehn aus verſchiednen Miſchungen von 
zweyen oder mehrern der vier urſpruͤnglichen Erdarten, 
nämlich der Kalkerde, (welche ich zuweilen milden Kalk 
nenne) der Talk⸗, Thon» und Kieſel Erde. Wer eine gen 
nauere Beſchreibung hiervon haben will, den muß ich auf 

die Schriftſteller der Mineralogie verweiſen: und ich will 
nur hier bemerken, daß unter Kalkerden auch Kreide 


und alle Steine, welche au Kalk brennen, gemeynt 
| | a find, 
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find. Man kann fie leicht durch ihre Ehenſchaft un⸗ 
terſcheiden, daß ſie mit Säuren aufbrauſen. 


Zalkerde wird nie allein gefunden; ihr unterſchel⸗ 
dendes Kenntniß beſteht darin, daß fie ein bittreg 
Sal; hervorbringt, welches, wenn man fie mit Wis 
triolſaͤure verbindet, — Enslifges Salz gr * 
nannt wird. : 


Thonerde if der Theil des Thons, dem biefer 
feine Eigenſchaft verdankt, daß er ſanft und fettig an⸗ 
zufuͤhlen iſt und hart im Feuer wird. Sie iſt ſchwer 
in Saͤuren aufzuloͤſen und brauſet * ihnen kaum 
auf. Wenn fie mit Vitriolſaͤure verbunden wird, ſo 
giebt fi e Alaun, 


Kiefelerbe wird 3 in — —— gefun⸗ 
ben, als Kiefel der Quarz, und noch mehr ale feiner | 
Sand, 3.3, ber, wovon das Glas gemacht wird: 
fie brauft nicht auf, iſt auch durch Feine von den ges 
woͤhnlichen Saͤuren auflösber, 


Hierzu koͤnnen wir noch Eiſen in dem unvollkomm, | 
nen Zuſtande fügen, worin es iſt, wenn es anfaͤngt 
zu roſten, und wo es gewoͤhnlich Eiſenkalk genannt wird. 

Die Erdarten, welche am meiſten in den Aeckern 
vorkommen, und eine genaue Betrachtung verdienen, 
ſind Thon, Kreide, gewoͤhnlicher und Kieſel Sand, 
thoniger, Falfartiger, fandiger, Flefeliger und eifens 
attiger Lehm, fumpfiger Boden und Heideland, wel⸗ IR 
ches man bier oft Mountain net; £ 


Thon if von verſchiednen Farben: benn man 
indet aa grauen, rothbraunen, fhmwarzbraunen, 
E23 | Belle 
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gelben oder blauen Thon; er fuͤhlt ſich ſanft und et⸗ 
was fettig an: wenn er feucht iſt, ſo haͤngt er an 
den Fingern, und wenn er es hinlaͤnglich iſt, ſo 
wird er zaͤh und geſchmeidig. Wenn er trocken iſt, ſo 
haͤngt er ſich mehr oder weniger an die Zunge; wenn 
er ins Waſſer geworfen wird, fo verbreitet er ſich nach 
und nach darin und ſcheidet ſich allmaͤhlig davon. Ge— 
woͤhnlich brauſet er nicht mit Saͤuren auf, wofern nicht 
eine ſtarke Hitze angewandt wird, oder wenn der Thon 
nicht einige kalkartige Theilchen oder Talkerde enthält. 
In der Hitze wird er hart und brennt zu Ziegel. 


Er befteht and feinem , gewöhnlich Fiefelartigemg 
Sande in verſchiednen Berhältniffen, und er iſt 
mehr oder weniger eifenhaltig. Die Thonerde 
macht gewoͤhnlich 20 — 75 Procent von der ganzen | 
Maſſe aus, aber Sand und Eifenfalf das übrige. 


Kalk, wenn er nihtfrhrunrein ift, iſt von einer: 
weißen Farbe, mäßigen Seftigfeit und flanbigen Dbers 
flähe, färbt an den Zingern ab» hängt nur ſchwach 
an: der Zunge an, wird nicht hart, menn er ins 
Feuer gebracht wird, fondern brennt im Gegentheil zuı 
Kalk in einer ſtarken Hitze, und verliert ohngefähr 4. 
yon feinem Gewicht; er brauft mit Säuren auf und! 
Löft ſich faſt gänzlich darin auf. Sch will noch hin⸗ 
zufügen, daß dieſe Aufloͤſung nicht durch aͤtzendes Al⸗ 
cali gehindert wird, weil dieſer Umſtand ihn von dert 

Talkerde unterſcheidet: er befördert die Faͤulniß. 


Sand; hierunter werden kleine, loſe, ſehr har⸗ 
te ae verftanden „die mit Waſſer nicht zuſammen⸗ 
haͤn 
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hängen, aa dadurch weich werden; erift gewoͤhnlich 
kieſelartig und deswegen in Saͤuren nicht aufzuloͤſen 


Kieſelfand iſt vom Sande vorzüglich in der 
Größe unterfihieden. (Indeß werden oft Steine von 
Falfartiger Beſchaffenheit, weil fie klein und rund 
fm, unter biefer Benennung verflanden.) $ 


Lehm bezeichnet jede Erbart, welche mägig zu⸗ 
ſammenhaͤngt, d. h. weniger als Thon und mehr als 
unzuſammenhaͤngender Kalk. Nah dem Verfaſſer 
von dem body of Agriculture iſt eg mit Sande vers 
mifchter Thon. Dr. Hill befchreibt ihn: eine aus 
verſchiednen ungfeichartigen Theilen beftehende Erdart, 
die hart, ſteif, dicht und rauh iſt, wenn man ſie an⸗ 
fuͤhlt, nicht leicht dehnbar iſt, wenn ſie feucht iſt, leicht 
ſich im Waſſer vertheilt, und aus Sande und einem Fles 
brigen zaͤhen Thone zuſammengeſetzt iſt. Die Beſchrei⸗ 
bung, welche ich gegeben habe, ſcheint beſſer den vers 
— Arten anzupaſſen, die ich jetzt aufzählen 
will. | 


T h oni g er Lehm bezeichnet eine zuſammenge⸗ 
ſetzte Erdart, die mittelmäßig zuſammenhaͤngt, und 
in welcher der thonerdige Beſtandtheil der vorzuͤglich⸗ 
ſte iſt. Seine Dichtigkeit iſt groͤßer als irgend eines 
andern Lehms, aber geringer als bie des bloßen Thonss 
der andre Beſtandtheil it ein grober Sand, mit oder 
ohne eine geringe Mifchung von dem Falfartigen Beflands 
theil. Die Pächter nennen ihn flarfen, fleifen, Fala 
‚ten und ſchweren Lehm, je nachdem er eh oder we⸗ 
| — Thon enthaͤlt. 


E3 | Kalt; 
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Kalkartiger Lehm. Dieſer Ausdruck zeigt 
einen Lehm an, der aus Thon, grobem Sande und 
Kreide gebildet iſt, in welchem indeſſen der kalkartige 
Beſtandtheil oder Kreide am meiſten enthalten iſt. Er 
iſt weniger dicht als die thonartigen Lehme. 


Sandiger Lehm bezeichnet einen Lehm, in 
welchem Sand ber vorzuͤglichſte Beſtandtheil iſt. Er 
iſt weniger dicht als aller vorher er; thelld 9 gro⸗ 
ber, theils feiner Sand, mahen bis 2, von 
dieſer Mifhung aus. | 


Kieſelartiger Lehm iſt von dem letzten nur 
dadurch verſchieden, daß er eine größre Maſſe vom 
groben Sande oder Heinen Kiefelfteinen enthält. Dies 
fer und die bepden letzten Arten, werden gewöhnlich 
von den Landlenten leichter oder hungriger Boden ger 
Kanne, vorzüglich wenn fie nur wenige Tiefe haben. 


Eiſenhaltiger Lehm (oder Till). Dies 
fer. ift gewöhnlich von einer ſchwarzbraunen oder röthe 
lichen Farbe, und viel härter, als irgend einer ber voriger. 
Er befteht aus Thon and Eiſenkalk, bie, mehr oder 
weniger, genau mit einander vermifcht find. Er kann 
‚nicht blos durch feine Farbe, fondern auch durch fein 


vorzuͤgliches Gewicht unterfchieden werben ; er brauſt 


. Zuweilen mit Säuren auf, zuweilen nicht; wenn et 

es thut, ſo kann fehr viel von den Eifentheifen das 

durch abgeſchieden werden, dag man ihn, wenn er 

x recht trocken iſt, in Salzgeiſt ſchuͤttet, aus welchem 

hernach dies Eiſen durch Alcali oder Kreide abgeſchie⸗ 

den werden kann. 


* 
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Eiſenhaltiger Lehm, (oder Akin). Hier⸗ 
zu gehören gewiſſe vitrioliſche Erdarten, welche, wenn fie 
im Waſſer eingeweicht werten, ihm bie Kraft mittheilen, 
| Ren zu röchen. Diefe find gewoͤhnlich von einer 
blauen Farbe, röthen ſich aber, w wenn ſie gegl lüht werben. 


* Moraſtiger Boden beſteht vorzuͤglich ans 

holzigen Wurzeln von verfaulten Pflanzen, mit Erde, 
vo zuͤglich Thonerde, und Sand vermiſcht, md aus eis 
ner Fohlenartigen Subflanz, bie aus verfanften Pflans 
zen entffanden if. Es giebt zweyerley Arten davon z 
der ſchwarze, welcher eine größte Menge von Thon und 


Pflanzen, die völlig verfault find, mit minera fe 
Wurzelnwer 





Oehl enthält; in dem rothen (deinen bie 9 
a verfault zu ſeyn und den Haupttheil auszumachen. 
Heideland iſt der Boden, welcher von Natur 

Seite heryorbringt, 
(Die Sortfegung run) | 
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Beobachtungen der Wirkungen der. reinen He 
| Luft auf die Oehle. | 
Vom Heren Sennebier. a 





Yıy der Wiederholung von Hrn. Berthollets Verſu⸗ 
chen Auer bie Wirfung des Lichts auf bie ihm ausges 
k .E4 ſetzten 
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fetten Fluͤſſtgkeiten, {dien es mie nothwendig, deſſel⸗ 
ben Wirkung von derjenigen der reinen Luft zu trens 
nen, um dadurch, wo möglich, den Antheil auszumits 
teln, welchen eine jede von dieſen Subflanzen auf jene 
Veraͤnderungen hätte. Ich füllte eine gläferne Klocke 
mit deftillirtem Woſſer; ich ließ eine gewiffe Menge 
von pollkommen reinem Baumoͤhl hereingehn, und 
ſperrte hernach dieſes Gefaͤß, das ich auf eine große 
Uuterlage brachte, mit Waſſer, und ſetzte es der Son⸗ 
ne aus. Ebenfalls gab ich von demſelben Baumoͤhl 
in einem offenen Gefaͤße, fo, daß jenes 1’ hoc über 
"dem Waſſer ſtand. Beyde Gefaͤße ſetzte ih am 26 
April 1790. dem Lchte aus: im letzten war das Oehl 
am 27 ſchon brauner geworden. Darauf wurde es 
wieder weißer, verlor hernach ſeine Fluͤſſigkeit, wur⸗ 
de ſehr ranzigt, und glich einer dicken zaͤhen Materie: 
alle dieſe Veraͤnderungen erfolgten in den erſten Tagen 
des Monats May, und das Oehl erlitt keine weitere 
ſtaͤrkre Veraͤnderung mährend des Reſtes dieſes Jahrs. 
Das Oehl ſchwamm immer uͤber dem Waſſer, das 
mir keine betraͤchtliche Veraͤnderung erlitten zu haben 


ſchien: denn das Oehl nahm immer une = Zi am 
den Winden des SO ein, 


Das Oehl unter der gloce ſchien — 
rung, bis zur Mitte des Monats May, zu erleiden: 
es hatte weder ſeine Farbe und ſeine Fluͤſſigkeit verloren: 
allein, um dieſe Zeit zeigte ſich eine Bekleidung von der 
gruͤnen Materie um die Klocke herum: ſie ſchlich 
ſich unter die Klocke ſelbſt herein, gab reine Luft von 
fich: und von dem Augenblicke an verlor das Oehl ſei⸗ 

1, 
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‚ne Farbe und einen Theil feiner Fluͤſſigkelt ‚and wur 
de dem, ber Luft unmittelbar ausgeſetzten, Oehle glei. 
Es ſcheint alſo, daß das bloße Licht allein das 
Oehl durch ſeine Wirkung nicht ranzig gemacht habe, 
ſo lange der Zutritt der Luft nicht ſtatt ſand. Dage⸗ 
gen wird das reinſte Baumoͤhl nach einer gewiſſen 
Zeit, ſelbſt an einem dunkeln Orte ranzig: das Licht 
begünftigt indeffen die Verbindung der reinen Luft mit 
dem Dehle, weil.es ſchneller an ber Luft und dem 
Lichte zugleich, als durch Luft an 1 einen dunkeln Orte 
verdickt. | 
Man kann ſchwerlich genan den Zufland beftim— 
men, worin das Oehl von freyer Luft und Licht ver⸗ 
ſetzt wird, weil es durch dareinfallenden Staub und 
Inſecten auch ſehr veraͤndert wird. Beſſer kann man 
vom Oehle unter der Klocke urtheilen, daß anfaͤnglich 
vom Lichte gar nicht, und in der Folge von der reinen 
Luft allein litt. Rah 4 — 5 Monaten hatte dieſes Oehl 
eine weiße Farbe und eine fehr zähe Eonfiftenz, und fie 
ſchien dichte und zufammenhängender in den Theilen, 
die an dem Glafe anhiengen. | 
Drieſe weiße Farbe des Oehls beweiſt den Ein⸗ 
fluß der reinen Luft und des Lichts auf daſſelbe. De 
bephl. Salzfänre bleicht das Wade, wie das Licht, 
entzieht die gruͤne Farbe dem Chineſi ſchen Wachſe von 
der Gale, und aus den maͤnnlichen Bluͤthen der Bir⸗ 
ke und Pappel. | 
© Die reine Luft fcheint alfo durch ihre — 
mit den fetten Oehlen die Saͤure zu entwickeln, die 
ſie enthalten, und ſie dadurch zu sehen Theilen zu 
machen. 
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Nach Hrn. Chaptal wird der (hleimigte Theil dee 
Oehls dur Verbindung mit der reinen Luft ranzigt, 
und das eigentlihe Dehl anstrocknend: aber er erweift 
feine Meynung nicht duch Verſuche. | +4 

Mir ſchien das ber Luft ausgeſetzte Oehl fo vers 
ändert, daß ed fehwer werben wuͤrde, jene beyden 
Theile darin zu unterſcheiden. Außerdem bat bie reine 
Luft einen ähnlichen Einfluß auf die ätherifhen Oehle, 
und fie würde vielleicht die fetten Dehle in denfelben . 
Zuffand verfeßen, als jene, wenn fie nicht einen ſchlei⸗ 
migten Theil beſaͤßen, den jene nicht haben. Endlich 
werden bie fetten Oehle durch Kochen mit Gloͤtte augs 
trocknend: allein, hier bekommen fie nicht Blog den Sauer⸗ 
ſtoff des Bleykalks; fondern werden auch durch dag 
Kochen von ihrem Schleime befreyt. 
Ich bemerkte: daß die fetten Oehle, die leicht 
gefrieren, und beſonders das Baumoͤhl, das bey 7 — 
8 über dem Eispunkte nah Reaum. ſchon gefriert, 
nicht bey 50 unter o gefror, nachdem es, waͤhrend 
des Sommers, der Wirkung der Luft und des Lichts 
ausgeſetzt worden war: dadurch naͤhert es ſich den 
trocknenden Oehlen, die nur ſehr ſchwer gefrieren: es 
iſt in der That merkwuͤrdig, daß dieſe Verbindung 
der fetten Oehle mit der reinen Luft, auf eine fo vers 
fair Meife die Wirkung ber Erfältung verkindere, 


Die weſentlichen Oehle erhielten ſich ohne Ver⸗ 
berbung am Lichte, weil, da ſich keine gruͤne Materie 
im Gefaͤße bildete, auch keine reine Luft erzeugt wer⸗ 
den koͤnnte, bie ſich mir ihnen verband: das Waſ— 


fir in der Klocke wurde blos etwas weiß, allen 
| | \ bie 


Es: 
| bie Dehle wurden. nicht dick und. veränderten ſich nicht 
in Harze, wie diejenigen, welche der freyen Luft aus⸗ 


geſetzt wurden, oder zu weichen m man u doch — unter 
ihrem Waſſer gehn ließ. 


Dem zufolge würde man bie fetten und bie we⸗ 

fentlihen Dehle gegen jede Verderbung ſchuͤtzen, wenn 
man ben Zutritt ber Luft dadurch verhütete, daßman- 
die Flaſchen, worin fie aufbewahrt werden, fo genau 
als möglich anfüllte, vollfommen wohl verftopfte, 
und umgefehrt in Gläfer flürzte, wa hinlängli viel 
| Duedfilber wäre, umben Hals der Flafche 1‘ — 24 
‚Über den Ort, wo der Kork fi ich befindet, zu bedek⸗ 
ten. Man müßte die Gefäße an einem Drte aufbes 
wahren, wo die Temperatur fi ziemlich gleich bliebe, 
damit die Tlüffigfeiten dur ihre Ausdehnung nicht 
die Gefäße zerfprengten. Ich fhlage hierzu. dag 
Queckſilber, nicht das Waffer vor ,umeil diefes, we⸗ 
‚gen feiner Verdampfung, immer fosfältig erfeßt were 
den mußte 


1 “ 
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Abhandlung uͤber die Lage verfehiedener groſ⸗ 
{er Blöcke von mancherley Steinen, welche 
man in bergigten Gegenden ber 
| obachte. 
Vom Hrn. Haffenftas. *) 


a bemerkte oft, bey meinen Reifen in Sebirgen, 
Blöcke von einer erfiaunlichen Größe, die mit einer 
folden Ordnung und Genauigkeit gelagert waren, 
daß man dleſes aller Orten einer uͤbernatuͤrlichen Kraft 
zuſchrieb. 

Unſre "mehefen Mineralogen und Drtöbefchreiber 
reden von dieſen regelmäßig geordneten erflaunlihen - 
Biden, die fih zufammengehäuft oder einzeln ans 
treffen laffen, ohne daß fi er —— Gruͤnde da⸗ 
von angeben. 


Einige halten es fuͤr Menſchenwar, m und ſuchen 
in den aͤlteſten und ſelbſt in den uͤbertriebenſten Sagen 
der Geſchichte nach, um zu erweiſen, daß ihre Ans 
grönungen Ueberbleibſel von den gebrauchten großen 
mechanifchen Hülfsmitteln unfrer Vorfahren. wären. 


Andre, mit geringerm Vorurtheile fürdas Wun⸗ 
derbare, und die Kräfte unfrer Vorfahren, fehn dieſe 
| Lage 


*) Annal. de Chim. T. XI. p. 95. Coorgeleſen in den 
Akadem. der Wiſſenſch.) 
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Lage als das zufaͤlige Reſultat einiger großen, durch 
das Waſſer hervorgebrachten, Erſchemungen an. 


Die Groͤße und die Schwere dleſer Maſſen und 
ihre regelmaͤßige Lage machen es mir unmoͤglich, zu 
glauben, daß es das Reſultat von irgend einer dieſer 
beyden Urſachen ſey. 
| Es fcheint unmöglich, daß, was fuͤr Hulfe mittel auch 
die Menfchen hätten anwenden koͤnnen, ſie vermoͤgend 
geweſen wären, fo ſchwere Maſſen zu bewegen, un 
fie auf. beträchtliche Höhen zu erbeten, und dies ohne 

Veranlaſſung und Urſache zu u alg en ee Ins 
über einander dort lägen. 
3 Traͤfe man biefe mit Regelmaßigkeit 9 Ordnnng 
gelagerten Bloͤcke blos in Thaͤlern, am Abhange der 
Berge, ober nur auf geringen Erhoͤhungen derſelben 
an, fo mögten die Waffer fie immer von höhern Ber⸗ 
gen heradgeriffen, und durch befondte Umfiände da⸗ 
felbft abgefeßt Haben: allein, fie finden fi eben fo 
oft auf den Spigen der hoͤchſten Berge, als in ben 
angegebenen Thälern oder niebrigern Dertern. 


Dies bewog mich, nach einer Erklärung zu forfchen, 
die auf eine einfache und zureihende Art dieſe uͤberna⸗ 
tuͤrlichſcheinenden en zu RR. ul Ei 
ſeyn mögte. 


Der Weg von Saint: Flour nad Rene 
über ein vulkaniſches, granit⸗, ſchiefer und Falfartis 
ges Erdreih. Das erſte erſtreckt fih won Saint Flour 
bie 5 Stunden (für Zußgänger) von biefer Stadt: 
gleich darauf folgt das granitartige, von dem Ende der 
Laven bis Aber Aumont; eine Zläche von 7 Stuns 

i dem. 
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ben. Alsdann gib ber Schiefer bis Marienge, ohn⸗ 
gefährt 6 Stuuden, zuletzt folgt das Falfartige Erd⸗ 
reich bis zu Milhau und noch druͤber. 


Erſt nach zuruͤckgelegtem vulkaniſchen, und im gra⸗ 
— Erdreiche fand ich ſene erſtaunlichen Bloͤcke 
von Granit, weiche jeries faſt gänzlich bedecken, und 
wovon einige fih auf den Spiten der hoͤchſten Berge, 
andre an dem Abhange derſelben und in den Thaͤlern 
finden. Mehrere dieſer Maffen find eine über der an⸗ 
der mit einer wundernewuͤrdigen Kunfl georönet; an⸗ 
dre ſind einzeln und zerſtreut. 


Das ſchoͤuſte und auffallendſte Schauſpiel in en 
Art hat man eine Fleine halbe Stunde, ehe man nach 
"fa Garde koͤmmt. Man findet auf der Spitze eines 
Berges eine beträchtliche Anhänfung von Granitblöfs 
fen, bie durch ihre Größe und ihre Anzahl in Erſtau⸗ 
nen ſetzen. Die Landfirage geht zwiſchen und um fie 
herum. Einige biefer Bloͤcke find blos nur einer über 
den andern gefegt, und ‚bilden eine einzelne Säule; 
ber größte dient zum Fuße, und die allmählig Fleis 
nern (2— 3) find fo Über einander geſetzt. Zuwei⸗ 
len iſt der unterſte Block weit kleiner als der obere, 
und ſtellt fo einen Schwamm dar. Am gewoͤhnlichſten 
liegt über einigen einzelnen B oͤcken, zur Grundlage, 
einer oder mehrere, ohne befondre Ordnung, bald hos 
rizontal, bald unter einem Winkel, allein, immer fo 
feft, daß fie. der. flärfften bewegenden Gewalt wider, 
ftehn. Endlich . find auch wohl, aber felten, etwas 
kleinere Bloͤcke zwiſchen den groͤßern, um gleichſam die 
ine — der geſammten Bloͤcke zu bewirken. 

Dieſer 


BE 
Diefer Granit ſelbſt beſteht aus weißem Quarz und 
Feldſpath und fhmarzem Glimmer; und hier und da, 

aber felten, bemerkt man etwas ſchwatzen Schörl. 


© Der Öranit der Gebirge und Bloͤcke ift, obgleich dem 

erften Anſcheine nad, gleich, doch wirklich fehr verfchies 
den. Sn den Bloͤcken iſt er aͤußerſt hart, und durchs 
aus von ber Luft und der veraͤnderlichen Witterung 
nicht angegriffen; : in den Gebirgen iſt er anf der Ober⸗ 
flaͤche faſt ganz zerſetzt; die Kryſtallen ſeiner Beſtand⸗ 
theile ſondern ſich von einander ab, fallen aus, und 
werten endlich durch das Waſſer fortgeführt; bie das 
durch bewirkte neue Oberfläche zerlegt ſich in ber Fol⸗ 
ge wieder eben fo. Die ansgefalienen Feldſpathkry⸗ 
fallen laſſen ſich zwiſchen den Fingern zerreiben. Ob⸗ 
gleich die mehrſten Granitbloͤcke gaͤnzlich von der Stein⸗ 
maſſe der Gebirge ſelbſt abgefonbert find,. fo findet man 
doch einige, bey denen dies nicht. gänzlich geſchehen iſt: und 
diefe Bemerfung leitet au Aufſchluͤſſen über das Ganze. 


Man fieht auf ber Oberfläche des Bodens Theile 
der harten Bloͤcke, die fich nach und nach von der Mafs 
fe des zerreiblichen Granits los zumachen f&einen, da 
er ſich zerſetzt, und in Staub rund um die harte Mafs 
: fe zerfällt, auf welche die Zerſetzung nicht wirkt. 


Einige dieſer harten, ans der Granitmaſſe hervor⸗ 
gehenden Bloͤcke ſind ſchon betraͤchtlich; einige haͤngen 
nur noch mit einem ſehe kleinen Theile daran: andre 
ſcheinen anzufangen ſich los zu machen; ſie ragen 
nur erſt einige Zoll hervor. Mit einem Worte, bey 
forgfältiger Nachforſchung findet man alle Abfinffuns 
| gen von diefen harten Granitbloͤcken, die noch gaͤnzlich 
in 
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in dem zerreiblichen Granit ſtecken, bis zu jenen, wel⸗ 
che ſich ganz losgemacht haben. Solchergeſtalt ſcheint 
es keinem Zweifel unterworfen, daß dieſe harten Gra⸗ 
nitbloͤcke vormals einen Theil von einer betraͤchtlichen 
‚Shit von verwitterungsfähisem Granitte ausgemacht 
haben, welche jene Berge bedeckte und erhöhte: daß 
biefe Schicht, deren Höhe ſich, ohnerachtet der bes 
traͤchtlichen noch vorhanden Bloͤcke, nicht beftimmen 
laͤßt, durch die Luft und Witterung zerfegt iſt; daß 
der zerfallende Sand durch die Waffer weggeführt und 
in alle Weltgegenden abgeſetzt ift, wodurch die Bloͤcke 
freygeworden find. Lag ein folder auf einem andern, 
obgleih zwiſchen ihm eine Schicht des verwitternden 
Granits war, fo fenfte er ſich fo lange allmählig, bis 
er auf dem zweyten Block unmittelbar zu liegen Fam: 
auch diefer wurde nach und nach frey: und ba jener feine 
Lage auf. diefen ſehr langſam und ohne Erſchuͤtterung 
nahm; fo konnte fie dadurch fo feſt werden, als man 
fie jet antrifft. Lagen dagegen zwey Bloͤcke, nach 
einer Zwifhenfhicht des vermitternden Granits, fo 
übereinander, daB, nach weggeſpuͤhlten Öranitfanden, 
fie keine feſte Lage übereinander bekommen Tonnten, 
fo blieben fie einzeln, und ‚nahmen ihre Stellen nach 
den Unſtaͤnden ein. Fanden ſie ſich am Abhange des 
Berges, ſo wurden ſie nach und nach in das Thal 
auf ein, von ihrem urſpruͤnglich verſchiednes, Erdreich 
gewaͤlzt. — Eben fo laſſen ſich un bie übrigen 
Lagen diefer Blöde erklären. 


Man erfieht auch hieraus, daß ſcheinbar gleiche 
| Gtanitmaffen fich doch in Abſicht ihrer Verwitterungs⸗ 
K fähig 
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fähigkeit fehr von einander unterfcheiden. Lange has 


ben die Mineralogen fhon bemerkt, daß ein Berg 
aus mehrern weſentlich verfhiebnen, fehr feſt an einan⸗ 


ber hangenden Schichten aud ans mehrern, in Farbe 


und Beſtandtheilen verfhiebnen Granitarten beſtehn: 
aber, meines Erachtens hat man wohl nicht bemerkt, 
daß einerley Steinart doch in ihrer Fihigteit, zu ver⸗ 
wittern, fo ſehr verſchieden ſey. 


Eine ähnliche Erſcheinung wurde ich auch an ei⸗ 
nem Kalkberge zu Caſtelnaudary bey Toulouſe 
gewahr. An den Ufern des Canals von Languedoc 
trifft man Kalkbloͤcke an, die eben, wie die Granits 
biöfe, fo einzeln da ſtehn; doch ift hier die Regel⸗ 
maͤßigkeit lange nicht fo groß und ſchoͤn ale dort. (Nur 
auf der Spige eines) Fleinen einzelnen Berges triffe 
man acht folhe große Kalkblöde an.) Die Kalklas 
gen, auf welden jene Blöde lagen, zerfpalteten ſich 
an der Luft und wurden in kleinen Stuͤcken wegge⸗ 
ſpuͤhlt: die großen Blöde verwitterten nicht. — 
Etwas ähnliches findet man au bey dem Sands 
feine von Sontaineblean. Man findet dort Sands 
freinberge, mit fehr harten Sandfleinblöden von bes 
traͤchtlicher Größe bedeckt; auch findet man fie in 
‚den Ebenen, zum Theil in das Erdreich geſunken. 
Die Sandlagen, bie noch anf ben Bergen befinds 
lich find, verwittern dagegen leicht. Daher iſts 
wahrſcheinlich, daß jene Sandſteinberge vormals mit 
mehreren Schichten bededt waren, wovon ein Theil 
verwittern kann; daß dieſer alsbann weggeſchwemmt 
iſt, und die nicht zerlegbaren Xheile entbloͤßt dage⸗ 
Chem. Ann. 1796. 8,1. St. L, F blieben 


blieben ſind, und ſich nach und nach In bie fonders 


bare und pitoresfe Drönung aneinandergefügt: wen: 
worin man fie jeßt 10 ſieht 


— — 
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Befchreibung eines atmofphärifchen Eudigs 
meters. 

Vom Hrn. Reboul. **) 


Ile fogenannten brennbaren Körper haben eine ſtar⸗ 
Fe Vermandfchaft mit der Lebensluft; a jene find in 
ber That nur deshalb werbrennbar, weil fie fi ich mit 
der Grundlage von dieſer verbinden koͤnnen. Allein, 
alle verbrennbaren Körper find zu Eudiometern nicht gleich 
brauchbar; und alle, bie unter dem Brennen luftfoͤr⸗ 
. mige Slüffigfeiten geben, als Kohlen, Dehle, Wein 
geift, find dazu untauglih. Die bisher angewandten 
Gasarten haben zwar die Vorzüge der innigern Mis 
fhung unter einander; allein, fie haben dagegen den 
Fehler, daß es faft unmöglich iſt, ſich gleich reines 
brennbares und Salpeter: Gas zu verfchaffen; wos. 
durch dann durchaus —— Reſultate Beh 
muͤſſen. 
She 
*) Anzeige chemifcher Schriften aus den chemifch. 
Annalen. Annal, de Chim. T, XL pag. 108⸗- 
112, 


*) Annal. deChim, T. XII. p. 38. 
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Scheele'ns Mifhung aus Eifen, Schwefel und. 
Bafır, ober die Schwefelleber find zwar in ihrer 
Wirkung fehr genau, aber langſam; jene aber erfor⸗ 

dert mehrere Stunden, dieſe mehrere Tage. 


Der Phosphor ſchien mir alle Vorzůge zu vereis 

nigen *): feine Verwandſchaft mit der Lebenslufr iſt 

ungemein flarf, feine Verbrennung ſchnell, und leicht 
au verfiätfen, und er giebt nichts Iuftförmiges. 


Man Iaffe eine Kugel am Ense einer kalibrirten 
Roͤhre blafen, deren innerer Durchmeffer wenigſtens 
az iſt, und wohl ohngefähr 3 — 64 
Ränge hat. Die Durchmeſſer der Kugel muͤſſen ſo ſeyn, 
daß — etwas mehr als doppelt, hoͤchſtens drey⸗ 

20. fach 


Die Anzahl aller angegebenen Eudtometer iſt ſehr 
groß: dasjenige mit der Schwefelluft hat allein 
ſechs Veränderungen durch Prieſtley, Magellany 
Gerardin, Fontana und Achard befommen. Der 
feste hat auch eins mit Phosphor vorgefchlagen. 
(Journ. de Phyf, A. 1784. T. 1.) ber dies 
Inſtrument iſt wegen feiner mühfamen Zufams 
menfegung, feiner fonderbaren Geſtalt und der 
dabey nöthigen verwickelten Handgriffe Faum ge> 
Braucht worden: auch kann der Phosphor nicht 

ganz Darin verbrennen. Am mehrften ftand ihm 
wohl die beygefügte Theorie im Wege, die Nie- 
mand, meined Willens, annahm. Der Phos⸗ 
phor foll durch das Brennen die fire Luft nie⸗ 
derſchlagen. Dies ſchlug er in der Zeit vor, als 
Prieſtley derſelben, Kirwan annahm wo⸗ 
von aber det 2. Fontana kaum 505 darin 
wahrnehmen konnte. 


6. Be 17:2. 


fach dem Inhalte ber Möhre gleich fey. Um die Eins 
theilungen zu machen, theile man das ganze Inſtru⸗ 
ment in 4 Xheile, jeden Theil in 25 Grade; fo 
"wird jeter Theil 25 bed ganzen Inhals ſeyn. Würs 
de jeder Theil in 1 00 eingetheilt, fo wäre jeder Grad 

EZ des Ganzen. Wil man 2.55 Theile haben; 
fo theile man das Ganze in 5 Theile, und jeben wies 
ber in 100; ſo fiellt jeder Grad „45 = 0,002 
des Ganzen dar. Die Eintheilung klebt manauf dag 
Glas mir etwas arabifhem Gummi: fie muß fich big 
über 0,25 erflreden, braucht aber nicht bis zu 0,30 
des ganzen Inhals zu gehn. 


Ich kitte an bas Ende bes Halſes eine cylindriſche 
eiferne Röhre von 2%, bie an einem Enbe eine Schrau⸗ 
benmutter hat, welde ungefähr 3° lang, und mos 
von die Vertiefung wenigſtens 3’ if. Im jene paßt 
eine Furze Schraube, deren Kopf vieredt if. "Um 
diefe Schraube recht genau zu fließen, bedient man 
fih eines Schraubenflüffels, deſſen beyde Arme in 
zwey Vertiefungen paffen, welde manim obern Theil 
der Roͤhre durch eine Zeile gemacht hat. Hat man 
die Schraube mit ihrem vieredten Kopf in ein viereck⸗ 
tes Loch fo befeſtigt, daß fie fich nicht bewegen 
Tann, und wird durch den Schlüffel die eiferne Röhre 
mit dem angefitteten Inſtrument herumgebreht; fo 
geht die Schraube in die Mutter fo tief hinein, ale 
niur immer bie zwiſchenliegenden Leber verſtatten; wo⸗ 

durch dieſelbe faſt wie hermetiſch verſchloſſen wird. 
Hat man vor dem Verſchließen ein wenig Phos⸗ 


phor hereingethan; ſo kann man die Entzündung durch 
die 


\ 
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die Herannäherung eines Wachsſtocks an die Kugel 
bewirfen. Bey derfchnellen Entzündung fucht die an⸗ 
faͤnglich ausgedehnte Luft fortzugehn; aber bald vers 
liert fie, durch die vom brennenden Phosphor erfolgte 
Einfaugung, ihre Elafticität; und der Theil diefer 
eingeſogenen Luft wird etwas weniger ald 0,001 ih⸗ 

res Umfangs betragen. — Zur vollftäudigen Einfaus 
gung muß man 3 — 4 mal bie Kugel durch das Licht 
erwärmen, damit dadurch des Phosphors Kraft vers 
färft werde, fih der Eleineren Menge Luft zu bes 
- mächtigen, welche der erſten Verbrennung entgieng: 
natuͤrlicher Weiſe muß man etwas mehr Phosphor 
nehmen, als eigentlich erforderlich iſt. 


Um die Menge ber bey jedem Verſuche eingefoges 
nen Lebensluft zu Fennen, darf man nur das Eudios 
meter unter irgend einer Fluͤſſigkeit Öffnen, die inden 
Hals hereinfleigen Fann. Ich ziehe hierzu das Queck⸗ 
ſilber allem übrigen vor, und ich bediene mich dazu eis 
nes cylindriſchen Gefäßes, ober einer Art Etui von 
dichtem und gefundem Holze, in welches ohngefähr 
bis zu 5° ein vieredited Loch gebohrt iſt, worin ber 
viereckte Kopf der Schraube ohne berrächtliches Reiben 
bereinfchlüpfen kann. Da jenes viereckte Loch faft ganz 
mit Quecfilber angefülle ift, fo tauchte man dag aͤuſ⸗ 
ferfle Eude des Eudiometerd, worin die Verbrennung 
bereits bewirkt ift, da herein. Hierauf kann man fehr leicht 
durch jenen Schlüffel den untern Theil ausfchrauben : 
als dann fprügt das Quedfilber gleichfam in die Röhre 
und erhebt fich hierauf Iangfam. Man muß darauf 
das Eudiometer tiefer in das Etui fleden, und dahin 

| 83 ſehn, 


Be or 
ſehn, daß bie Flüffigkeit in ter Röhre und im Etui 
waſſerrecht ſtehe. Die Eintheilung zeigt ſogleich “die 


Menge der eingeſogenen Lebensluft, deren Raum das 
Queckſilber einnimmt *). 








| XIH. 
Chemifche Unterfuchung des Laſuͤr⸗ Blaͤus 


(cendres bleues), und Borfchrift, es 
‚u bereiten. 
Vom Hrn Pelletier. *) 


Die Zubercitung des Laſurblau's iſt In Frankreich 
unbekannt, ob es gleich vormals, nach verſchiednen 
Schriftſtellern, daſelbſt bereitet wurde: wir erhalten 
ed jetzt aus England. Ich kann den Verbrauch nicht 
genau angeben: allein, ich weiß, daß er beträchtlich iſt: 
die Papiermacher und Mahler gebrauchen es ſehr ſtark. 
Dieſe — veranlaßten mich zu dieſer Unterſuchuug. 


Vor⸗ 
>) Ich bemühte mich ſeitdem, dies Inſtrument zur Un⸗ 
terſuchung aller luftartigen Fluͤſſigkeit, die ſich mit et⸗ 
was Lebensluft vermiſcht haben, und zur Unterſu— 
chung der Lebensluft brauchbar zumachen. Man kann 
die Einrichtung deſſelben noch einfacher machen; dann 
kann man es aber nicht fo bequem bey ſich fragen. Man 
blaͤſt die Kugel an einer fehr kurzen Röhre weit größer: 
alsdann bleibt die Eintheilung weg, und man erkenne 
die Menge der zerlegten Lebensluft, indem man das 
Queckſilber wiegt, das nach dem Verbrennen und Ab⸗ 
kuͤhlen in die Köhre drang- (Neuerl. hinzugefügte 
Note.) 
®) Annal. de Chim. T. XIII. p. 47. (in der Akadem. 
d. Wiſſenſch. vorgeleſen.) 
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Vormals fagte Lemery von dieſem Safurblan, es 
Fey eine blaue Sufammenfegung oder ein zerriebener 


Stein, ben wir aus Wohlen erhielten. Nah Pomet 


erhalten wir es aus England, oder von Rouen, wohin 


| fie die Schweden, Dänen und die Hamburger bringen: 


der größte Theil Fommme von Danzig. Er wiffe nicht, 
was es fey: man gäbe es für Compofition Aue, bie 
man zu Rouen mache, 

Man weiß jetzt zuwerläffig, daß es ein Kunſtprodukt 
iſt: man weiß auch, aber ziemlich unzuverläffig, daß dies 
jenigen, welche fih damit in England befchäftigen, Gold⸗ 
und Silber: Brenner find. Man kennt auch ein natuͤr⸗ 
liches Blau, das nach dem Reiben eine weit ſchoͤnere Farbe, 
als das beſte Laſurblau giebt. Dies Blau iſt das Berge 


blau in ſeinen verſchiednen Abaͤnderungen: ich werde wei⸗ 


ter von der Natur deſſelben ſprechen, welches, wie man 
ſehn wird, wenig von dem Laſurblau verſchieden iſt: al⸗ 
lein, es findet ſich in zu geringer Menge in ber Erbe, 
und gewöhnlich mit Berggruͤn oder Malachit verbunden, 
als dad man darauf fallen Fönne, es flatt des Laſur⸗ 
blauen zu gebrauchen. 

Die Alten Fannten das natürliche Berg. und auch das 
kuͤnſtliche, oder Laſur⸗Blau, wie Encelius in feinem ers 


ke de re metallica 1557. anführt. 


Hr. be Morveau hat in einem Auffage in ben Abhand⸗ 


lungen der Dijoner Akademie 1782. den Unterſchied 


zwiſchen dem Kupfer⸗, Berggruͤn und Bergblau angege⸗ 
ben, und glaubt vom letztern, daß es ein Kupferkalk 
fen, der noch mehr Phlogiſton bey ſich behalten habe, 
als das Bersgrün. 

So weit gehn die Kenntniffe, die man bieher von bei 


PTR hatte, deffen Zerleg. mich num beſchaͤftigen ſoll. 


4 Zer⸗ 
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| | $.A. Zerlegung des Laſurblau's. Die 
Salpeter : und Salz; Säure löfen unter Aufbraufen und 


gänzlich dag Lafurblau auf, wobey man bie Luftſaͤure bes 
fonders auffangen fann. — 600Gr. mit Vitriolf. übers 


goffen, gaben ein ſolches Aufbraufen, daß die Michung, 


ohne befondre Vorficht, fiher aus dem Kolben geftiegen 
wäre: die Auflöfung war nicht völlig hell. Sch duͤnſtete fie 
bis zur Zrodenheit ab, und behandelte dag Ruͤckbleibſel 
mit deſtillirtem Waſſer. Auf diefe Act fonberte ich eine 
unauflösliche weiße Subftanz ab, deren größter Theil wie 
feidenartig war ; ich fand, daß es Gyps war... Ihr Ges 
wicht war 132 Gr. : dies macht ohngefähr 7 Gr. reinen 
Kalt auf 1009 Gr. Lafurblan. Ich vünftete hierauf bie 
Fiüffigfeiten ab, und erhielt 2U, 2 Qu. Kupfervitriol. 
Dieſes mögte etwa 300 Ör. reines Kupfer betragen, das 
ift 50 Gr. in 100 des Lafurblau’s. Mau bat von dieſem 
verfchiedne Artenim Handel, aber alle geben Selenit und 
Kupfervitriol, nur nicht immer in ben bier angegebenen 
Rerhältniffen. Einige davon gaben mir bag Doppelte an 
GSelenit, und folglich weniger Vitriol. Diefe Art enthält 
alfo bis zu 14 Theilen reinen Kalk im Centner: auch 
war biefelbe weniger dumfel. ı 

$.B. Das Ammoniak entzieht dem Laſurblau has 
Kupfer, welches es enthält, und das Ruͤckbleibſel ift ſehr 
‚ wenig luftſaures Kupfer : aber dieferBerfuch gelang nicht 
fo, als ich dachte, weil der luftſaure Kalk fih im Blau fo 
vollkommen zertheilt befindet, daß das Ammoniak ihr 
ſchwebend in ſich enthält, fo wie es das Kupfer auflöft. 

.C. Deftillation bes Lafurblau’s. Ih 
deftillicte im Luftapparat 600 Gr. Blau bey allmählig 


verftärktem Teuer, bis Feine Luft mehr übergieng. Das . 


Ruͤck⸗ 


— 
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Ruͤckbleibſel war nun ſchwaͤrzlich, ein wenig kupferig und 
wog 400 Gr. Der Verluſt iſt alfoz. Die erhaltene 
Luft füllte 2 Pinten aus, und wurde von dem Waſſer faft 
gänzlich aufgelöft, roͤthete das Lakmus, ſchlug das Kalk 
waſſer nieder, und war alfo Kohlenfäure. Da ich ohnges 
faͤhr 3 Gr. Waffer im Hundert SS fo betrug jene 
»&iure 30 im 9. 
= 95D. Wiederkerfiellung des Blau?s. 
Ich theilte das Ruͤckbleibſel von $. C. in zwey gleiche Theis 
le (200 Ör.), und feßte zu dem einen 600 Gr. ſchwar⸗ 
zen Fluß und 1 Qu. der Weinfteinfohlezu; welches ich, 
wohl vermiſcht, in einen Schmelztiegel that, und bie 
Dberfläche mit etwas gepulvertem Kochſalze bededite. Ich 
brachte es, nach gersöhnlicher Vorſicht, zum Schmelzen. 
Hierauf fand ich auf dem Boden einen Fleinen Kupferkös 
nig, am Gewichte 2 On. 3 Gr. oder 147 Gr.: alfo 49 
Gr. reines Kupfer im Hund. des Lafurblan’s. — Mit 
bein andern Theile unternahm ich diefelbe Arbeit, und er⸗ 
bielt 2 Ou. 4% oder 148 ©r. ; alfo 494 Gr. im Hört, 
Folglich kann man ohngefaͤhr 5o im H. von reinem Kus 
pfer in dieſem Blau rechnen; welches auch mit den Unter⸗ 
ſuchungen auf dem naffen Wege übereinfönmt. 

Da, nach den obigen Verſuchen, in [Oo Th. 30Th. 
Zuftfäure, 34 Waffer, 7 reine Kalkerde und 50 Kupfer 
waren; fo fehlen an den Too Theilen noch 93. Diefer 

WVerluſt giebt und das Gewicht des Sauerftoffs in dem 
Blau. Um bievon noch mehr überzeugt zu fen, deſtillirte 
ich eine gewiffeMenge, bis fie feine Luftfänre mehr gabenz 
ich feßte hierauf ein wenig Kohlenſtaub zu, und beftilfirte 
von neuem; wobey ich wieder Luftfäure, und in der Mes 
torte etwas Kupfer in Fleinen Koͤrnern, mit Kohlenſtaub 
| 3. ver⸗ 
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vermifiht, erhieft. Diefe legte Kohlenſaͤure erweift offens 
bar, baß das Blau Sanerſtoff enthält. 
100 Gran Laſurblau enthalten alfo 


ı) Soblenfaure, $. C. 30 Gr. 
2) Waffer, $.C. | 34’ 
3) reine Kalferde, 6. A. — 
4) Sauerſtoff, $. D. 9% 
5.) reines Kupfer, S:A.undD. 60 
100 


Die ſchlechtern Sorten jenes Blau's enthalten 
mehr luftſauren Kalk und weniger Kupfer. 

Zuſammenſetzung oder Erzeugung 
des Laſurblau“s. Man wird fi ſchwerlich bie hiers 
bey vorkommenden Schwierigkeiten denken, welche ſo 
manche Verſuche noͤthig machten, che ich die hier—⸗ 
zu erforderlichen Haudgriffe ausfindig machte. 

Ich Hatte erfahren, daB dies Blau in England 
von folben Perfonen bereitet wird, welche das Gold 
und Silber fiheiden. Das legte wird nämlich von ber 
Galpeterfänre aufgelöft, das erſte nicht. Aus der Aufı 
koͤſung fällt man das Silber durch dag Kupfer; und dieſe 
Aufloͤſung dient wahrfheinlicher Weiſe au Bereitung 
des Laſurblau's. 

Ich wußte auch noch, daß man in Paris ein Blau 
ans Kupfer macht, das weit dem Laſurblau nachſteht. 
Man faͤllet nämlich den Kupfervitriol durch Pottaſche, und 
macht den Niederſchlag durch reinen Kalt und Salmiak 
blau: allein, erwird etwas grünlich, fo wie er trodnet. 
Hr. Bertbollet fagt au (Mem. de Par. A. 17389: % 
daß, wenn man reinen Kalfmit frifehem gruͤnlichem Kup⸗ 


fer niederſchlage hinlaͤnglichem Waſſer miſcht, es 
mit * 


2 
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mit der NEON blaue Farbe annimumt, die dem, in den 


Kuͤnſten gebraͤuchlichen, Laſurblau ſich nähert. Von den 


vielen vergeblib angeftellten Verfuchen, die von gar kei⸗ 
nem Nutzen waren, will ich nicht reden, ſondern nur 


die vorzuͤglichern aus heben. 
Verſuche. 1) Ich faͤllte ſalpeterſaures Kupfer 
duch luftſaure Pottaſche, und erhielt einen grünlichen 
Niederſchlag: nachdem ich zu diefen noch ein wenig ges 
pulverten gebrannten Kalk zufete, befam er eine blaue 
Farbe: alfein bey dem Trocknen nahm er eine mehr ing 
Gruͤme, als ins Blaue ziehende Schattirung an. (Diefer 
Verſuch iſt uhnfähr, wie der vom Hrn. Berthollet.) 
Sélaͤgt man die Aufloͤſung durch völlig Infrfaures Alcali 
nieder ; fo ift das Grüne fatter, und die Fluͤſſigkeit hält, 
(mittelſt ver luftſ. Pottaſche) ein wenig Kupfer aufgelöft. 
2) Ig faͤllte falpeterfaures Kupfer durch reine ober 
kauſtiſche Soda und Pottaſche; bie Niederfchläge waren 


yoneiner angenehmen blaugrünlien Farbe, diemanin 


der Mahlerey auf Papier und fonft anwenden Fonnte, 
Reibt man diefe Niederſchlaͤge mit ein wenig gebraunten 
Kalte, fo erhalten fie eine blaue, felbft ziemlich fatte, Far⸗ 
be: aber im Trocknen werben fie ein wenig gruͤnlich. Ich 
erhielt hier zwar eine Art Lafurblan : allein, bey ber Ders 
gleichung mit ben Engl. fand fi) ein großer Unterſchied. 
3) Ich warf in falpeterfanres Kupfer ein Stuͤck 
Kreide: nach einigen Tagen hatte fie eine ſchoͤne grüne 
Farbe angenommen, und glich einem Stuͤcke Malachit. 


4) Ich loͤſte Kupfer in der Kälte in Salpeterf aͤure auf, | 


und füllte es durch gebrannten Kalk. Bald mar biefer Nies 
derſchlag Schön blau, bald ziemlich fatt grün; zuweilen 
baßgruͤn, ob ich gleich benfelben Kalk und biefelbe Aufloͤ⸗ 
fung auwandte. Diefe Verſchiedenheiten hängen roefents 


lich 
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lich von den Verhältniffen des Kalks zu dem aufgeloͤſten 
Kupfer ab, wie folgende Verſuche zeigen. 

A. Ih warf in 1U. 6 Du, falpeterfaure Kupfer⸗ 
auflöfung, (melde nad Beaume”’s Areometer für bie 
Salze 200 anzeigt) 2, Qu. gebrannten Kalk. Nachdem 
Reiben diefer Miſchung nahm fie eine blaue Farbe an : ich 
fonderte den Niederſchlag durch das Ziltriren ab. Nach 
bem Trocknen war er mattblau, wog 3 Qu. 4 Gr. und 
dag falpeterfaure Kupfer war ganz zerſetzt. 

B. Zu 2U. 5 Qu. derfelben Auflöfung thatib 2 Q, 
gebrannten Kalk: die Miſchung war (höm blau. Der ger 
waſchene und getrocknete Niederſchlag war ein lebhafteres 
Blau, als bey A, und wog 4 Qu. 27 Gr. bey völliger 
Zerſetzung ber Auflöfung. 

C. Zu 3 U. 4 Du. derfelben Anflöfung thatih 2 Q. 
gebrannten Kalk: die Mifhung war blan ins Grüne fpies 
lend. Der trockne Niederfchlag war mehr grün als blau, 
und wog 4Q. 61 Gr. Die ganze Auflöf. war zerlegt. 

D. 3u 43 Du. that ich 2 Qu. gebrannten Kalk: ber 


getrocknete Niederfchlag war blaßgrün uud wog 5 Qu, 


Die ganze Auflöfung war zerlegt. 
E. 3u 54. 2 Du. ſetzte ich 2 Qu. gebranuten Kalk, 


Der trodne Nieberfhlag wog 5 Du. 16 Gr., und war 


blaßgrün. Die ganze Auflöfung war zerfegt. 

F. Zu 68. ı Qu. feßte ih 2 Du. gebr. Kalf, und 
rührte die Mifchung, wie immer, wohlum. Die Auflda 
fung wurde nicht gänzlich zerſetzt. Der fehr blaßgrüne 
Miederfchlag wog 5 On. 16 Er. | 

Hieraus erhellt, daß, wenn ich bie Menge des falpetera 
ſauren Kupfers bey einerley Menge des Kalks vermehrte, 
die Niederfhläge vom Blauen zum Gruͤnen übergingen : 


war jene Im Uebermaaße, ſo fahe der Niederſchlag fehr blau 
aus, 


” 


u 
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ans. Nahm ich aber mehr Kalk, ald zur Zerſetzung bes 


- falpeterfauren Kupfers nöthig war ; fo mar der Nieders 


flag blau, und mehr oder minder ſatt. Dies zeigte 
mir den Weg zur Bereitung unfrer Farbe. | 
Zubereitung des Laſurblau's. Ich ließ 
in der Kälte Kupfer in ſchwacher Salpeterfäure äuflöfen, 
um eine, der bey der Goldſcheidung erfolgenden ähnliche, 
Kupferauflöfung zu haben. Ich füge hierauf gepulverten 
ebrannten Kal, unter beftändigem Umrühren hinzu, um 
die Zerfegung des falpeterfauren Kupfers zu beförbern ; 
und ih nehme einen Pleinen Ueberſchuß von diefem, damit 
aller Kalk aufgenommen werde, und der Niederſchlag bloſ⸗ 
ſes gefälltes Kupfer fen. Sch laſſe ihm fich ſetzen, gieße die 


uͤberſtehende Flüffigkeit Caufgelöften falpeterf. Kalt) ab, 


füße jenen mehrmals bis zur Genuͤge ans, und thue ihr 
anfein lelnenes Tuch, damit erabtropfen koͤnne. Mit 
dieſem mattgruͤnen Niederſchlage bereite ich das Laſurblau, 
indem ich ihn auf einem Reibſtein oder in einem großen 
Moͤrſer reibe. Bey dem Zuſatze von etwas gepulpertem 
gebranntem Kalke nimmt er, waͤhrend des Reibens faſt im 


Augenblicke eine ſehr lebhafte blaue Farbe an. “ft der 


Niederſchlaag gar fehr, oder gänzlihtroden; fo ſetze ich 
icheine fehr Fleine Menge Menge Maffer zu, damit die 
Miſchung einen etwas flüffigen und leicht zu reibenden 
Teig ausmache. Die Menge des Kalks, den ich anwende, 


beträgt 7 — 10 Theile auf 100 des Niederſchlags; aber 


ich habe ein ficheres Mittel, nicht zu vielbavonzunehmen: 
ich laſſe nämlich etwas weniges von der Miſchung felbft in 
ber Sonne oder an einem warmen Orte, während der Zeit 


ſelbſt trodinen, daß man noch reibt: und wird durch dag 


Trocknen bie Farbe zu helle; fo feßt man noch etwas Kup⸗ 


ferniederſchlag hinzu, jedoch mit der Vorſicht, daß die Leb⸗ 


haftige 
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haftigkeit bes Blau's ſich nicht vermindre. Hierauf laſſe 
ich alles trocknen: und da ich nur wenig Waſſer ges 
‚braucht babe, erfolgt die Trocknung ſchnell. Nach dies 
fem Verfahren erhalte ich ein Zafurblan, das völlig dem 
Engliſchen gleich, ja ihm ſelbſt noch uͤberlegen iſt. Behan⸗ 
delt man es mit den Saͤuren; ſo loͤſt es ſich gaͤnzlich und 
mit Aufbrauſen auf und giebt Luftſaͤure: man kann bar 
ber in feiner Bildind entweder eine Herworbringung ober 
ſchleunige Einſaugung derſelb. nicht verfennen. Uebrigens 
hat das Licht auf die Farbe, melde jene Nieberfchläge ana 
nehmen, nicht den mindeſten Einfluß: fie erfolgt eben fo 
gut in der Dunfelheit, und fie ift ſelbſt fo fchnell, daß 
es ſich nicht wohl denken laͤßt, daß das Licht hier im 
mindeſten wirken koͤnne. 

In meinen erſten Verſuchen rieb ich entweder eine 
Miſchung von falpeterf. Kupfer und gebr. Kalte, oder ich: 
ſchlug durch das kauſtiſche Alcali die Nuflöfung des falpes 
‚terf. Kupfers nieder, welche ih durch Kalk hatte laufen 
laſſen, und dfe hernac auch falpeterf. Kalk enthielt. Ins 
deſſen zog ich doch den obigen Proceß diefen beyden vor, 
weiler, außer der Srwerläffigfeit des Reſultats, Feine 
große ſchwankende Probe erfordert, und fehr wohlfeil ift. 

Sch erhielt auf dies Blau, wenn ich den Niederſchlag 
‚des falzfanren Kupfers durch Kalk, mittelft Zufag von 4 
etivasgebr. Kalk in Blau verfehrte. Diefer Verſuch iſt 
jeßt eben feht wichtig, weil die Babrifationen ber Soda 
(durch Zerlegung des Kochſalzes) in den Handel eine große 
Menge Salzfäure zu einem weit geringeren Preife brin⸗ 
gen werden, ale die Saipeterf. Foftet. Gelegentlich werde 
ich verfchiedner Beobachtungen erwähnen, die ich bey ber ° 
Auflöfung des Kupfers, des⸗Kalks, und der-Aſche mach⸗ 
te. — Sch bereitete auch ein Blau aus ſalpeterſaures 
mit 
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mit kauſtiſcher Pottaſche niebergeſchlagenen Kup⸗ 
fer, wenn ich ſalpeterſauren Kalk zuſetzte: aber dieſe 
Niederſchlaͤge ſpielen bey ihrer Trocknung ein wenig in 
das Gruͤne, ob ſie gleich eine angenehme, zum Mahlen 
ſchickliche, Farbe geben. — Auch zerſetzte ich mehrere 
ſaure Kupferaufloͤſungen durch kauſtiſche Pottaſche und 
ſuchte fie durch Zuſatz von gebranutem Kalk in Blanums 
zuaͤndern: hiedurch erhalten ſie wohl eine blaue Schat⸗ 
tirung, die aber durch das Trocknen dem Grünen ſich nd 
bern: Erfheinungen, deren Grund auszumitteln ich 
mich bemühen werde, 

Aus den Dbigen wirb man bie Moolichtelt erkennen, 
das Laſurblau zu guten Preiſen zu verfertigen, wenn man 

auch blos dazu das falpeterf. Kupfer erſt bereiten folltex 
viel beffer müßte es noch ſeyn, wenn jeder bie Goldſchei⸗ 
dung verrichten, und das dabey erhaltene falpeterf. Kupfer 
zu unferm Blau anwenden fünnte, Auf dieſe Art würde 
es auch nicht noͤthig ſeyn, das ſalpeterſ. Kupfer, wie man 
ſonſt that, zu deſtilliten, um das Kupfer und die Salpe⸗ 
terſaͤure zum Theil wieder zu erhalten: ein Vafohren, 

"welches beträchtliche Koſten noͤthig macht. 
Laſurkryſtallen (criſt. d'azur). Ich traf 
oͤfters in der Zerlegung, die ich vom Bergblau machte, ein 
wrenis Kalkan; allein jene, wohlauggefuchte, Kryſtallen 
enthielten gar keinen: ſie enthielten im 100 
reines Kupfer 66 — 70 


Koblenfänre 13-20 
Waſſer ohngefähr 2 
* Sauerflof 8 — 20 


Es erhellt aus der letztern Beobachtung, daß man die 
blaue Farbe jener Kryſtallen, des Laſur⸗ und des Berg⸗ 
Blaus un einer befondern Verbindung desKupferkalks, 

des 
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bes gebe. Kalks und der Kohlenſaͤure zuſchreiben muͤſſe; 
fondern vielmehr einem gewiffen Grade der Verkalkung 
(oxidation) des Kupfers. Wenn alfoder gebr. Kalk den 
durch Kalk aus dem falperf. Kupfer erhaltnen Niederſchlag 
Blau macht, fo muß er auf irgend eine beſondre Weiſe dar⸗ 
auf wirken. Vielleicht, daß unter ſolchen Umftänden der 
gebr. Kalk den Kupferkalk entſaͤuert (desoxig.). 

Dieſe Meynung ſcheint mir um deſto wahrſcheinli⸗ 
cher, weil, da ich denſelben Niederſchlag, der mit gebraun⸗ 
tem Kalke mir die blaue Farbe gab, mit Arſenikkalke be⸗ 
handelt, derſelbe gruͤn ward. Iſt der Kınferniederfchlag 
uͤberſaͤuert (ſuroxig.) und mit Luftſaͤure verbunden; ſo 
wirkt der gebrannte Kalk auf ihre Farbe nicht, Dies 
zeigt fich bey dem Malachit ıc. | 

Schluß. Um das Lafurblau zuerhalten, muß man 
den Nieverfchlag des falpeterf. Kupfers durch den gebr. 
Kalk, mit eben dem gebrannten Kalte behandeln. Da es, 
nach dem Trodnen, mit Luftſaͤure gefättigt iſt; fo betrache 
‚te ich es als eine Mifhung von Iuftfaurem Kalfe und 
s Kupfer, und es unterfcheidet fich von ben Laſurkryſtallen 
dadurch, daß es bloßes Fohleufaures Kupfer; und vom 
Malachit, daß er ein Fohlenfaures und mit Sauerftoff 
verfehenes Kupfer iſt *). 


*) Brief des Hrn. Gren an Hrn. van Mons uͤber 
wechfelfeitige, Zerfegung mehrerer Subftanzen 
ben der Sroftfältes und Antwort ded Hrn. van 

Mons an Hrn. Gren. (Annal, de Chim, Tom, 
XIII. pag. 67-71. 
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| J. 
Ueber den Salzaͤther. 
’ Bom Herren Profeffoe Klaprotb. 


©: merkwuͤrdig der Salzäther, ober die mit 
Salzfaure bereitete Naphtha, ale chemiſches Produkt 
betrachtet, an ſich ſelbſt iſt, ſo iſt auch die Geſchichte 
deſſelben nicht weniger bemerkenswerth. Nach meh⸗ 
rern vergeblichen Verſuchen der Chemiker, einen aͤch⸗ 
ten Salzaͤther darzuſtellen, war der Marquis de 
Gourtanvaur der erſte, dem die Anfertigung defs 


felben gluͤckte, indem er fich dazu des Libavifchen raus. 


chenden Liquors bediente... Sein, der Afademie mit⸗ 
getheiltes, Verfahren findet fi in den Memoires de 
Mathem. et Phyfique, prefentes & 1 Acad. roja- 
le de Sciences, par divers Sayauts. Paris, Tom. 


V. 1768. 
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Durch Befolgung diefer Vorſchrift habe ich ben 
Salzäther mehrmals bereitet, und alfo von deren Rich— 
tigfeit mich zu uͤberzeugen Öelegenheit.gehabt. Es 
haben auch feitdem mehrere Scheidekuͤnſtler flatt des 
Libavifhen Liquors anderweitige Modificationen der 
Salzſaͤure anzuwenden verſucht; wie denn der Baron 
be Bormes ſich dazu einer eingedickten Aufloͤſung 
der Zinkblumen in Salzſaͤure dazu bediente, und Aus 
dre, mit Wenzel, dazu die fogenannte Spiesglanzs 
butter vorgefchlagen haben. DMiie haben jedoch biefe, 
und noch anderweitige empfohlene Vorſchriften, zur 
Darflellung eines aͤchten Salzäthers nicht ganz Gens 
ge leiften wollen, und fand mich daher jedesmal ges 
nöthigt, zu der des Courtanvaur zuruͤckzu— 
kehren. 


Bekanntermaßen machte ſeitdem Hr. B⸗C. Wer 
ſtrumb fein Verfahren bekannt, Salzſaͤure vermits 
telſt des Braunſteins zu verſuͤßen; wobey er zugleſch 
die merkwuͤrdige Bildung eines, in Waſſer zu Boden 
ſinkenden, gewuͤrzhaften Salzoͤhls beobachtete. Dies 
ſes, bey Bereitung der Weſtrumb'ſchen verſuͤßten Salz⸗ 
ſaͤure zu Zeiten ſich bildende Oehl, welches ein von 
dem wirklichen Salzaͤther ganz verſchiednes Produkt 
iſt, bat mehrern Chemikern Anlaß gegeben, zu vers 
mutben, obbasienige, was Andre für Salzäther anges 
fehn und ausgegeben haben, nicht etwa auch ein ähnliches. 
ſchweres Oehl geweſen feyn mögte; ja, ob überhaupt 
einmal dchter Salzäther exiflire. 


Da id, nich ohnlängft mit abermaliger Bereitung 
ded Samen bergäftigt — ſo ſcheint mir die 
Mit⸗ 


— 
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Mittheitung here aus obiger Urſache nicht uͤber⸗ 
fluͤſſig zu ſeyn. Meine Abſicht, dadurch den von 
mehrern Schriftſtellern) darüber verbreiteten Zweifel 
zu widerlegen, und den Salzaͤther dem ihm gebuͤhrenden 
Platz in der Reihe wirklicher Dinge aufs neue zu ſi⸗ 
chern, wird hoffentlich zur Entſchaͤbigung dienen, daß 
ih einen, den mehrflen Lefern diefer Annalen vers 
muthlich nicht unbekannten, Proceß bier wiederhole. 


Bereifung des libaviſchen liquors. | 
Zu 6 Unzen erfiifiges Sin, welches in einem 
Riegelchen gelinde geſchmolzen worden war, ſchuͤttete ich 


3 Unzen Queckſilber; das davon entſtandene Amalgam 


zerrieb ih nach dem Erſtarren, und mengte es mit 
76 Unzen feingeriebenem Quedfilberfublimat.  Diefe 


Miſchung that ib in eine Retorte, und legte folche, 


nach angefügtem Recipienten, ins Sandbad zum Des 


ſtilliren. Daß biefe Deftillation nur einen fehr nıdfs 


figen Wärmegrad bedarf, und daß die Fluͤſſigkeit in 
Eleinen, ſchweren, hurtig aufeinander folgenden Trops 
fen, undin Begleitung dicker, weißer Dämpfe, übers 


geht, woben das Gewölbe der Retorte und die Geis 


ten ber Vorlage mit einer zarten gelblichgrauen Rins 
de von ſublimirtem ſalzſaurem Zinn überzogen wird, 


find Erfheinungen, wodurch ſich diefe Operation ganz 


beſonders auszeichnet. Nach beendigter Deftillation, 


und Rn die rauchende Flüffigkeit etwas Zinnkalk 
G 3 abges 


Po 


ED: ſehe chem, Annal. J. 1794. B. 2. ©. 526 
und 257. 
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‚abgefeßt halte, und fie klar und wafferhell erſchien, 
goß ich fie aus, und. fand ihr Gewicht 5 Unzen; ih; 
re fpecififhe Schwere aber betrug: 2,255, und iſt fie 
folglich die ſchwerſte unter den befannten keuchtzn 
Fluͤſſigkeiten. 


In der Retorte fand ih, unter einer gran 
en, harten,  dichtaefloffenen Rinde vom: falzfans 
ten Zinn, das noch mit einem Theil verbundene Queck⸗ 
filber. Ich ſchuͤttete etwas zerfallenen Kalk in bie 
Retorte, und trieb das Quedfilber in einen mir Wafs 
fer angefüllten Recipienten über. Sch erhielt davon 
gegen 14 Unze zuruͤck. Am Boden der Retorte 
fand fih ein Stuͤck reducirtes Zinn, welches 2 Unzen 
wog, und eine mehrere Härte erlangt zu haben ſchien. 


Bereitung des Salzaͤthers. 


Zu 5 Unzen MWeingeift, welcher In einem, in Fals 
te8 Waffen geftellten, tiefen Porcellantopfe kefindlich 
war, goß ich, unter fletem Umruͤhren mit einem. eis 
fernen Stäbgen, obige 5 Unzen raucenden Libaviſchen 
Liquor, und ließ e8 darin, mit einer Olasretorte bes 
det, bis zur Abkühlung ſtehn. Die Mifhung, 
welche völlig klar geblieben war, brachte ich in eine 
Netorte: legte biefe ins Sandbad, umgab fie nur eis 
nen Finger breit hoch mit Sand, und hieß bie Deftils. 
Vation bey angemeffener mäßiger Hiße anheben. Das 
Deftillat fing bald an, mit ben, dem Merher ges 
woͤhnlichen, oͤhligten Streifen zu übergehn; wobey bie 
Mifhung in der Netorte eine nach und nach zuneh⸗ 

mende 
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miende braune Farbe erhielt, umb zuletzt mit ch 
Blaſen ruhig kochte. Mit der Deftillation fuhr ih 
fo lange fort, bis der Ruͤckſtand in der Retorte an⸗ 

zeigte, daß er ſich zur Verdickung anſchicke. Nach 
aͤnzlicher Erfaltung erſchien dieſer Ruͤckſtand als eine 
# — reecſtegenn harzartig sähe Maſſe. 


"De den erzengten Hether enthaltende Deſtillat 
fand ſich noch mit freyer Saͤure angeſchwaͤngert. Zur 
| Hinwegſchaffung berfelben verſetzte ich es mit verduͤnn⸗ 
ter Aetzlauge, wobey ſich Zinnkalk faͤllete; worauf 
bie Miſchung in einen, mit Helm und Recipien⸗ 
ten verfehenen, Kolben gethan, und davon der 

Aether mit gelindem Lampenfeuer aͤbergezogen wur⸗ 
de. Er wog gegen 7 Drachmen Salzärher. Bey 
anderweitigen Anfertigungen dieſes Aethers . 
jedoch gewöhnlich ein verfhiednes Quantum, bald mes 
niger, bald mehr, erhalten; wovon die Haupturſache 
ohne Zwelfel in der ungemeinen Flachtig kait oder Ver⸗ 
dunſtbarkeit deſſelben zu ſuchen iſt. Much ſcheint 
mir deſſen Menge bey einem groͤßern Verhaͤltniſſe am 
Weingeiſt ergiebiger auszufallen. Denn als ich einſt⸗ 
mals 2% Unze rauchenden Libaviſchen Liquor mit 5 
Unzen Weingeift mifhte, die davon zuerft abgegatte 
genen 3 Unzen, welde in einem nur wenig veräns 
derten Weingeift beftanden, abnahm, alsdann aufs 
neue bdeftillirte, bis die Mifhung in der Netorte ans 
fieng dicklich zu werden, ſchied ſich aus dieſem zwey⸗ 
ten Deſtillate durch Waſſer 4 Unze Aether ab. Auf 
den Rüdftand in der Retorte wurden nochmals 22 
Unze Weingeift gegoffen und deſtillirt. Der zuerft 
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übergehenbe Meingeift war ,. wie ‚bey ber erſten Der 


fillation ,. wenig verändert... Der nachfolgende roch 
. zwar nad) Aether; es ließ ſich aber Feiner davon abs 


ſondern. Er wurbe daher zugleich mit der Fluͤſſigkeit 


von der erften Defillatigr, wovon ber Aether bereits 
geſchieden war, gelinde rectificirt. Von dem davon 


zuerſt übergehenben ließen fih num, durch Maffer und 
Weinſteinaleali, noch beynahe 2 Drachmen ſcheiden; 
ſo, daß dieſe Miſchung überhaupt“ ses 6 —— 
Aether geliefert ealle: 


 Diefe Srhfigtet if nun fo gewiß ein RER Yes } 


a als es ur immer einer ſeyn kann. Er ſchwimmt 
anf dem Waffer. Er iſt außerſt flüchtig. © Auf die 
obere Kanpfliche getropft, verdunſtet er ſchnell, mit 
Erregung des Gefühle einer betraͤchtlichen Kälte. Auf 


eine Schaale mit Waſſer getropft, eutzuͤndet er fi ſich au 
einer noch über eine‘ Spanne lang davon entfernten 
Lichtflamme. Er nimmt das Gold aus der Anflöfung 
in Golbſcheidewaſſer, fo wie das Eifen aus dem 
zerfloffenen Eiſenſublimat, ſchnell in ſich auf. Wird 
letztere Xuflöfung mit doppelter Menge Weingeiſt ge⸗ 
miſcht, und in einem wohlverſtopften Glaſe ben Sonnen⸗ 
ſtralen bloßgeſtellt, ſo verſchwindet die goldgelbe Farbe, 
und wird waſſerhell. In allen dieſen und uͤbrigen 
Erſcheinungen betraͤgt er ſich durchaus wie ein wohl⸗ 
bereiterer Vitriolaͤther; dem er uͤberdies auch im Geruch 
und Geſchmack ſo auffallend aͤhnlich iſt, daß man ihn 


ſelbſt bereitet haben muß, um nicht in Verſuchung zu 


gerathen, ihn fuͤr Vitriolaͤther zu halten. 





14 


! 2 
4380 
Al. | 


uber 3 Die Verbrennung des Diamante. 


Rom Hrn. Drof. Lampadius in 
ni Tender 





Nas der Diamant um wirklich unter die brenn ba⸗ 
ren Koͤrper (baſes acidiliables ) zu zählen ift, das 
von bat mich folgender Verſuch vollkommen uͤberzeugt. 


Als ich einen rohen Diamant, vermoͤße meines 
ee; Cfiebe chemiſche Abhandlungen ©. 327.) 
auf der Kohle der Wirfung der Lebensluft ausſetzte, 
fo verbrannte derfelbe in einer Zeit von 5 Minnten, 
ohne bie geringfte Spur zuräczulaffen. Das Merks 
wuͤrdigſte bey dieſem Verſuche ift, daß ber Diamant, 
ſo bald er einmal den Grab der Temperatur erlangt 

bat, wo er feine Verwandſchaft gegen den Sauerſtoff 
aͤußern kann, er nunmehr ohne Beyhuͤlfe der Kohle 
ſelbſt breunt.  Mährend dem Bremen glüht er viel 
ſtaͤrker wie die Kohle, fo ihn umgiebt, und über der 
Kohle ift ein dünner Rauch zu benierfen, welcher eis 


nen rußigten Geruch von fi giebt *). Folgendes bes 


flimmtes Kennzeihen unterfcheldet die Verbrennung 
des Diamants von einer bloßen Verflüchtigung deffelben. 
Menn ich einen erdigten Körper diefer Wirkung 

der Lebensluft ausfege, fo muß ich vorfihtig dem 
® 635 Strom 
) Das Gewicht deffelben war ı Pfund 30 2orh, (Pros 


biergewicht den Centner zu ı Qu. — 100 Pf, 
und das Pf. zu 32 vun Net 


) ’ 1 
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Strom dieſer Luft neben den Foßil fuͤhren, oder es 
durch die Bedeckung mit einer Kohle vor dem Luft⸗ 
firome fügen, wenn ich baffelbe nit Falt blafen 
will, weil das Foßil jetzt felbft die Lebensluft zu 
zerfeßen fähig ift, mithin fremde Hiße erfordert, um 
zu gluͤhen; wenn aber im Gegentheil ein brennbarer 
Körper Eifen, Kupfer, Bley u. ſ. w. erſt bis zu 
einem gewiſſen Grade (derjenige, wo er ſeine Ver⸗ 
wandſchaft gegen den Sauerſtoff aͤußert) erhitzt iſt, 
ſo befördert der Strom. von Lebensiuft, melden ich 
auf ihn leite, das Gluͤhen deſſelben ſo, daß er ſelbſt 
heller wie die ihn umgebende Kohle brennt, ſtatt bie 
erſt genaunten Körper geblafen werden. Der Dias 
Want nun. verhält fi, wie ich fchon oben erwähnte, 
ganz wie die lebtern. Der Freund der Wiffenfhafr 
ten, welchem das Publikum diefe neue Beftätigung 
von der Brennbarfeit des Diamanten zu verbanfen 
bat, iſt der Hr. General v. Komarzewsky, ber 
fi feit einiger Zeit hierin Freyberg aufhält, und mich 
mit den nöthigen Diamanten gütigft unterflüßte. 


Sch habe dieſen Verſuch nun fon zweymal ans 
geftellt, das erſtemal waren der Hr. Bergrath von 
Gharpentier, beffen Sohnund mein ermähnter Freund 
thätige Angenzengen; und bey dem zweyten, to 
ic einen noch größern Diamant zerftörte, harte ich 
die Ehre, den Hrn. Kammerherrn von Heyniß gegen» 
mwärtig zu ſehen, fo wie auch der Hr. Prof. Lem⸗ 
pe dieſem Verſuch beywohnte. 


Im 


802808 nn... 


Im zwenten Bande meiner Abhandlungen wer 
de ich diefe Verfuche, mehr ausgearbeitet und mit 
andern vermehrt, bekannt machen. Folgende Fra⸗ 
gen werde ich noch Gelegenheit haben, durch die 
Guͤte meines genannten — zu unterſuchen. 


1) Welche Luftgattung wird bey bir Verbrennung 
bes Diamanten erjeagt > | 


2) Wie verbäfe ſich der Diamant, wenn er glür 
hend in Lebensluft und zuͤndendes Salz » Öas (gas mu- 
riatique oxygene) geworfen wird ? 


3) Mas haben bie Wafferdämpfe im gluͤhen⸗ | 


er dei, Zuflande — eine ERBEN nung diefen Körs 


per? 


4) Brennt der Diamant an auf einer Unterla⸗ 
ge von Toon? | 


HL: 
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Ha 
Kurze Nachricht eines Meifenden über die 
Ziefelartigen Ueberzüge in den warmen Bas 
dern in Stalien, befonders Diejenigen, wel 

che fih in den Phlegraͤiſchen Gefil— 
Den im Königteiche Neapel bes 
finden. *) 





I. 


Nie Elefeligten Abfäße vom Geyſer in Jeland find 
durch Heren* Bergman's Befchreibung davon ‚allge. 
mein befannt gemadt werden. 


2: 


Im Herbfte des Jahrs 1701. machte ich im Jour⸗ 
nal der Phyſik von Rozier bekannt; daß ich aͤhn⸗ 
liche Rindenfleine in dem warmen Waffer der Seen 
zu Saßo in Toskana wahrgenommen hätte 


\ 8. 
Als ich darauf noch in demſelben Herbſte über ben 


Dontamiar (oder den — Santa Fiora) reiſte, ſo 
fand 


©. Der Berfaffer iſt Hr. W. Thom ſon, der fichge 
genwaͤrtig In Neapel aufhaͤlt, und deſſen ges 
drugfte, nur in wenig Eyemplarien als Manu—⸗ 
feript Heransgegebene, Stalienifche Befchreibung 
Hr. Thompſon für die Annalen mit mitzte - 
teilen bie Gute gehabt Has, 


TR · RR 


Fand ich daſelbſt Eleine Fiefelartige Tropfſteine, die 
hell und durchſcheinend waren wie Bergkryſtall, und 
fih in den Höhlungen einer fehr. harten Lava einges. 
Tloffen befanden. Diefe Steine wurden aber bey 
der kleinſten Berübrung des Feuers undurchfihtig. 


Den Winter des Jahrs 1791. brachte ih in 
Florenz zu, und dafelbft erhielt ih von ungefähr eine 
Probe eines aͤhnlichen Tropfſteins, welder die Hoͤh⸗ 
lungen einer gewiſſen harten Lava in den Euganeiſchen 
Gebirgen, im Vincentiniſchen, bekleidete. Ich erhielt das. 
felbft ebenfalle ein Stüd eines talfartigen Felſens, (den 
man zu Florenz Gabbro nennt,) der von Impruneta 
herkam. Dieſes Stud war mit aͤhnlichen Theilen 
von Tropfftein bedeeft, oder vielmehr mit Fleinen Ders 
Jen, die glänzend und undurdfihtig wurden, wenn 
man fie einer Lampenflamme näherte. Dies ruͤhrt 
von ben vielfältigen Riſſen her, welche fih als daun 


durch bie ganze Maffe deffelben verbreiten: eben fo 


wie Eis und Glas, welches beydes durchſichtig iſt, 
weiß wird, wenn man es zerſtoͤßt. Hieran ſcheint 
Faujas de St. Fond nicht gedacht zu haben, wenn er. 
von den vielen Schwierigkeiten bey ben Urfachen von dem 
gerlenähnlihen Glanze eines ähnlichen XTropffteins 
redet, ben er uns beſchreibt: (ſiehe ©. 330. ber Mi- 
neralogie des Vulcans beffelben, 8. 178 4.*) Weun 

aber 


*) Da die hier von Faujſas befehriehenen Berfen von. 
eben der. Art find, als diejenigen, welche auf 
dem Montamlata gefunden am und da fie 

pille 


T1o | OO 


"aber dieſe Riſſe gar zu haͤufig werden, dann wird 


das Weiße gaͤnzlich undurchſichtig, wie glaͤuzende Per⸗ 
lenmutter, und der ſo zerborſtene. Tropfſtein kann 
man zwiſchen den Fingern zerreiben 


In demſelben Winter erhielt ih aus dem koͤnlgl. 
Kabinette zu Florenz ein Flein Stuͤck vom ſchoͤnen mars 
morirten Tropfftein von Montamiata, weiches der 
Binder deffelben, Profeffor Santi aus Pifa, dahin 
geſchenkt hatte. Eben biefer Prof. zeigte und ſchenk⸗ 
te mie im März des S. 1792. andre Stuͤcken von 
diefem feinen kieſelaͤhnlichen, perlenartigen Tropfflein, 
die noch größer und noch weit fchöner waren, als dies 
jenigen, die ich bis jeßt gefunden habe. Ich ſah da 


augleih, daß nicht einmal diejenigen, melde ich int 
vergangenen Herbfte auf dem Montamiata entdedt 
hatte, ihm unbefannt waren. 


5, 

Als ich im abgemichenen Jahre 1794. nah bee 
Inſel Iſchia reifte, fand ich dafelbft wiele diefer Fiefels 
artigen, hoͤchſtdurchſichtigen Tropffieine, die in den Riſſen 

und Löchern bes auf dem Zuffteine dafelbft umherge⸗ 


fireuten Bimſteins, nebfl andern weißen Tropfſteinen, 
| | in 


vulkaniſchen Urſprungs find, wienoch eine Men⸗ 

ge andrer, die leicht herzunennen wären; fo vers 
arößert fich hie durch die Wahrfcheinlichkeit, daß die 

‘ Bafalte, in welchen fich folhe von Faujas be> 
- fchriebene Perlen (das Muͤller'ſche Glas, der 
KHyalith) befinden, wirfich. vurlEanifchen Urs 
ſprungs Eis woran noch. einige zweifeln wollen. 
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it Gruppen befindlich waren. Es waren daſelbſt 
neuerdings Stufen gehanen worden, um von Lacco 
zu den Bädern des heil. Lorenz hinaufzuſteigen. Daſ⸗ 
ſelbe fand ich in den Kieſeladern eines andern kleinen 
Felſens von Tufſtein, der in das Meer bey Lacco her⸗ 
vorragte, und auf welchem grade ein Kalkofen iſt. — 
An demſelben Tage theilte ich dieſe Bemerkungen dem 
Abt Breislack mit, und derſelbe ſammlete ſich gleich 
viele Stuͤcken jener Steine für feine Freunde. 

Eben dieſer Abt Breislack grub, einige Zeit nach 
meiner Ruͤckkehr nach Neapel, weiter unterwaͤrts an 
der erwaͤhnten Steige, und zwar in der Abſicht, da⸗ 
ſelbſt Schwefel anzutreffen, welcher, wie einige vers 
fiherten, vormals dafelbft gefunden war. Es gen 
Tang ihm. auch wirflih, und er brachte mie Proben 
davon nah Neapel, worin ich ebenfalls zu meinem 
Vergnügen Fiefelartige Tropffteine wahrnahm. Ders 
felbe brachte einige recht große Kiefeladern mit fich, 
bie weiß, undurchſichtig und glasartig waren, und 
welche dafelbft in einem fehr compacten Tufſtein ſich 
befinden. 


T- 
Nachher hörte ih, daß diefe Erfcheinung gar nicht 
felten ſey: ich fuchte daher im folgenden Herbſte (des 
Jahrs 1794.) daruͤber nad, und fand noch einige 
Kiefelartige, weiße, undurchſichtige Rindenfteine, in 
ber zerfallenen Lava, welche zum Theil ben äußern 


Rand des ehemaligen vulkaniſchen Kraters ausmacht, 
den 
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r i 
den man noch jeßt Zolfattara di Pozzuoli nennt; 
Ich vermuthete hteraus, daß es nicht ſchwer ſeyn 
werde, auch ‚innerhalb des jetzt verloſchenen Kraters 
dergleichen zu finden, befonders da man daſelbſt noch 
Rauch ſpuͤrt, und ber Schwefel fi taͤglich in großer 
Menge bildet. Im jet lanfenden Herbſte Eehrte ich: 
noch einmal dahin zurück, und fand daſſelbe Phänos 
men unter den mannigfaltigſten Weräuderungen. Ich 
fand nämlich ſtein⸗ und warzen⸗ foͤrmige Tropfſteine, 
die bald weißer, aber matt und undurchſichtig, bald 
aber hell wie Glas waren, bald die Oberfläche ber 
zerfallenen Lava incruftirten, bald die einzelnen 
Stüde berfelben verbanden und fie harten und feſten 
Steinen ähulih matten. Damals machte ih zuerfk 
die Bemerkung, daß allenthalben, wo mir große Floͤ⸗ 
chen ſolcher Incruſtationen ins Ange fielen, dieſe al⸗ 
lemal wie eine Art von Schutzwehr ausmachen: denn in⸗ 
dem ſie hervorſtehen, ſchuͤtzen und bedecken fie die weiße, 
kruͤmliche, leicht zu zerreibende Erde, die eigentlich 
yichts anders iſt ale Lava, die durch Duͤnſte zerſetzt 
ift. Dieſelbe würde ohne diefe Vertheibigung ſicher 
bald vom Regenwaffer weggefhmwenunt werten. "Dies 
- fe Elefelartige Flaͤche kann oftmals niht blos das. Alte 
ge, foudern auch bie mit einem Hammer bewaffnete 
Hand betrügen, indem fie nämlich glauben mat, daß. 
Sie unter derſelben befindlibe Materie ebenfalls ſehr 
hart ſey. Sie ſcheinen mir nicht anders zu ſeyn als 
tralte Riſſe der Lava, wodurch dieſelbe den Duͤuſten 
zugaͤnglich wurde, welche ſie in der Folge zerſtoͤrten, 
und alsdann alle Oeffnungen derſelben mit Kieſelerde⸗ 
* ſie aufgeloͤſt enthielten, anfuͤllten. | 
Wenn 
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Wenn mein Erſtaunen groß war, daß eine Be⸗ 
merkung, die man unter die vorzuͤglichſten zaͤhlen kann, 
die hier gemacht werben Finnen, den Augen aller vor⸗ 
bergehenden Mineralogen, welche ſich leidenſchaftlich 
mit den andern belehrenden Erſcheinungen der Zolfa⸗ 

tara beſchaͤftigten, entgangen ſey; ſo glaube ich doch 
nicht, daß ver. Tadel des Kreide jemals dieſe meine 
Bemerkung angreifen: wird, wenn ich geſtehe, daß 
ich Über meine eigne Blindheit noch mehr, als über 

die Unachtſamkeit der uͤbrigen erſtaunte: denm ich war 
ſchon 'wieberholtemale auf dem Zolfatara umberge⸗ 
ſchweift, ohne auch nur im geringſten des obenbe⸗ 
meldete Phänomen gewahr zu werden, welches faſt 
ganz unmöglich fheint, da es unter fo ‚vielen Geſtal⸗ 

‚ten fi zeigt, Be andrer Dhyfter — 
fie Mor Beat = 

NS Hiec fi pernofees, parua perbigiernät 

| pella, 

{Namge aliud ex alio clarecfet) non tie % 

| bi coeca 

Nox iter eripiet, quin vltima’naturai 

Peruideas, itares accendunt lumina rebus! 


r 


Lucret, 
Im Monat Julius des. Jahrs 1795. ging 
ich am Rande der Oeffnung umher, aus welcher bie 
ungeheure Lava hervorquoll, welche im vorigen Jahre 
in wenigen Stunden die ganze Stadt Torro bel Gre⸗ 
co verwuͤſtete. Ich bemerkte daſelbſt einen vulfanis 
Chem, Ann. 1796. 8.1.5812, H ſchen 


— 
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(hen Sand, ber theils roth, theils grüner Schoͤrl 
war. und der gleichſam mie mit einen weißen Thau 
bedeckt war; melden das Auge für irgend eine falzartige 
Subftang haͤtte halten Finnen. Allein, dies ift nichts 


anders ale eine feine Uebertuͤnchung ober Fiefeligtee 


Firniß, welcher diefeon Sand bedeckt deffen einzelne 
hervorragende Körner rundlich find und den Glauz 
Heiner Perlen haben. Dieſe zarte und feine Rinde 


wird hydrophan und durcfichtig,, wenn fie vom Waſ⸗ 


fer benetzt iſt; deswegen auch ein, obgleich geuͤbtes, 
Yuge fie leicht Überfehen Fan. Wenn biefer Sand, 


theils durch ſolche Incruſtatſonen, theils durch feinen 


Eifenkalk zufammengefittet wird, fo bildet er dünne 
Platten auf der Oberfläche von geringer Fefligfeit über 


En 


de Aſche. An andern Orten nahe bey den neuen 


| Deffuungen befindet ſich eine ähnliche Krufte, die we⸗ 


niger glänzend, aber dicker ift, die eben wie die Tropf⸗ 
feine jenen übetzieht, und noch größre vulkaniſche 
Stuͤcke vereinigt. Man bemerkt in allen biefen Ge⸗ 
‚genden häufig bampfende Oeffnungen, aus denen naſ⸗ 
fe und brennende Dünfte hervorgehn. 

9. 

Im Auguſt deſſelben Jahrs kehrte ich nach Iſchia 
zuruͤck, und ich wurde daſelbſt eingeladen, einige ſolche 
rauchende Oeffnungen, aus denenwarmer Dunſt, und wie 
man ſagte, auch Schwefelleberluft hervorkam, in Au⸗ 
genſchein zu nehmen. Ich begriff hieraus, wie es 
möglich war, daß ſich daſelbſt Schwefel finden konnte, 
und es war daraus einige Aufflärung über die Erzeu⸗ 


gung des Schroefeld zu — —— den der Abt Breis⸗ 
lack 
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lack (KF. 6.) an einem Orte gefunden hatte, wo Feine 
Duͤnſte mehr exiſtirten. Oftmals waren die kielſear⸗ 
tigenKenften mit dem Schwefel, deffen ſchon S.6, ‚erwähnt 
worden ift, vereinigt, und dieſe hatten alle ben Ans 
fchein, mit diefem Schwefel zugleich erzeugt zu ſeyn; ein 
Unftand, welder wohl einiges Nachdenken verdiente. 
Ich ging einſt in Geſellſchaft des Grafen Redern nach 
„einem Orte oberhalb Eafamicciola, den man M ontis 
| ceto nennt, und daſelbſt fanden wir in den abs 
fhüfiigen Bette eines juſt eben tr ocknen, Waldſtromes, 
wirklich feuchte Duͤnſte die dag Fahrenheitſche Ther⸗ 
Mometer, deſſen Kugel wir in den Oeffnungen hiel⸗ 
ten, aus denen die Duͤnſte hervorgingen, bis zum 
202ten Grade fieigen machten. Nach dem aͤußerſt 
ſchnellen Steigen des Queckſilbers zu urtheilen, ſo 
wuͤrde es, glaube ich, in einem Thermometer, deſ⸗ 
ſen Skale laͤnger geweſen waͤre, noch mehr geſtiegen 
ſeyn: allein das meinige war zu Verſuchen mit anima⸗ 
liſcher Waͤrme beſtimmt, und ließ daher dieſen Verſuch 
nicht zu, indem es wenig uͤber dem Siedepunkte, b. 
b. über 272 Grabe endigte. 


Wir hanben daſelbſt gar keinen Schwefel, und 
eben ſy wenig Schwefelleberluft; aber wir merkten 
doch den brandigten Geruch, der, wie ich immer be⸗ 
merkt habe, bey ſolchen Oeffnungen zu herrſchen pflegt, 
der jedoch mehr dem Geruche des brennenden Saweiels 
gleicht, aber ſehr ſchwach und gering iſt. 


Der Selfen, aus welchem dieſe Duͤnſte hervorka⸗ 
men, war ein gruͤnlicher Tufſtein, der reich an Talk⸗ 
— erde 
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erde und Heinen Bimfeinen wat; und wo das Sans 
ze durch die Feuchtigkeit erweih, und eben deswegen 
aͤußerſt nadıgebend war. 


5 Um die D: ‚rungen her ‚(aber beſtaͤndig in einer 
kleinen Entfernung) und an den Waͤnden der Hoͤhlen, 
trafen wir verſchiedne Imeruftationen, : die Blumen 
glihen, und welche die Duͤnſte dafelbft hervorgebracht 
hatten. Es waren da naͤmlich: 


1) Gyps in aſtiger Geſtalt: in drohßem Ueberfluß 
2) Alaun, aber ſehr wenig und nicht ſehr feſt; 


3) Fiefelartige Tropfſteine, die bald Zweigen 
gleich, bald walzen- oder. kegelfoͤrmig und herabhaͤngend, 
bald warzenfoͤrmig, zerbrechlich und von weniger Haͤr⸗ 
te waren, wenn man die feinſten Spitzen heraus zog. 
Zerbroͤckelte man die letztern zwiſchen den Zaͤhnen, fo 
konnte man daraus zuerſt ihre kieſelartige Haͤrte le 
nehmen. 


4) Ein bitteres Salz , wovon ich toeiter — 
reden werde ($. 19.). 


In den tiefern Waldſtrombetten, und auf dem 
Boden des Waſſers fanden ſich kieſelartige Kruſten, 
die zwar weniger fein, aber dichter waren als die oben⸗ 
erwaͤhnten, und welche zuweilen roth gefaͤrbt waren; 
Es fanden ſich auch daſelbſt Adern von derſelben Sub⸗ 
ſtanz, die uns anzeigten, daß es daſelbſt noch aͤhnli⸗ 
he, ſchon erloſchene, Oeffnungen gäbe. 


Als wir ung einige Zoll weit in die Muͤndung 
einer ſolchen, noch in Thätigkeit ſich befindenden, Deffs 
nung begaben, fanden wir dafelbft ganze Gruppen 

aͤußerſt! 
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änßerft weißer Hiefefattiger Tropffleine die zugleich 


warzenfoͤrmig, ſehr zart und heiß waren, daß wir 
ſie nicht mit den ‚Händen berühren durften. ER 


FO: N 

Als ih demnaͤchſt mit außerſtem Fleiße nachſuchte, 
fand ich endlich, daß Schwefel in die Subſtanz der 
groͤßern Tropffteine des Montamiata gemiſcht war, 
wie ich bey den von Abt Breislad auf Iſchia gefunds 
nen Stüden fbon angemerkt habe ($. 6.) Man 
ſieht dies noch deutlicher an einigen Stuͤcken kieſelarti⸗ 
gen Tropfſteins, der durchſichtig iſt wie Glas, wel⸗ 
chen ich nachher bey meinem eben erwaͤhnten Beſuche 
auf der Zolfatara di Pozzuoli fand. — Alss ich mit. 
dem Grafen Redern in Geſellſchaft das lie batte,. 
mid von allen erzählten Erſcheinungen zu unterrichten, 


* 


— 


fo fand ich dabey zugleich den Schwefel und den kie⸗ 


ſelartigen Tropfſtein ſo innig verbunden, daß man 
nicht länger daran zweifeln kann, daß fie zugleich ent⸗ 
ſtandene Subſtanzen ſind. Sie entſpringen naͤmlich 
beyde gemeinſchaftlich aus warmen und feuchten Duͤn⸗ 
ſten, und ich habe ihren Urſprung aus warmen Quels 
Ten deswegen ihrem Namen gleich bepgefügt (termali). 
Ich bemerke bier noch, daß diejenige Feuchtigkeit, 
welche man tropfenmeife in ber Nähe des, auf ber 
Zolfatara entflehenden, Schwefels antrifft, Vitriol—⸗ 
fäure mit ſich führe. . Dagegen find die Tropfen, wel⸗ 
Ge an den Biefelartigen Tropfſteinen des Monticeto, 


herunterfließen, Schwefel iſt daſelbſt nicht zu u 


Ei, unſchmackhaft und Geruch. 
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& M jest bekannt, daß Prof. Black in Edin⸗ 
burg ‚ als er Waſſer bes Geyſers jetlegte, barin Mis 
neralalcali fand, welches das bekannte Auflöfungse 
mittel der Kiefelerde ift, wenn man fie banıit im Feuer 
oder auf dem trocknen Wege behandelt. (Vid, Philof, 
transact, of Edinb, T. 2 oder 3.) ' 


| 12; | 
Es ift ferner befannt, daß in ben Gelenden ober 
Knoten des fogenannten Bambusrohrs ſich die Kiefels 
erbe rein und im conereten Zuflande findet, und zwar 
fo hart, datß man damit Rıffe ins Glas machen Fann, 
(Man ſche Hrn. Macie’ s Abh. über den Tabaſcheer in 
den Londner philoſophiſchen Transactı — chem. Auu. 
—— 2. S. 342. 


13. 

 Diefe äußerft intereffante Zuwachs unfrer Kennt⸗ 
niffe, daß nämlich in einem dünnen, noch wachſen⸗ 
den Rohre Kifelerde ſich befinden Fo nte, reiste mich any 
das Mittel, welcher zu einer folden Auflöfung am 
geſchickteſten wäre (naͤmlich Mineralalcalt) in dem fri⸗ 
ſchen Safte einer Pflanze, bie dem Bambusrohr 
am ähniichften if, zu fuden. Ich nahm dazu das 
gemeine hiefige Rohr (Arundo Donax. Roſeau.) 
und iudem ich zu dem Safte deſſelben einige Tropfen 
Salzgeiſt goß, erhielt ich durch langſame Abduͤnſtung 
kleine Wuͤrfelchen von Kochſalz, welches bewies, daß 
Mineralalcali, das ich ſuchte, darin gegenwaͤrtig war, 


Ich 
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Ich trante der Reinheit der, von mie gebrauchten | 
Säure nicht völlig, und glaubte, daß fie ‚vielleicht - 
ſchon gebildetes Meerfalz anfgelöft enthalten Fönne, 
Um darüber gewiß zu werden, feßte ich ein Decoct 
aus vorerwähnten Rohre, das ich mit deſtillirtem 
Waſſer zubereitet hatte, wie daserftemal , einer lang⸗ 
famen Evaporationen aus: ich goß indeſſen keinen 
Salzgeiſt, wie das erfiemal, hinzu. 

Hier num begegnete mir etwas, das ich mir nach⸗ 
her gar nicht habe erklaͤren koͤnnen. Sb fand nämlich auch 
dieſesmal Würfel von Kochſalz und zwar in folder 
| Menge, dag man ohne Gefahr zu irren annehmen. — 
Fanın, nicht blos Mineralalcali, fonbern Kochſalz 
ſelbſt exiſtire in der noch wachſenden Staube. Ich 
ſchnitt obendrein dleſe Rohrſtauden in dem Thale zwi⸗ 
ſchen dem Krater yon Aftrumi, md bem Thale dee, 
Solfatara, welches vom Meer durch die ganze hohe Zol⸗ 
fatara und noch andere benachbarte Hügel getrennt 

if. Hieburch wird der Verdacht aufachoben, ale 
wenn das Kochfalz aus dem Meere felbft Hergefpriigt 
and auf dieſe Stauden gefallen feyn koͤnne. Ich ger 
brauchte auch jene Worficht zu mehrerer Sicherheit, 
weil ein folder Verdacht nicht ar Schwierigkeiten 
haͤtte erregen koͤnnen. 
14. 

Man weiß auch ganz zuverläßig, daß bepnahe 
alle warmen Quellwaffer von Iſchia Mineralalcalt im. 
Veberfluß, bald frey, bald mit dem Kochſalze verei⸗ 
nigt enthalten. Man findet haffelbe andy einer Kru⸗ 


fe ge ſowohl in dem einen als dem andern Zus 
24 flauße, 


N u 


— dem m Seſen über der Quelle die Gorgitel⸗ 
lo beißt, haͤngend, welche den Baͤdern des benachbar⸗ 
ten ſehr ſchoͤnen Hoſpitals alles Waſſer giebt. Man 
verfichert, daß eben dies Mineralalcali ſich auch an 
einem Orte der Zolfatara di Puzzuoli gefunden habe, 


und zwar im Otanberfage, — Bioi⸗ lack Are 
die —— Fee eh 


STR, 

Das 6 bie e Fendt Dünfte des Veſuvs ebenfalls 
Mineralalcali ‚enthalten, wird man nicht fonderbar 
finden, wenn man weiß, tie häufig das in Wuͤrfeln 
h Trpflallifiete, Kochſalz unter den Salzen ſey, die von 
ſolchen Dinften, ſowohl bey der letzten als auch vor⸗ 
hergehenden Erupationen, hervorgebracht ſind. Indeſ⸗ 
ſen ſind die xauchenden Oeffnungen „welche noch jetzt 
an dem Orte vorhanden ſind, wo ſich die kleinen ve⸗ 
ſuvianiſchen Perlen. ($. 3.) finden, hinreichend, um. 
ang bie ungeheure Menge folcher Dünfte, welche in 
dieſen furchtbaren Tagen zum Vorſcheine kamen, be⸗ 
merklich zu machen. Der Mineraloge ſah mit theile 
nehmender Aufmerkſamkeit die durch das Feuer ganz 

umgewandelten Eingeweide der Erbe wie Glas fließen, 
und fand das hoͤchſte Intereſſe daran ; indeffen er auf, 
ber andern Seite ſchauderte, als er die fruchtbaren - 
Meinberge der Städte, alle Früchte des menſchlichen 
Geiſtes, wie Nichts feinem Blide in einen Augenblicke 
entruͤckt ſah, wo die Fochende und dampfende Natur 


befhäftigt war, einen: Kleinen’ Theil der En des 
Erdbodens geted 
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Dieſe etdlarugen Kropffeine, "sun, (fe mögen, 
Bucht chtig, oder. mit, vielen Kiffen, ‚und tie Perlen 
glänzend ſeyn) ſcheinen von nichts anderm als der. 

Auflöfung ber Kiefele: 6; vermittelft des Mineralal⸗ 
cali’ s, und zwar.auf dem naffen Vege Eh durch | 
die feuchten Dünfle, die durch einen aͤußerſt hohen 
Grad des Feuers in Bu: — — a 
anhängen. Sm — ir 


ar 
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"Der St, wo dieſe Danſie — ver⸗ 
ſich von Zeit zu. Zeit (K9) welches — 
glaublich wird daß die Tropfſteine, die ſich in den 
Baͤdern von St. Lorenz finden, ihren Urfprung eben 
den Dünften verdanken, welche jeßt felbft noch dieſe 
Bäder unterhalten , und daß man ferner vielleicht mit, 
ber. Zeit. finden ‚wird, wie bie unterirdiſchen Gewoͤl⸗ 
be. derſelhen mit aͤhnlichen Ablagerungen angefuͤllt ſind. 
— Ich habe ſchon oben bemerkt, was in dieſer Ruͤckſicht 
auf der Zelfatara von 2 zu —5 war 





AN 
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Die — und earth —— 

von St. Lorenz ſetzen ſich an den Bimſtein ($. 5.), 
and auf dem Monticeto haͤngen fi ſie an einem. bimſtein⸗ 
artigen, zerfallenden Felſen ($. 9.). Hlezu kommt, 
daß die groͤßern auf dem Monticeto fi im einem Gras 
95 nit, 
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befinden, ber reich an zerreiblichen kleinen Bimſteinen, ober 
vielmeht an Feldſpathkryſtallen iſt, welche vom Feuer 
aufgeſchwollen und geborſten, und demnaͤchſt fluͤſſig 
geworden find, zum Beweiſe, daß bie innre Maſſe 
des Granits wohl fluͤſſig werden konute. Der Com⸗ 
mand, Dolomien bat dies ſchon vor mir bemerkt, 
und davon in feiner Reife nach der Inſel Ponza Nach— 


richt gegeben. 


Als ich Anfangs mit Huͤlfe des Vergroͤßerungs⸗ 
glafes fahe, daß ber Granit in feinen faferigten Gäns 
gen, (bie auf die befchriebene Weile entflanden find,) 

äußerfi feine Flefelartige und durchſichtige Tropfſteine 
eunthalte, fo war ich anfangs noch im Zweifel, ob dieſe 
geradezu trocknen Schmelzen des Feldſpaths berrühren. 
Teacher aber bin ich beffer über bie feuchten und falzige 
feuchten Dünfte (die nämlic fhon entflanden find, 
oder aus ihnen wechſelsweiſe in Thätigfeit ſich befins 
denden Elementen fi eben erzeugen) unterrichtet wor⸗ 
den, und weiß, wie fie ganz durch die glühende und 
Müffige Kava' verbreitet find. Durch die Bemerkung, 
wie leicht ſolche Dünfte in einen fo [hmammartigen Gras 
nit eindringen Eönnen, bewogen, verlaffe ih meine erfte ä 
Mepnung, die mir nun, wo. nicht irrig, doch überflüffig 
ſcheint, und überlaffe bie Schwierigkeiten bey berfelben 
der Priifung eines Jeden, der fie mit ber gehörigen 


Vorſicht unterſuchen will. 
Es ſcheint mit daher, daß dergleichen Tropfſtei⸗ 
ne ihren Urſprung wirklich nicht vom Bimſtein, tea 


nigſteus nicht ausſchließungsweiſe vor allen audern kie⸗ 
ſel⸗ 


OH v23 
fefartigen Subftanzen, woraus ſolche Felſen beſtehen, 
herſchreiben, es muͤßte denn ſeyn, well der Bim⸗ 
ſtein den aufloͤſenden Duͤnſten die größte Oberfläche dars 


. bietet, und desroegen mehr, ale audte, jenen Eine 
wirkungen aus geſetzt iſt. 
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Uebrigens ie ed, was ven Same Betr, ber 
Faunt, daß 
1) einige warme Obelent in der Nachbarſchaft de 
Geyſers, Fiefelartıge Materien mit — — 
abſetzen. 

3): Auch bie Seen um San — Scwefel 


3) Wenn der Berfun in Veweguug if, sieht er 
ebenfalls Schwefel. 

4) Die Biefefattigen Teopffleine des ———— 
* die Abt Breislack anf Iſchia fand, und die ſich 
auf der Zollfatara von Pozzuoli finden, ſind alle mit 
Scqhwefel vermiſcht. 


5) Obglelch bie rauchenden —— des Mon⸗ 
ticeto auf Iſchia bis jetzt noch nicht wirklich Schwe⸗ 
fel hervorgebracht haben, ſo ſind doch nichts deſto we⸗ 
niger bie deutlichſten Zeichen davon vorhanden. Es 
giebt naͤmlich daſelbſt Vitriolſaͤure, die ſowohl im 
Alaun als im Gyps vorhanden iſt, welche beyde da⸗ 
ſelbſt zu finden find ($. 10.); ebenfalls bitteres Salz, 
welches zweyfach iſt, und entweder Talkerde (Engli⸗ 
ſches Salz) oder Mineralalcali (Glauberſalz) zur 
he hat. Es findet ſich auch daſelbſt Gewaͤchs⸗ 
\alceliz 
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alcali, und. dies letzte Salz (vitrioliſirter Weinſtein), 
das man ſehr häufig auf der Lava antrifft, welche 
die Ebene verwuͤſtet hat, iſt auch auf den hoͤhern 
Theilen des Veſuvs nicht unbelannt: denn ich fand 
es nach drey Jahren, wie es am Berge ſelbſt, unge⸗ 
faͤhr in der Mitte feiner Höhe, aus einigen Oeffnun⸗ 
geu, woraus vor einiger Zeit etwas Lava gefloffen 
war, zum Vorſchein kam. Dieſes Salz verhärtet fi 
bald außerordentlich, bildet undurchfichtige Maffen, und 
wird fo fehr einigen Marmorarten aͤhnlich, daß man 
vbeym erſten Anblick gar nicht auf feine eigentliche Nas) 
tur verfällt. So habe ih in Gruben dergleihen fi: 
bilden ſehn, das voͤllig der Lava des Veſuvs glich. 


Wie es anch immer mit dem Bitterſalze bes Monticeto 
($. 10.) beſchaffen ſeyn mag, fo hatdie Seltenheit deſ⸗ 
ſelben es uns noch nicht erlaubt, feine rd 
FR: genauer zu .befiimmen. 


Alle vorhergehenden Bemerkungen kommen endlich 
dahin uͤberein, baßallenthalben, woman bie Fiefelartis‘ 
gen Tropffteine antrifft, ſich auch die feuchten und wars 
men Dünfte nebft dem Mineralalcali, wovon for 
geredet if, ($. TI. 14. I5.) finden, und man Fan 
die Gegenwart berfelben immer vermuthen, weil ſie 
das erzeugende Mittel find. Dies find fie beſonders, 
wenn ihnen noch der Schwefel zu Hülfe kommt,  entwes 
der ganz in Subflanz, ober wie er.fich offenbar burch feine 
Produkte an den Tag giebt, dergleihen die Vitriolſaͤu⸗ 
reift: fo bald luftfoͤrmige Schwefel mit der Atmoſphaͤre 
in — kommt, ſo zieht dieſelbe diejenige Doſis 

reine 


reine Luft an ſich, die ihm nothwendig it, um jene 
neue Eigenfchaft einnehmen zu koͤnnen. « F 
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Beobachtungen bar: die Stontbianere im 
Schwer ſpathe. 


— — 


Vom Km, Prof. T. "trmih, 


* 





LT er meinem Vergnügen erfehe Ich. aus ben em. 
Annalen *), daß auch Hr. Hofapothefer Meyer, ohne 
von meinen frühern Verſuchen etwas gewußt zu has 
ben, die Stronthianerde im Freyberger Schwerfpathe 
gefunden: hat. Für. dergleihen neue Entdeckungen 
kann gewiß Feine ſchoͤnere Beſtaͤtigung ſtatt finden, ale 
wenn ſolche an verſchiednen Orten faſt zu gleicher Zeit, 
ohne daß einer von dee andern Verſuchen etwas wifs 
fen Fonnte, gemacht werden. In meiner erften Uns 
zeige diefes Gegenfiandes habe ich zwar dag Verfahren, 
die Stronthianerde aus dem Schwerſpathe zu feheis 
den, ſchon befchrieben ; durch neuere Verſuche aber has 
be ich gefunden, daß, um. diefe merkwuͤrdige Erbe 
We un EEE — N von 


; *) ©. em. Yin. 3.1794: B. 2. ©. 515. 
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von allen fremden Erden und metallifhen Theilen voll⸗ 
fommen frey zu erhalten, folgende Behandlungsart 
vorzuͤglicher ſeye: | — 
Man verduͤnne die von ber Kryſtalliſation der 
ſalzſauren Schwererde forgfältig gefammelte Mutter⸗ 
Yauge gehörig mit Faltem Waffer, und ſchlage durch 
Ueberfättigung derfelben mit ägendem Ammoniak alle 
darin enthaltenen Eifentheile nieder. Nachdem mar 
die Lauge mit gehöriger Sorgfalt durch Filtriren von 
ber zarten Eifenerde gefchieden hat, wird aus folcher uͤber 
dem Feuer, mittelft reiner Weinfteinfalzauflöfung, alle 
Erde niedergeſchlagen, mit Waffer geherig ausgefügt, 
in reiner Salzfänre wieder aufaelöft und filtrirt. Dies 
fe Auflöfung befteht gemeiniglich aus ſalzſaurer Stroms 
thian», Schwer: und etwas weniges Kalk Erde. Man 
evaporire fie nun geradezu bie zur Trockne, koche den 
recht fein Heriebenen ſalzigen Ruͤckſtand mit feinen 
ſechsfachen Gewichte vollkommen waſſerfreyen Wein 
geiſt, und filtrire die Aufloͤſung geſchwind und fo heiß 
wie möglich dur Lörbpapter. Beym Erfalten ſchießt 
die reine falzfanre Stronihianerde zu den ſchoͤnſten, 
feinften, ſehr langfpiefinen Kroftallen an. Die das 
von abgegoſſene geiflige Flüffigkeit giebt nach oͤfterm 
Abdampfen noch mehr dergleichen Salz, welches aber 
jedesmal durch geſchwindes Abſpuͤhlen mit etwas kaltem 
Alkshol von der anhängenden Fochfalzhaltigen Fluͤſſigkeit 
gereinigt werden muß. Um in der, nachdem Nusfochen 
mit Alkohol unaufgeloͤſt zuruͤckgebliebenen ſalzſauren 
Schwererde nichts von der ſalzſauren Stronthianerde zu 
verlieren, kocht man ſie nochmals mit Alkohol aus, und 


evaporirt dann die filteirte Fluͤſſigkeit mit der von der 
—55 erſten 
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erſten Kenffallifation abgegoſſenen — — * * 
nn 2 


6. 2. Diefe Scheibungsart unfrer Ente — fi ich 
erfiens auf die gänzliche Unaufloͤsbarkeit der ſalzſauren 
Schwererde im Weingeiſte; zweytens auf den hoͤchſt 
verſchiebdnen Grad det Aufloͤsbarkeit der ſalzſauren 
Stronthian⸗ und Kalk: Erde in demſelben; und drite 
tens auf bie ungemein leichte Kryſtalliſirbarkeit der 
ſalzſauren Stronthianerbe- aus ihrer geiſtigen Auflds 
fung ; daher: der falzfaure Kalk in dem legten — 
le der Fluͤſſigkeit aufgeloͤſt aurädbleibt, 


$..3. Durch genaue Verfuche habe ih Ar 
daß ein Theil vollkommen trockne falzfanre Stronthian⸗ 
erde bey ber Temperatur von — 26 Reaumur'ſchen 

Graden 21,68 Theile Alkohol zur Loͤſung erfordert, 

and ein Theil Alkohol nimmt bey dieſer Temperatur 0,05 | 
Theile von diefem Salze auf. Beym Auffochen aber 
erfordert ein Theil des Salzes nur? Theile Alkohol, 
und ein Theil Alkohol Löft 0,14 Theile vollkommen 
mafferfreyes Salzauf. Salzſaurer Kalk hingegen wird 
vom ſiedenden Alkohol in unbeftimmter Menge aufge 
nommen; indem die Aufloͤſung, felbft dann, wenn 
fie ſchon bie zur Honigsdicke gelangt, noch immer a 
von dem Salze aufloͤſt. 


$. 4. Wenn bie Alufebfang der falzfauren Stroms 
thianerde im Waſſer bis zum Kryſtalliſativnspunkt 
evaporirt wird; To fehießt fie beym Abkuͤhlen jederzeit 
zu feht langen, dünnen, unordeutlich unter einander 
liegenden, nadelförmigen Kryfiallen an. Durch freys 
willige 


J 


willige Verdunſtung aber giebt fie —— kurze, 
fehsfektige, in eine dreyeckige Pyramide zugefpigte 
Saͤulen, die im Hundert 46 Theile Kryftallifationgs 
* waſſer enthalten. An trockner freyer Luft zerfallen 
ſie in ein mehligtes Pulver. In der Hitze aber zer⸗ 
fließen ſie in ihrem eignen Kryffallifationswaffer. Im 
feurigen Fluſſe laſſen fie bie Salzfäure, ſelbſt beym an⸗ 
haltendſten Gluͤhen, nicht fahren. | * 


By 4 — erfordert ein Theil Bere 
* nur 0/56 Theile Waſſer zur Aufloͤſung, und 
ein Theil Waſſer loͤſt bey derſelben Temperatur u 
Adele bes kryſtalliniſchen Salzes. 


$. 5. 100 Gran von allem Seofiallifationswaße 


| ſer vollkommen befreyte falzfaure Stronthianerde In 


Waſſer aufgeloͤſt und mit Gewaͤchslaugenſalz praͤcipi⸗ 
tirt, gaben 68 Gran ſcharfgetrocknete, ſalzſaure Stron⸗ 
thianerde. 43 Gran dieſer Erde unterwarf ich, nad 
Hrn. Prof. Klaproth's Vorſchrift, in einem mit Koh⸗ 
le ausgefüllten Tiegel, einer zweyſtuͤndigen Calcinas 
tion im Windofen. Nach Erfaltung und Eröffnung 
des Tiegels fand ich die ſaͤmmtliche, Zuvor En 
mig gewefene, Erde fehr ſchoͤn zu einem feften, 
der Kohlenhoͤhle ganz freyliegenden, Klumpen m 
niengebaden, der jeßt nur nobh 29 Gran wog, und 
aller Kohlenfäure vollfommen beraubt war. Diefens 
nah enthält die ſcharfgetrocknete kohlenſaure Stron⸗ 
thianerde im Hundert 325 Theile Kohlenfäure und. 
67% reine Strontbianerde, welches mit dem vom 
Hrn. Prof. Klaproth im Stronthianit gefundenen 
Ver⸗ 


u gap 
Verhaͤltniſſe ziemlich. aͤbereinſtimmt ). Dle waſſer⸗ 
freye ſalzſaure Stronthianerde beſteht alſo ans 54 Theis 
len trockner Salzſaͤure und 46 reiner Erde. 


$. 6. Ein kleines Koͤrnchen der kalcinirten Stroms 
thianerde, von der Groͤße eines Stecknadelknoͤpfchens, 
erregte, durch bloße augenblickliche Beruͤhrung mit der 
Zunge, den heftigſten, einige Tage empfindbaren, * 
nenden Schmerz. 


Das Zugießen wenigen Waſſers zu der in einer 
ſerpentinernen Reibſchale feingeriebenen Erde erregte 
ein viel ſtaͤrkeres Geraͤuſche und Erhitzung, als ge⸗ 
braunter Kalk, und anſtatt gleich dieſem aufzuquel⸗ | 
Yen, verhärtete fie vielmehr ploͤtzlich zu einer an die 
Reibſchale fo feft anfigenben, fteinharten Maffe, dag 
ich fie durch Feine Gewalt abfloßen ober zertheilen konn⸗ 


te. Auf Zugießen mehrern — aber erweichte " 
von felbft wieder. 


Außerſt nenglerig-, | bie vom Hr Prof. glabtech 


ſo ſchoͤn beſchriebene merkwuͤrdige Kryſtalliſation diefee _ 


Erde zu fehn, ließ ih fie jezt mit 1 Unze Waſſer 
aufkochen, und filtrirte ſie in ein kleines enghalſiges 
Glaͤschen. Innerhalb 5 Minuten hatte ih das Vers 
gnügen, fie, während dem Erfalten, zu häufigen uns 
gemein ſchoͤnen, vollkommen waſſerklaren, kurzen, pris⸗ 
matiſchen Kryſtallen anſchießen zu ſehn. Der Geruch 
der Aufloͤſung war dem des Kalkwaſſers zwar aͤhnlich, 
aber noch weit ſtaͤrker. Hoͤchſt rectificirter Weingeiſt 
*) Eheim. Ani. J. 1793. 8.2. ©. 195. 
Ehen. Ann. 1796. B. 1. St.5. 8 
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ſchlug aus dem von ben Kryſtallen abgegoffenen, ziem⸗ 
lich kauſtiſch ſchmeckenden Stronthianerdwaſſer die darin 
noch uͤbrige Erde zu einem feinen, weißen Pulver nie⸗ 
der. Daſſelbe geſchah auch durch kohlengeſaͤuertes 
Waſſer: durch einen pe ag deſſelben Löfte ſich als 
= wiederauf, 


6. 7. Auf die Zumifchung Bohlenfaurer Schwerers 
de zur falzfanren Stronthianerde erfolgte, dur Bey⸗ 
hilfe des Kochens eine gegenfeitige Zerlegung ; ins 
dem nämlich die Schwererde, an die Salzfänre übers 
gehend, ihre Kohlenfäure der Stronthiauerde überließ, 


6.8. Um vorläufig das Verhalten verfchiebner 
ſalziger Subflanzen gegen bie falzfanre Stronthianere 
de, in Vergleihung mit der falyfauren Schwer, und 
Kalt Erde, zu erfahren, loͤſte ich von jedem diefer 3 
Salze ı Drachme in 6 Unzen Waffer auf, und vertheifs 
te diefe Auflöfungen zu folgender Unterfuhung in mehr 
tere Fleine Glaͤſer. 

1) Einige Tropfen Schwefelſlur ⸗ erregten, ſo⸗ 
wohl in der Schwer» als Stronthianend : Auftöfung, 
alfobald eine Trübung und unauflöslihen Niederſchlag. 
Die Kalkerbauflöfung aber blieb vollfommien klar. 


2) Eben fo verhielt fich auch der Zuſatz einiger 
Kryſtallen des Glauberfalzes. 

3) Zuderfäure bewirkte dey der Stronthianers 
de etwas fpäter als’ bey der Kalferde eine Truͤbung. 
Die Auflöfung der Schwererde blieb völlig Klar. 

4) Buderfaures Gewächslangenfalz truͤbte alle 3 
Aufloͤſungen fehr ſchnell. 
5) 
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5) Reine Phosphorſaͤure beachte weder in der | 
. emen noch der andern Aufloͤſung eine Veraͤnderung 
hervor. 

6) Durch phosphorſaure Soda — ent⸗ 
ſtand In allen 3 Aufloͤſungen ein Niederſchlag. 
| 7) Daffelbe bewirkte auch Borax und d borarfans 

red Gewaͤchslaugenſalz. 

8) Reine Weinfteinfänre bezeigte ſich gegen alle 
3 Auflöfungen vSllig unwirkſam. 

| 9) Kryſtallen des reinften — Ge⸗ 
waͤchslaugenſalzes ließen die Aufloͤſung der Schwerer⸗ 
de unverändert, Im der Kalkaufloͤſung bewirkten fie 
glöglih einen unaufloͤslichen pulverförmigen Nieder 
flag. Die Auflöfung der Stronthianerde blieb ans 
faͤnglich vollfommen klar: nach einer Viertelſtunde 
aber feßte fie häufige, zwar kleine, doch völlig waſſerklare 
Kryſtallen von mannigfaltiger Geſtalt ab. 

10) Arſenikſaures Gewaͤchsaleali ließ alle 3 
Aufloͤſungen unveraͤndert. 

11) Eben ſo Pau ſich auch heruleinfaures 
Mineralalcali. | 
| 12) Fluͤchtige Schwefelleber erregte ſowohl “ 
ber Schwer⸗ wie Stronthian » Erde einen weißen Nies 
derſchlag: bey der Kalkerde aber nicht. 

13) Aetzendes Ammoniaf verhielt — durchg aͤn⸗ 
gig vollkommen unthaͤtig. 

14) Eben fo die blauſaure Pottaſche. 
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$. 9. In allen Fällen diefer Verſuche, wo Nie 
derfhläge erfolgten, gab jedesmal die Schmwererbe eis 
nen ſchweren, tief zu Boden finfenden; die Strons 
thianerbe aber einen leihtern, und die Kalkerde den 
lockerſten, am — zu Boden ſinkenden Nie⸗ 
derſchlag. 


$. To. Der durch die fluͤchtige Schwefelleber bey 
der Schwer» und Stronthian » Erbe bewirkte Nieders 
ſchlag darf keineswegs für eine Verbindung des Schwer 
feld mit diefen Erden angefehn werden ; fondern ce 
rührt vielmehr von dem ſchweflichtſauren Reutralfalze 
ber, welches fi jedesmal ımter der Präparation der 
Schwefelleber, es gefchehe folde auf naſſem oder trods 
nem Wege, inziemliher Menge erzeugt. Man kan 
daher aus diefer Erſcheinung, wie e8 von einigen Che⸗ 
mikern, in Anfehung der Schwererbe, irrig geſchehen 
iſt, Feine Folgerung für die metalfifche Natur dieſer 
Erde ziehn. 


8. 11. Obgleich die Stronthianerde in ihrem Verhal⸗ 
ten mit der Schwefelſaͤure und deren Neutralſalzen 
vollkommen mit ber Schwererde uͤbereinkommt (f. 8. 
Nr. 1. 2.); fo nähert fie ſich dennoch in weit meh⸗ 
rern Eigenſchaften der Kalkerde, ſo, daß ich ihre Ei⸗ 
genthuͤmlichkeit, ungeachtet andrer Eigenheiten der⸗ 
ſelben, einmal beynahe bezweifelt haͤtte. Nachdem 
ich mich naͤmlich ſchon von der allgemeinen Gegenwart 
der Stronthianerde im Schwerſpathe uͤberzeugt hatte, 
fiel mir bey, zu verſuchen, ob ſie nicht auch dem ſehr 
oft paraſitiſch auf Schwerſpath ſitzenden Kalkſpathe 
beygemiſcht ſeye. Dieſes zu erfahren, ſchien mir et⸗ 

was 
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was fehr Feichtes. Ich loͤſte daher einige dergleichen 
Kalkſpathkryſtallen in Salzfäure auf, und verfegte 
dle Aufiöfung mit ſtarkem Meingeifl. Darein getauch⸗ 
tes Papier brennte beym Anzuͤnden deffelben mit der 
f&hönften rothen Flamme; mid) auf dieſe, der Stroms 
thianerde charakteriftifh feyn follende, Eigenſchaft vers 
laſſend, ſchloß ih voller Vergnügen auf die reichliche 
Gegenwart nufrer Erde. Meine Freude aber war 
von kurzer Dauer: ich fand bald daranf, daß alle 
Kalkarten, ſelbſt die Kreide und der reinfte Islaͤndi⸗ 
fe Doppelſpath, ja fogar die regelmäßigften Kryftals 
len der reinften falzfauren Kalkerde, biefelbe rothe 
Flamme erzeugten. 


$. 12. Diefes, befonders mit mehrern Nehnlichs 
feiten zwoifchen beyden Erben, zufammen genommen, 
bewog mich jeßt zu dem Verdachte, daß vielleicht die 
befondern Eigenfhaften nnfrer Erbe blos das Werk 
einer durch innige Werbindung ber Kalk⸗unbd 
Schwer » Erde bewirkten, eigenen Modification ſeyn 
koͤnne. Denn obfchon die verſchiedne Natur ber durch 
die Verbindung der Erben mit einerley Säure hervors 
‚gebraten, Salze ung vorzüglich berechtigen, die Eis 
genthimlichteiten der Erden anzuerkennen; fo fchien 
mir diefes zur Hebung meines Verdachts, in Anfes 
- bung der Gtronthianerde, aus dem Grunde dennoch 
nicht hinreichend ; weil und mehrere fehr auffollenbe 
Beyſpiele, beſonders unter ben metallifhen Salzen, 
bekannt find, wo zwey aus einer und berfelben Saͤu⸗ 
ge, aber ganz verſchiednen Baſen derſelben beflehende 
Salze, zufammen aufgelöft und kryſtalliſirt, eine fo 
| 3.3 genaue 
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genaue Verbindung mit einander —— daß die 


daraus entſtehenden Kryſtallen, ſowohl in Ruͤckſicht 
ihrer Bildung, als mehrern Eigenſchaften, ſich hoͤch ſt 


von denen unterſcheiden, welche jedes dieſer Salze 


fuͤr ſich einzeln kryſtalliſirt hervorzubringen pflegt. 


$. 13. Die Betrachtung der Sache aus dieſem 
Geſichtspunkte leitete mich auf den Weg zur Hebung 
meiner Zweifel. Ich verſuchte es nun auf die mans 
nigfaltigfte Meife, ſowohl auf naffem als trocknem 
Mese, bie reinfte Kalk: und Schwer: Erde mit eins 
ander in Verbindung zu bringen ;.fo oft ich aber nach⸗ 
ber ihre Scheidung unternahm, erhielt ich beyte Er⸗ 
den unter ihren gewöhnlichen Eigenſchaften wieder, oh⸗ 
ne auf die geringfle Spur einer Firuftiich hervorgebrach⸗ 
ten Stronthiauerde zu kommen; wodurch ich dann 
von der Eigenthuͤmlichkeit unfrer Erde auf das volls 
Fommenfte wieder überzeugt wurde. Wollte man je 
doch den Einwurf mahen, daß bie Kunſt der Natur 
in Hetvorbringung dergleihen Modificationen weit 
nachſtehn müffe, fo erwiedre ich mit unfers vererigs 


ten Bergmans Morten, daß wir jede Erde für eine 


urfprüngliche zu halten verbunden find, fo lange wir 
fie nicht in einfachere zu zerlegen, oder eine in bie alte 
dre duch bie Kunft zu verwandeln im Stande find"). 


$. 14. Um zu erfahren, ob die Stronthianer⸗ 

de im Schmerfpathe mit Schwefel» oder Kohlen: Säus 
re verbunden ſeye, ließ ch eine Unze ſehr fein gerie⸗ 
benen 


) Bergmanni Sciagraphiaregnimineralis. $, 86. 


NEIR AR 
ar 00001 


benen Siberiſchen Schwerfpath eine Zeitlang mit Salze 
fäure Fohen. Die Säure 309 aber nichts Erdiges, 
ſondern blog Eifentheile aus, zum Beweiſe, daß uns 
ſre Erde mit der. Schwefelfäure vereinigt iſt. 


$. 15. Sn Anfehung der Menge ber im Schwer⸗ 
fpathe vorhandenen Stronthianerde babe ich durch ge⸗ 
naue Verſuche gefunden, daß ſolche verſchieden iff. 
Aus 100 Theilen eines Siberifchen Schwerfpathe er⸗ 
hielt ich 2,80 Theile ſalzſaure waſſerfreye Stronthian⸗ 
erde, welches, anderweitigen Verſuchen zufolge, 2,14 
ſchwefelſaurer oder 1,30 reiner Stronthianerde ent⸗ 
ſpricht. Von einem Saͤchſiſchen Schwerſpathe hinge⸗ 
gen erhielt ich 4,17 Theile ſalzſaure waſſerfreye 
Stronthianerde, welches 3,13 ſchwefelſaure oder 1,91 
reine Stronthianerde in 100 Theilen des Schwer⸗ 
ſpaths ausmacht. 


$. 16. Sch habe zwar bisher bie e Bereinigung der 
‚Stronthianerde fon mit verſchiednen Säuren unters 
nommen ; ; da ich jedoch mit ber genauern Unterſuchung 
ber erhaltenen Mittelfalze noch nicht zu Ende bin, fo 
muß ich die ansführlichere Beſchreibung derfelben bis 
auf eine andre Zeit verfehieben, indem ich hier vorläus 
fig wur folgendes Fürzli davon anführe. / 


1). Die, mittelft der Salpeter⸗ und Eſſig Saͤu⸗ 
te von unfrer Erde zu erhaltenden Salze find ſchon bes 
kannt: ich habe fie ebenfalls vollfommen fo befuns 
‘den, wie fie von den Herren Prof, Klaproth und 
Schmeiſſer befchrieben find. 
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2) Mit der teinen Ametfenfänre giebt fe, wor als 
len andern Verbindungen, die fhönften, größten und 
regelmäßigften Kryſtallen, die vollfommen luftbeſtaͤn⸗ 
dig ſind. 

3) Mit der gettfäure giebt fie ein fehr feiht | 
auflöstihes, aber nur fehr fein und unkenntlich ans 
ſchießendes Salz. Anch bier fpricht die auffallende 
Verſchiedenheit diefer Verbindungen nur zu fehr das 
Wort für die bisher zum Theil noch immer bezroeifels 
te Etenthuͤmlichteit ber Fett» Ameifen » und Eſſig⸗ 
Säure. 

4) Mit der Phosphor⸗, Weinſtein⸗, Zuderz, 
Citronen, und Bernftein» Säure giebt fie, bey voll 
Fommener Sättigung, gleich der Kalkerde, hoͤchſt 
ſchweraufloͤsliche, pulverförmige Salze, die fih jedoch 
bey uͤberſchuͤſſiger Säure vollfommen auflöfen. 


$. 17. Da bie Stronthianerbe durch den Schwers 
fpath fo allgemein auf unfern Erbförper verbreitet iſt, 
und wir oft faft alle bisher bekannt geweſene Erbarten 
in einem Foßil zuſammen vereinigt finden, fo ift es 
fehr wahrfcheinlih,, daß auch die Stronthianerde, aufs 
fer dem Schwerfpathe , an der Mifhung noch mans 
ches andern mineralifyen Körpers Antheil haben kann. 
Sa vielleicht ift fie fhen in einem ober dem andern 
unterfuchten Foßil, wie es beym Schwetfpathe wirk⸗ 
lich der Fall war, gänzlich überfehn worden. Es 
müffen daher nothwendig bergleihen Zerlegungen, 
durch die nunmehrige Kenntniß diefer neuen Erbe, fie 
mag in dem zu unterfuchenden Körper in der That 

vorhanden feyn ober nicht, ungleich Buhl? werben. 
‚9.18 


RC 237 
$. 18. So lange die Stronthianerde unbekannt - 
war, glaubten weit, aus dem, durch Zutröpfeln der 
Schwefelfäure zu einer, vorher von allen Metalitheis 
len befreyten und mit Waffer fehr verdännten, Aufloͤ⸗ 
fung erdigter Mittelfalze, erfolgenden Niederfchlage, 
ohne weitere Prüfung beffelben, geradezu ſicher auf 
Schwererde fließen zu dürfen. Jetzt aber, ba wie 
die Stronthianerde und ihr, mit der Schwererde völlig 
gleiches, Verhalten zur Schwefelſaͤure kennen, bleiben 
nothwendig bey Erfolgung jener Füllung drey Fragen 
zu erörtern übrig: ob folde nämlich von Schwirs 
und Stronthian, Erde allein, oder von beyden Era 
den zugleich herrühre? Es wird daher von num at 
nöthig ſeyn, erwähnten Niederſchlag jedesmal folgens 
der Prüfung zu unterwerfen: Man zerlege ihn, nach⸗ 
dem er zuvor mit Falten Waſſer gehörig ausgeſuͤßt 
worden ift, in einem kleinen austarirten Gläschen 
durch reines Meinfteinfalz, füße bie Erde nochmals 
aus, Iöfe fie hierauf mit Salzfäure auf, evaporire 
die Auflöfung bis zur Trodne, und laffe den falzigew 
feingeriebnen Rüdftand mit 6 bis 8 mal fo viel wafs 
ferfreyem Alkohol aufkochen. Wenn fih nun hiebey 
von dem Salze nichts auflöft, und ein, in die Fluͤſſig⸗ 
Feit getauchtes und ſodann angezundetes, Papierflreifs 
chen nicht mit rother Flamme brennt, fo ift diefes ein 
fiheres Zeichen ber bloßen Schwererde: loͤſt ſich aber 
alles auf, fo wird Stronthianerde allein vorhanden 
ſeyn: brennt hingegen bey unvollfommener Auflds 
fung des Salzes der Weingeift an einem Papiere 
zugleih mit vorher Flamme, fo find beyde Erben 
5 
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gemiſcht *). Die Menge der Erben läßt ſich alsbann, 
duch Berechnung aus dem Gewichte der in austarirs 
ten Glaͤſerchen ſcharf getrockneten ſaluigen Ruͤckſtaͤnde, 
leicht beſtimmen. 


6. 19. Sollte Kaltende den Hauptbeſtandtheil 
des zu unterſuchenden Foßils ausmachen; fo muß bie 
falzfaure Auflöfung mit fo vielen Waffer verbiinnt 
werden, daß auf den Zufaß der Schwefelfäure Fein 
©elenit, : fondern nur ganz allein die ſchwefelſaure 
Schwer» oder Stronthians Erde niederfallen Fann. 


$. 20. Da fih ferner die Zuderfäure und. ihre 
entralfalze fowohl zur Stronthian » als Kalk: Ers 
de vollfommen gleich verhalten, fo ift leicht zu ers 
ſehn, mie ſehr man fih auch bier fuͤr Irrung zu 
hüten habe. 


“) Da man hier bon der vollfommeneh Abweſenheit 
der Kalkerde überzeugt iſt; fo kann man in dies 
fem Falle, aus der Köthe der Flamme, ficher 
auf die Gegenwart der Stronthianerde fchließen. 
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Weches ſind die Duͤngarten, die fuͤr die 
verſchiednen Arten der Aecker am zutraͤglichſten 
ſind? und welches ſind die Urſachen ihres 
wohltl yätigen Einfluſſes in jedem beſon-⸗ 
dern Falle? | 
Vom Hrn. R. Kirwan. *) 


Zweyter Abſchnitt. 
Bon Düngartem 


HD änger bezeichnetjede Subſtanz, wodurd ein Ar 
fer fruchtbar gemaßt wird. Einen Ader fruchtbar 
machen, beißt, Ihn Inden Stand fegen, Korn, Huͤl⸗ 
ſenfruͤchte und die nuͤtzlichſten Grasarten hervorzu⸗ 
bringen. 

Die vornehmſten Duͤngarten ſi ſind Kreide, Kalk, 
Thon, Sand, Mergel, Gyps, Aſche, Stall:, Haus 
and Hof: Mift, zerfioßene Knochen, Meermoos, bie 
aus Teichen ausgebrachte Erbe, alte Zeihe. Andre 
Düngarten, welde 3. B. vorzüglich zur Beförderung 
des Wahsthums der Pflanzen, und nicht fowohl in 
der Hauptabficht, einen Boden fruchtbar zu machen, 
gebraucht werden, übergehe ich. 

Die Behandlungsarten, die man BR um 
oder zu verbeffern, find die Brache, Einteihung, 
' Ba Ansehen ber Rafen und das Verbrennen. 


Don 
= ©. chem. Ann. 3. 1796. B. 1. S. 63. 
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Bon Kreise, Thonarten und Sand haben wir 
bereits gehandelt. , 


 Ungelöfbter Kalk iſt eine — de⸗ 
ren aͤußere Kennzeichen und Erzeugung ſehr be— 
Fannt find. Cr unterſcheidet ſich von Kreide und ges 
pulvertem Kalfftein vornämlich durch die Abweſenheit 
der firen Luft, melde von letztern beyden, während 
ihrer Kalcinirung, erft fortgetrieben wird, Diefe Luft 
fangt er nah und nah aus der Armofphäre und allen 
andern Körpern ein, welche er berührt, und welche 
fie hergeben Eönnen. Uber er kann fich nicht mit ber 
Luft vereinigen, wofern er nicht vorher naß gemacht 
wird. 100 Theile ungelöfchten Kalk faugen ohnge⸗ 
fähr 28 Theile Waffer ein. In 700 *heilen von 
diefer Fluͤſſigkeit iſt er auflögbar. Um feine völlige 
Maffe firer Luft aus ber Atmofphäre wieder zu erhals 
ten, braudt er ein oder mehrere Jahre, wofern man 
ihm nicht abſichtlich bedeckt. Er widerſteht ber Faͤul⸗ 
nie; aber mit Hülfe der Flüffigfeit loͤſt er gamitge 
Koͤrper in einen Schleim auf. 


Mergel iſt von dreyerley Art, kalkartiger, thon⸗ 
artiger und kieſelartiger oder ſandiger. Alle ſind Mi⸗ 
ſchungen von milder Kalkerde und Thon, ſo daß ſie, 
mehr oder weniger, ſchnell in Stuͤcken zerfallen, wenn 
ſie der Luftatmoſphaͤre ausgeſetzt werben. 


Kalkartiger Mergel iſt derjenige, den man 
am gewoͤhnlichſten unter dem Ausdrucke Mergel ohne 
Beyſatz verſteht. Er iſt gewöhnlich von einer gelbe 
lichweißen oder Se Sarbe, felten braunober 
| bleys 
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bleyfarbig. Man findet ihn felten auf der Oberflaͤ⸗ 
he des Sandes, fondern gemeiniglih einen Zug unter 
berfelben, und an den Seiten der Hügel oder Fluͤſſe, 
welche durch kalkartige Gegenden ſtroͤmen, oder unter 
bem Torfauf fumpfigem Boden. — Häufig iſt er von 

einer lofen Textur, zumeilen mittelmäßig zuſammen⸗ 
haͤngend, felten von einer fleinigen Härte, und wirb 
aledann Steinmergel genannt; zuweilen iſt er 
von einem dien, zumeilen von einem blättrigen Ges 
webe, oft fobünn, daß er Papiermergel heißt. 
Dft enthält er viele Mufcheln und wird dann Mus 
fHelmergel genannt, welder für die befte Art 
geachtet wird, — wenn er gepulvertift, iſt er im Ans 
fuͤhlen zwiſchen den Fingern trocken, — wird er ins 
Waſſer gelegt, ſo faͤllt er ſogleich in Stuͤcken oder wird 
zu Pulver, und bildet keine klebrige Maſſe, — er 
zerfaͤllt und wird zu Staube, wenn man ihn der Luft 
oder Feuchtigkeit ausſetzt, nach der Beſchaffenheit ſeiner 
Haͤrte und dem Verhaͤltniß ſeiner Beſtandtheile; wenn 
er erhitzt wird, ſo bildet er keinen Ziegel, ſondern 
vielmehr ie er — mit allen Eur auf; er 
befteht aus 5 bie os Kalkerdeund SE bis Ze 
Thon. : 


Um feine Zufammenfehung zu finden, gieße man 
ein Paar Unzen ſchwachen aber reinen Galpeter s ober 
 Kochfalz » Geift in eine Florentinifhe Flaſche, feße fie 
auf eine. Wagſchale und waͤge fie, dann pulveriſire 
man ein Paar Unzen trocknen Mergel, und laſſe dies 
fes Pulver forgfältig und allmählig in die Faſche fals 
len, bis, nach wiederholter Schuͤttelung, Fein Auf 

; branfen 
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braufen mehr geſpuͤrt wird; man täge daranf den 
Reſt des gepulverten Mergeld, fo kann man die her⸗ 
eingeworfene Quantität wiffen. Nun flelle man das 
Gleichgewicht wieder her; fo wird der Unterfchied des 
Gewichts zwiſchen der hereingeworfenen Quantität 
und dem, mas erforderlih ift, das Gleichgewicht 
wieder herzuſtellen, das Gewicht der, mährend des 
Aufbrauſens — Luft anzeigen; ment 
der Verluſt ſich auf — von der ae 
Duantität Mergel beläuft, oder von bis I, 
ſo ift diefer probiste Mergel Ealfartig. Diefe Probe 
iſt entfcheidend, wenn man durch die oben angefuͤhr⸗ 
ten äußern Kennzeichen verfichert iſt, daß dasjenige, 
was man nimmt, Mergel von irgend einer Art iſt; 
ſonſt Fann man einige Arten von dem fpathigen Eis 
fenerze faͤlſch ich für Miergelnehmen. Die Verfuche, den 
thonartigen Beſtandtheil zu finden, uͤbergehe ich, weil fie 
zu ſchwer für blos praktiſche Defononien find. Der nach 
der Aufloͤſung uͤbriggebliebene Reſt pflegt, weun er 
gut angefeuchtet und gehörig erhitzt wird, ſich ges 
woͤhnlich in einen Ziegel zu verhaͤrten. | 


| ThonarsigerMergel enthält AR 5ie 1% 
Thon, und folgiih 5 bis luftvollen Kalk, 
Seine Farbe ifl grau, oder braun, oder roͤthlichbraun, oder 
gelblich, oder bläulihgran, — er iſt fertiger anzufühlen 
als der vorige, und hängt an der Zunge an — feine Haͤr⸗ 
te ift gewoͤhulich weit größer, — im Waffer zerfällt er 
langſamer in Stüden, die oft vieredig find— er zers 
fällt auch langſamer, wenn er ber Luft und Keuchtigs 
keit ansgefegt wird, und von loderm Gefüge iſt; er 

9 eve 
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erhärtet ih, wenn er erhigt wirb; und bildet einen 
‚unvollfommenen Ziegelftein. Er brauft mit Salpeter ⸗ 
oder Salz: Geift auf, aber mit Weineſſig pflegt er 
dies nicht ztz thun, — wenn er getrocknet und in Sal⸗ 
petergeiſt in eine Florentiniſche Flaſche geworfen wird, 
ſo findet Bien wenn man obiges Verfahren beobach⸗ 
tet, daß er „8, bis I von feinem Gewichte vers 
Hert. Der unaufgeloͤſte Theil pflegt ſich in einen 
Ziegel zu verhaͤrten, wenn er gehoͤrig ——— | 
erhist wird. 


Kiefelartiger oder fandbiger Mergel 
iſt derjenige, deſſen thenigter Theil einen Ueberſchuß 
von Sand enthält; denn wenn man ihn mit Säuren 
auf die oben angezeigte Urt behandelt, fo wird man 
— daß der Ueberreſt oder derthonigte Theil über 
5 Sand enthalte, — folglich find Kalkerde und 
Sand die vorzüglichften Beſtandtheile. 


Die ‚Farbe dieſes Mergels iſt bräunlichgrau ober 
bleyfarbig, geröhnlich iſt er leicht zu zerbrechen, „und 
‚hängt fehr loſe zuſammen, nur zumeilen macht er ſehs 
harte Stuͤcke, — er zerfaͤllt nicht ſogleich im Waſſer in 
Stuͤcken, — er berſtet und zerfällt, wenn man ihu der 
Luft und Feuchtigkeit ausfegt, aber langſam, — er 
brauft mit Säuren auf, aber der Weberreft, nach bee 
Aufloͤſung, pflegt feinen Ziegel zu bilden. | 


Kalfigter Sanbflein Dies iſt eine Art 
Mergel, der mit ſehr großen Stüden Kalkſtein 
vermifht iſt; der Mergel kann entweder Falfartig 
oder thonartig ſeyn, aber am gewoͤhnlichſten iſt er 

von 
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son ber erſten Art; der fanbige Theil iſt auch ge⸗ 
woͤhnlich kalkartig. 

Ghyps iſt eine Miſchung von Kalkerde und Vi⸗ 
seioffäute ;, er macht eine befondre Art von dem kalk⸗ 
artigen Geſchlechte der Foßilien aus, von Welcher 
Art es wieder ſechs Unterarten giebt. re 

Die allgemeinen Charaktere diefer Art fi find: A 

1) Anflösbarkeit in ohngefähr 500 mal 
fo viel Waffer, als er wiegt, In ber Temperatur von6o°. 

2) Niederfhlagung daraus durch alle 
milde Alcalien, und auch durch Äßendes, fires, abet 
nicht aͤtzendes flüchtiges Alcali. 

3) Die Eigenfhaft, nicht aufzubrau⸗ 
fen wit Säuren, wenn ber Gyps rein iſt; aber ei⸗ 
nige Unterarten branfen leicht auf, weil fie mit Kalks 
erde vermiſcht find. 
| 4) Unauflösbarfeit in ber Satpeterfäus 
ze, (wenigſtens groͤßtentheils bey der gewöhnlichen 
Temperatur.) 

5) Die fpecififde Schwere von 2,16 
zu 2,31. | 

6) Det Grad der Härte, fo daß man 
ihn mit dem Nagel fchaben kann. 

7) Nah dem mäßigen Rothgluͤhen wirb- er, 
wenn er etwas mit Maffer beſprengt wird, wieder 
feſt und hart. 

8) Er befördert die Faͤulniß im hohen Grabe, 

Bon den fechs Familien diefer Art will ih nur 
eine befchreiben, welche nämlich am beften zum Duͤn⸗ 
gen angewandt werben kann: dieBefchreibung ber 5 uͤbri⸗ 
gen gehören in die Mineralogien. Es iſt dies der faferigte 
Gyps. Seine 
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Seine Farben ſind gran, gelblich oder roͤrhlich, oder 
filberrweiß, oder hellroth, oder braunlichgelb, oder mit 
mit einer oder mehreren diefer dunkeln Farben geftreift. 
Er befieht aus Fafern oder Streifen, die entweber gerade 
ober gekruͤmmt und parnilel find, ober ſich gu einem Mits 
telpunkte neigen: fie find zuweilen dick, zumeilen fein. 
und zart und aneinanderhängend ; dabey aber fehr fprödez 
feine Härte iſt von der Art, dag er fich mit dem Nagel ſcha⸗ 
ben laͤßt; gemeiniglih iſt er. halb durchſichtig, und dies 
mannigmal. bis zu einem hohen Grade, 

Aſch e. Man hat geſiebte Erd», Holz⸗ u. Kohlen⸗ 
(peat) u, weiße Torf Aſche nuͤtzlich —— Rothe Torf⸗ 
aſche iſt unnuͤtz und gewoͤhnlich ſchaͤdlich. Holzaſche iſt auch 
in vielen Fällen mit Nutzen angewandt. Sie enthaͤlt ent⸗ 
weder die vier urſpruͤnglichen Erden, nah Bergman, 
ober vorzüglich Kalkerde, nah Ach ar d, oder Kalf - ımb 
Talk/ Erde, nahd’Arcet. Sie führt auch etwas phase 
phorf. Kalk oder thierifche Erde mit ſich. Faſt alle Aſchen 
enthalten auch einen Fleinen veränderlihen Antbeil von 
Kor Glanber und erdigten Salzen, die in Fleiner Dofe 
‚die Faͤulniß befoͤrdern, auch Stückchen von Kohle, 

Holzaſche ifteinefehr wohl bekannte Subſtanz x 
man hat fie oft und mie Nutzen als ein Düngmittel ange⸗ 
wandt. (1 Young ’s Annals 152. etc.) 

Seifenfieder Aſche giebt eine vwortreflide 
Duͤngart für manches Land ab; nah Hrn.Rüdert’8 
; Zerlegung enthält fie 57 milde Kalk⸗, 11 Ralkıy | 
6 Thon⸗und 21 Kieſel⸗ Erde; 


(Die Fortfetzung folgt.) 
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Bemerkungen über die Verſuche der Herren, 
Paets van Troo ſt wyck und Deiman,, 
wegen der Zerlegung des Waſſers in de⸗ 

phlogiſtiſirte und breunbare 
Luft. ) 


In einem Briefe an einem Freung von Hrn. 
®. Carradori. 


Sy leugne es nicht, die Verſuche der Herren Paets 
van Zroofimpd und Deiman **) machten, als! 
ih fie las, einen fo ſtarken Eiabruck auf mich, 
daß ich faſt gezwungen zu ſeyn glaubte, Stahl's Theo⸗— 
rie zu verlaſſen, und mich zur Parthey der Antiphlo⸗— 
giſtiker zu fchlagen. Allein nach einigen Augenblicken: 
eines ernften unpartheyifchen Nachdenkens, das ich) 
gleich anzuftellen beſchloß, ehe ich mid zwingen woll⸗⸗ 
te, ihnen meinen Beyfall zu geben, erfchienen mirt 
einige Zweifel, die jene Verſuche aller verfiihrerifchen: 
Gründe beraubten, mir ihre Mängel aufdedten, und 


mich! 


9) Annali di Chimica di L Brugnatelli in Pavia,, 
T1Lp.1--18.. Von dieſen Stalienifchen Annalen: 
werde ich, wie von den Frangöfifchen, für meine: 
Landsleute den gehörigen Gebrauc machen. €. 


**) Sie ftehn im Journai von Paris. Man finder: 


‚ fie auch in den chemifch. Annal. J. 1793. DB. x. 
©. 419. B. 2. ©. 128. C. 
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mich in meiner alten Meynung beſtaͤrkten. Ja, ich 
geſtehe es, die Verſuche der Hollaͤndiſchen Hrn. Che⸗ 
miſten ſcheinen mir nicht entſcheidend genug zu ſeyn, 
um zu beweiſen, daß das Waſſer, wie Lavoiſier und 
feine Anhänger glauben, aus Sauer, und Waſſer⸗ 
Stoff zufammengefegt ſey *). Hier haben Sie die 
Gründe, worauf ih mid flüge: Sie waren hinreis 
end, mich meine Meynung mit Feiner andern vers 
tauſchen zu laffen. Ich weiß nicht, ob fie bey. * 
nen biefelbe Wirkung haben werden. 


A zu unterfuchen, ob das Waffer Fr wirklich 
in ——— und dephlogiſtiſirte Luft zerlege, iſt Elek⸗ 
tricitaͤt nicht das ſicherſte und treuſte Mittel, wie 
vielleicht dieſe Chemiſten geglaubt haben. Viele uͤber⸗ 
zeugende Verſuche machen es uns aͤußerſt glaubwuͤr⸗ 
dig, daß in der elektkiſchen Fluͤſſigkeit jener brennbare 
Stoff erifiire, ben man Phlogifiön nennt. Ob nun 
aber gleib Lavoifker und feine Anhänger das Das | 
ſeyn diefes Stoffes leugnen (fon allein deshalb, weil 
über diefen Stoff noch nicht geftriteen wird); ‚fo muß⸗ 
ten die Hollaͤndiſchen Chemiſten nicht durch Elektricitaͤt 
zerlegen, weil dieſe in Verdacht kommen koͤnnte, als 
| wenn bi Phlogiſton enthielte. — 


82. RR | 


*) Auch Hr. Prieftlen äußert in feinem Werke uͤber 
die Luft, das neuerdings in 3 Bänden gedruckt 
iſt, die Meynung: es fey noch nicht entfehieden, 
ob das Waſſer aus reiner und brennbaren Luft 
sujammengefeht fey, 
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Mir fcheint es baher, daß biefe Herren, "die 
gern die Frage: Über das Daſeyn des Phlogiftons- 
auflöfen wollten, indem fie das Waſſer zu zerlegen 
fuchten, damit anfiengen, etwas Ungemiffes vors 
aus zuſetzen, nämlich Eirktricitär fep rein von Phlos 
gifton; um daraus nun weiter ſchließen zu können, 
daß, wenn man mit Hülfe der Elefrricität aus dem 
Waſſer brennbare Luft erhält, es das Waffer ſeyn 
‚müffe, welches fie durch die Zerlegung hervorbringt, 
nd nicht die Elektricitaͤt. Allein, and ohne dag 
Phlogiſton ind Spiel zu verwideln, made ih fols 
genden Schluß. Cs ift noch lange nicht entſchieden, 
ob brennbare Luft ein einfacher oder zufammengefegter 
Körper fey. Es kann daher feyn, baß dieſes Gag aus 
irgend andern Grunpfloffen und Materien zuſammen⸗ 
geſetzt iſt; man kann aber auch fehr wohl glanben, 
daß die Eleftricität, indem fie in Geflalt flarfer Funs 
Pen durch das Maffer geht, die brennbare Luft her 
vorbringt, weil es noch nicht ermwiefen ift, ob Elektri⸗ 
eität nicht auch einen DBeftandentheil der brennbaren 
Luft enthalte, und das Maffer feine Grundlage. 
Denn die Hollaͤndiſchen Chemiſten konnten daraus, 
daß ben jeder elektriſchen Entladung, die an den En» 
den der beyden Goldfaden fichtbar wurde, viele Mafı 
ferblafen hervordrangen, die zum Theil eigentlich 
brennbare Luft waren, deshalb nicht gleich ſchlieſ⸗ 
fen, dieſe Lufı entflehe vermöge einer durch eleftrifches 
Beuer hervorgebrachten Zerlegung des Waffers. Wenn 
der Schluß richtig ſeyn follte, müßte man erft ſicher 
ſeyn, daß die Elefrrichtät, unter biefen Umſtaͤnden, 

x nichts 
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nichts dazu beytragen ronnte, die brennbare Luft her⸗ 
vorzubringen. — 


Jene Herren ae freylich wohl zu beweifen, 
daß die Elekrricität, indem fie von einem Faden zum 
andern, in Geſtalt von Funken, durch das Waſſer 
ging, auf Feine Weiſe dazu beytragen Fonnte, bie 
- brennbare Luft hervorzubringen. Denn ale fie dafs 
felbe Experiment mit Vitriol⸗ und Salperer: Säure 5 
wiederholten, fo erhielten fie aus diefen Fluͤſſigkeiten 
nichts als reine Luft. Wenn daher Eiefrricität auf 
Hervorbringung der. brennbaren Luft Einfluß gehabt 
hätte, fo würde fie ebenfalls bey der Wirfung anf jene 
Säuren ihre brennbaren Stoffe entwidelt, fib mit 
jenen verbunden, und vitriolſaure oder Salpeterluft 
hervorgebracht haben. Ferner, da man nur reine, 
Luft erhalten habe, fo hätte Eleftricität auf das Wafs 
‘fer feinen andern Einfluß gehabt, als es zur Zerſez⸗ 
zung zu vermögen. Eben fo hatte fie auf die Zer⸗ 
fegung der Vitriol⸗ und Galpeter , Säure feinen ans 
‚bern Einfluß, als daß fie daraus reine Luft, welche 
ein Beflandtheil davon iſt, entwideln halfı 


Ich will jenen Herren einige Punkte eingeflehn, 
welche fie als fefte Wahrheiten annehmen, bieaber, wenn 
man fireng nriheilen will, noch nicht als foldhe erwies 
fen find: 3. B. daß die reine Luft einen Beſtandtheil 
des Waſſers enthält. Demungeachtet aber wird Fels 
zer, der nicht durch vorgefaßte Mepnungen eingenom⸗ 
men ift, ihnen zugeſtehn, daß diefes Experiment ge 
wiß entſcheide, ob Eleftricität brennbare Stoffe mit 

#3 ſich 
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fich führe, und ob fie aus dieſer Urſache nicht einen 

Theil an der brennbaren Luft, welche fie bey dem 
obenangezeigten Verſuche entſtehn ſahen, hatte. 


Es iſt allen Chemiſten bekannt, daß Salpeter⸗ 
und Salz Saͤure, wenn ſie der Sonne und, nach 
Scheele, jeder ſcheinenden Glut ausgeſetzt ſind, 
ſich faͤrben, und alsdann reine Luft hervorbringen. 
Dieſe Erſcheinung iſt von den Anhaͤngern beyder Theo⸗ 
rien bemerkt worden. Lavoifier’s Anhänger, die 
gar Fein Phlogiften zugeben, glauben, die Saͤuren 
zerfeßen fich und verlieren ihren Sauerfioff! Denn 
der Waͤrmeſtoff, der, von den Sonneuffrahien hervor, 
gebraͤcht, verbinde fih mir der Grundlage der dephlos 
giftifieren Luft, und gebe jener die Lufrgeftalt, fo, 
daß alsdann aud die Säure ſich zerfeße, uud dieſen 
ihren weſentlichen Beſtandtheil verliere, der mit ihr che⸗ 
mifh verbunden war. Die Anhänger von Stahl’! 
Theorie behaupten, daß auf diefe Weife die Säuren 
ſich phloniftifiren,, weil das durch das Sonnenlicht her⸗ 
votgebrachte Phlogiſton ſich mit der Säure: verbinde: 
und fie färbe. Unterdeſſen aber entwickle fich die reisı 
nie Luft, die damit verbunden gemwefen fen, mit Hülfe: 
derSonnenhiße, und werbe frey, vielleicht weil fie run mit) 
der Säure Feine Gemeinſchaft mehr habe, welche fie hatte, 
ehe fie phlogiftifirt war. : Endlich behauptet auch Hr. 
Kirwan *), die fire Luft, melde einen Theil der: 
Säure ausmacht, zerlege ſich vermittelft der Sonne,, 
lege — Phlogiſton an der Säure ab, und ginge: 
ende: 
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endlich in Ihren natuͤrlichen Zuſtand, nämlich in reine 
Luft über. Allein, keiner der Stahlianer hat je 
mals behauptet, daß die Säure, bie hier einem phlogiſti⸗ 
ſchen Proceß unterworfen iſt, Salpeterluft oder vis 
trielfaure Luft entwidele, oder entwideln müffe, ie 
nachdem man Salpeter» ober Vitriol Säure hat. Wie 
Fann er num daraus fließen, bie Eleftricität enthal⸗ 
‚te Fein Dhlogifton, wenn er durch Wirkung des 
elektrifhen Feuers auf irgend eine Säure ſich reine 
Luft entwickeln ſieht? — Bielmehr wäre dieſer Verſuch 
recht geſchickt dazu, wenn jemand, nad Stahl's Theo⸗ 
rie, beweiſen wollte, daß Elektricitaͤt ein phlogiſtiſcher 
Proceß ſey. Dann koͤnnte man ſagen, indem die 
Elektricitaͤt in Geſtalt von Funken durch die Salpe⸗ 
ter» und Vitriol⸗Saͤure geht, laßt fie daſelbſt ihr 
Phlogiſton, und dur diefe Verbindung muß fich reis 
‚ne Luft entwideln, fo gut, als wenn bie Säuren 
der Sonne ausgefegt find. Diefer Verſuch alfo, wo⸗ 
von die Holländifhen Chemiften glaubten, es Fünne 
der einen Wagfchale ben Ausſchlag geben, hat feinen 
Einfluß auf ihre Behauptungen, wenn fie fih nicht 
anders vorgefeht haben, immer das Gegentheil zu. 
behaupten, | | | 


Aber was foll man von ber reinen, ober faſt ganz 
reinen Luft fagen, die jene Holländifhen Chemiſten zw 
berfelben Zeit mit. der brennbaren Luft erhielten? Sie 
ſahen, daB fi im oberften Theil der mit Waffer an⸗ 
gefüllten Röhre, eine Menge einer Inftähnlichen Slüfe 
ſigkeit gefammlet hat, welche ald Fleine Blafen bey 
jeder. Bewegung aufſtiegen, die ſich nachher durch bie 
air 5 84 elek⸗ 
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elektriſchen Funken entzuͤndeten: dieſe Entzuͤndung 
aber kann nicht in der reinen brennbaren Luft erfolgen, 
ſondern nur, wenn dieſelbe mit einer gewiſſen Menge 
gemeiner oder dephlogiſtiſirter Luft vermiſcht iſt. Dar⸗ 
aus machten ſie nun den richtigen Schluß, daß die 
Infrähnliche Fluͤſſtigkelt, welche aus dem Waſſer her⸗ 
vorging, ein Gemiſche von brennbarer und dephlogiſtie 
firter Luft war; und daß folglich das Waſſer ſich 
gänzlich zerſetzt, mid jene beyden Stoffe, aus deren 
Verbindung das Maffer entflanden war, fi abgefons 
dert hätten. Daß ferner die mit der brennbaren vers 


miſchte Luft wirklich dephlogiſtifirte ſey, ſchließen ſie 


daraus, daß fie geſehn hätten, das Reſidnum dieſes Gemi⸗ 
miſches habe ſich durch wiederholte Entzündungen tms 
mer verringert, und es ſey ihnen gelungen, baffelbe 
faft ganz verfhroinden zu machen, welches doch nicht 
hätte gefchehen Fönnen, wenn es brennbare Luft mit 
gemeiner vermifhr gewefen wäre. Diefe Luft Fonnte 
sicht im Waffer enthalten feyn, und durch wieder⸗ 

holte elektriſche Bewegungen entwidelt werben, weil 
das MWaffer nur gemeine Luft enthält; daher mußte 
fie durch Zerlegung des Waffers entſtehn. 


Weil aber nun die Behauptung tener Herren, das 
Waſſer enthalte nur gemeine Luft, auf nichts ger 
gründet ift, fo wird mir Feiner abflreiten, daß ich 
Grund babe, zu vermuthen, die reine Luft, welche 
diefe Herren zugleich mit der brennbaren, durch elek⸗ 
triche Funken aus dem Maffer erhielten, koͤnne ſich 
fehr gut im Waffer aufgelöft befinden, und ſich nach 
und nach entwideln. Es find ſchon einige Jahre ber, 
| ſelt 
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BER Be. 
feit der berühmte Hr. Fontana fan, das reine 
Waſſer enthalte eine ziemlihe Menge dephlogiſtiſirter 
Luft, und es abforbire fi in einiger Zeit mehr von 
derſelben, ald von der gemeinen. Außerdem hat der 
unſterbliche Scheele durch einen fehr einfachen Ver⸗ 
ſuch gezeigt, das Waffer nehme aus der gemeinen 
Luft nur den Theil reiner Luft auf, welchen fie ent⸗ 
halte, und verbände ſich mit der phlogiflifirten nicht, 
bie doch ihren größten Theil aus mache. Denn als er 
einft den Hals einer zum Theil mit gemeiner Luft ans 
gefüllten Flafhe in ein mie Waffer gefülltes Gefäß 
tauchte, fo fand er nad Verlauf einiger Zeit, daß bie 
Luft vermindert war. Er unterfuchte daher bag Res 
ſiduum, und fand, daß es nichts als phlogiftifirte 
‚Rufe war. Dies ift ein offenbarer Beweis, daß das 
Waſſer nur den reinen Theil der atmoſphaͤriſchen Luft 
anfgenommen hatte. Wennes nun bewiefen ift, daß 
das Waſſer Lebensluft enthält, fo kann ihmir vollem 


Grunde behaupten, daß fie fich unter gewiſſen Ums 
fländen entwickeln koͤnne. 


Zwar haben en ER alle Mihe gege⸗ 
Ben, das Waſſer, deſſen fie ſich bedienten, durch cis 
ne vortreflihe Lufipumpe von Luft zu reinigen; als 
fein, deswegen Faun ihnen niemand zuſichern, daß es 
ganz rein-von Luft war. Man Fanıı mit Grunde bes 
haupten, daß die Körper, ungeachtet ihrer Verwand⸗ 
ſchaft mit der Luft, dennoch diefelben Gefege befolgen, 
bie Hr. be Sauffure von ber hydrometiſchen Vers 

Wwandſchaft angiebt. Jene nämlich halten die Luft, 
die ſie noch zurückgehalten haben, nad dem Verhaͤlt⸗ 
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niſſe um deſto flärker zuruͤck, je meh fie ihnen ſchon 
entzogen iſt. Die Eleftricität, die In Geſtalt von 
Zunfen durch das Waſſer gest, und bafelbft eine Bes 
megung und Scheidung hervorbringt, Fönnte fehr gut. 
ein Mittel werben, die Luft von der Anziehung des Wafs 
fers zu befreyen. — Diefe Zweifel feinen mir hin⸗ 
länglihen Grund zu haben, und fo lange man mie 
nicht gezeigt haben wird, daß fie nicht ftatt finden, 
ſo lange ifi der Verſuch, sach meinem Urtheile, nicht 
entſcheidend. 

Um gewiß zu ſeyn, daß die dephlogiſtiſirte Luft 
gewiß aus dem Waſſer gekommen ſey, waͤre das beſte 
Mittel, glaube ich, geweſen, einige Stunden anhal⸗ 
tend elektriſche Funken durch das Waſſer gehn zu laſ⸗ 
ſen, und dann genau zu bemerken, ob man, bey der 
laͤngern Fortſetzung, immer Lebensluft in demſelben 
Verhaͤltniſſe, mit der brennbaren verbunden, erhalten 
haͤtte. Wuͤrde ſich dieſe nach einiger Zeit vermindert 
haben; ſo haͤtte man ſchließen koͤnnen, daß ſie ſich im 
Waſſer aufgeloͤſt befinde. Wenn man ſie aber beſtaͤn⸗ 
dig in demſelben Verhaͤltniſſe erhalten haͤtte, ſo waͤre 
daraus zu folgern geweſen, daß ſie aus der Zerſetzung 
des Waſſers entſtehe, vorausgeſetzt, daß ſie nicht 
aus der Atmofphäre hineindringen Fönnen. 

Zuleßt muß ich noch anmerken, baß, wenn auch 
alles für diefen Verſuch fpräche, ihm doch noch etwas 
fehle, bis er entfcheidend genannt werben Fönne. Die 


Chemiften *) unterfcheiden zwey befondre Arten brenn> 
| barer 


cCrawſord experiments on animal Heat, 17883. 
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ge dadurch die Vermuthungen über bie Zerlegung 
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barer Luft, nämlich die ſchwerere und bie Teichtere- 
Sie ift entweder die Sumpflnft, oder diejenige, wels 
he aus der Deftillation der Wegetabilien, oder aus dem 
Metalle entftanden if. Aus beyden follen bey der 
Berbrennung, wie man jeßt glaubt, durch den Bey⸗ 
tritt der reinen Luft zwey Zufammenfegungen entſtehen, 
naͤmlich Waſſer, das aus der brennbaren metalliſchen 
Luft entſprungen ſey, und fire Luft, oder Kohlenſaͤu⸗ 
re, aus Verbrennung der brennbaren Sumpfluft. Die⸗ 
ſerwegen waͤre es erforderlich geweſen, die aus dem 
Waſſer erhaltene brennbare Luft zu unterſuchen, um 
aus zumachen, ob ſie zu dem Geſchlechte der metalliſchen 
brennbaren Luft gehoͤrte, weil ſie ſonſt keinen Beſtand⸗ 
theil des Waſſers ausmachen konnte. 

Aus eben den Gruͤnden waͤre es noͤthig geweſen, 
auch die andre luftige Fluͤſſigkeit, welche die brennbare 
Lift entzuͤnden half, zu unterſuchen, um auszumachen, 
gb fie wirflih zu der reinen Luft gehörte, welche die 
Aimolphäre wit ausmacht. Denn es giebt no eine 
andre Art reine Luft, die Prieſtley dephlogiſtiſir e 
Saipeterluft —— welche zwar nicht zur Re⸗ 
fpiration geſchickt iſt aber doch zur Entzuͤndung die⸗ 
nen kann. 

Dies wären nun —J Bemerkungen, als ich 
jene Verſuche lad, welche ih Shen, fo gut ich ges 
konnt, kuͤrzlich auseinandergefeht habe. Sie werden 
leicht einſehn, daß ih nicht ſuche, die Verſuche jener 
ab ungswürdigen Chemiften zu widerlegen. Ich will 


auch das, was ich Ihnen hier mitgetheilt habe, nicht 


für ausgemachte Wahrheit ausgeben, und behaupten, 


des 
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des Maffers und damit auch die Theorieder Antiphlos 
giſtiker widerlegt werde. Ich wollte blos einige Schwies 
rigfeiten äußern, die mir meine, von Vorurtheilen 
freye, und von den Bemerkungen, bie ich Ihnen 
mitgetheilt habe, geleitete Wernunft eingab. Sch 
wiederhole Shnen daher, daß die Verſuche ber Herren’ 
Paets van Trooſt wyck und Deiman in ihrer 


Art vortrefflih find, und vieleicht die Zerlegung des 
Waſſers in der Zolge fehr evident bemweifen werben. 
‚Allein bis jest find fie noch einigen Zweifeln unters 


worfen; und fo lange. biefe nnaufgeloͤſt bleiben, verdie⸗ 
nen fie den Namen unwiderlegbar and entfcheidend nicht. 


Weil es num auch ferner mir nicht einlenchten 
will, daß jene Verſuche über dag Daſeyn des Phlo— 
giſtons, oder irgend eines andern Stoffs, wie man 
ion auch nennen will, worin die Breunbarfeit befinds 
lich ift, hinlaͤnglich entſcheiden, fo beharre ich fo lange 
bey meiner Meynung, (ob ich gleich jeden Augen⸗ 
blick berets bin, fie zu verlaffen,) big man mir durch That⸗ 
ſachen und Orütibe zeigt, daß ich geirrt habe *). 

—9 — Lettera del Sig.Giobertal Sig. L. Brugnatel. 
li, fopra la produzione di un olio nella distillazione 
del gas muriatico ofligenato T.1. pag. 19. (über das 
Dehlden der Deſtillation der dephl. Salzfaure.) Me- 
möria del Sig. Crell fopra una nouva corteceiafeb- 
brifugap. 28. (über eine neue Ficberrinde.) Memoria 
fulla fingolare proprietä di certe foftanze di moverfi 
ful acqua p. 36. (über die Eigenfchaft gewiffer Sub⸗ 
fanzen, fich aufdem Waſſer zu bewegen.) Der Inhalt 
dieſer drey Auffäse it fchon ausden Annalen befannt. 
Lettera del Sig. Vaffali fopra l’elletricira di diverfi 
corpi etc.p.53. ©. | 

— — 
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RE —— 
Ueber die Verpuffung des Galpeters, 
/ WVom Ken. Dr. Carradori,®) 





a. 


Dem Hen. Dr. Prieſtley gebührt dad Verdleuſt, den 
Shemiften die Urfachen der Werpuffung des Salpeterb 
entdeckt zu haben: denn als er bemerkte, daß die Er» 
den, mit Salpeterfänre angereüchtet, dephlogiſtiſirte 
Luft gaͤben, ſo ſchloß er daraus, daß aus Salpeter, 
mit gluͤhenden Kohlen verſetzt, ſich Salpeterſaͤure ent⸗ 
wickeln muͤſſe, und daß wiederum dieſe, mit dem er⸗ 
digten Stoff der Kohlen verbunden, dephlogiſtiſirte 
Luft hervorbringe, woraus alsdann eine heftige Eits 
zuͤndung entſtehe. Allein, als man fand, dag blos 
aus Salpeter, durch Deſtillation, dephlogiſtiſirte Luft 
erhalten werden koͤnne, ſo wurde die Meynung des 
Hrn. Prieftley’s berichtigt, und man nahm an, daß | 
dergleichen Luft fih geradezu aus geſchmolzenem Sals 
peter entwidele, und daß er, mit breunbaren Mas 
terien vermiſcht, auf fie ſolchergeſtalt wirfen könne, 
Die letztre Entdeckung machte Hr. Fourcroy, ber biefe 
Erſcheinung In einer Abhandlung dert Akademie ber 
Wiſſenſchaften vom Jahre 1780. in Erwaͤgung 309, 


+ Einige Ehemiften, und ef ondere Hr. Sigaud be 
la Fond, und neuerdings Ingenhouß, glaus 
ben nit, daß dieſe Erſcheinnng durch einfache Wir⸗ 

fung 


®) Annal, de Chim, T.], pag, 38. 
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Fu der bephfogiflifieten Luft auf den breunbaren 
Stoff hervorgebracht werden koͤnne. - Sie glauben viels 
mehr, daß aus jenem Stoffe fi die brennbare Kuft 
entwickele, welde mit ber dephlögiftifirten verbuns 
den, wie gewoͤhnlich beym Entzünden, verpuffe, 
und dann jenes Getöfe hervorbringe, welches biefe 
Entzündung Immer zu begleiten pflege. 


So verführerifä diefe Meynung auch feyn mag, 
‚weil fie auf ben befannten Verſuch der Piftole mit 
der brennbaren Luft fih fügt, wenn fie, mit gemeie 
ner oder dephlogiftijizter vermiſcht, angezundet wird, 
fo glaube ih demingeachtet, daß brennbare Luft auf 
die Verpuffung des Salpeters gar Feinen Einfluß has 
be. Ich glaube vielmehr, daß alles von der Wir⸗ 
fung der bepblogiftifirten Luft, auf das Phlogifton der 
Kohlen, oder audrer brennbaren Materien, mit denen 
fi der Salpeter vermiſcht, berrühre. Des wegen 
glaube ich auch nicht, daß aus diefen Materien ſich 
brennbare Luft entmwidele, oder daß diefe ſich mit der 
dephlogiftifirten Luft verbinde, und fib im Salpeter 
entzünde ; fondern ich behaupte, daß dephlogiftifirte 
‚Luft geradezu auf den Koblenftoff wirfe, ausihm ums 
mittelbar Phlogiſton entwidle, und dann fi damit 
verbinde. Hr. Fourcroy ift derfelben Meynung. 


Die Gründe, worauf diefe Meynung fich ſtuͤtzt, 
ſind folgende: 

Die Flamme wird, wie Hr. Volta entdeckt 

bat, durch einen Dinft, der aus. dem brennbaren 


Körper aufſteigt, und meiſtentheils aus breunbarer 
Luft 
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Luft zuſammengeſetzt if, hervorgebracht. Subſtan⸗ 
zen indeſſen, die leicht in Flamme gerathen, koͤnnen, 
wenn fie mit Salpeter vermiſcht werden, Feine Vers 
puffung hervorbringen. Daher bringen auch folde 
fie leicht hervor, die Teicht zu verfohlen find, ohne vors 
her in Flamme zu gerathen. Dies ift befondere der Fall, 
wenn man Salpeter mit Weinftein oder Holzſpaͤnen 
vermiſcht, welches auch ſchon Macquer bemerkt hat, 
Wenn brennbare Luft zur Verpuffung nöthig wäre, 
fo müßte man fie tebesmal erhalten, wenn fie zu 
gleicher Zeit mit der bephfogiflifieten aufſtiege, und fo 
fih in dem Stande befände, ſich entzünden zu koͤn⸗ 
sen. Allein dies gefchieht nicht, deshalb muß fie 
nicht zur Verpuffung des Salpeterd nöthig fiyn. 


Ferner behaupte ih, daß die Verpuffung niemale 
flatt finden Faun, wenn fich das flüchtigfte Phlogiſton 
aus dem brennbaren Körper in Geſtalt brennbarer 
Rufe entwidelt bat, fondern nur allein, went 
bas recht fire Phlogifton mit den Erden und Salzen, 
in Öeftalt des Kohlenſtoffs, verbunden geblieben ift. 
Menn man Dehl, mit Salpetervermifcht, ber Wirfung 
"bes Feuers ausſetzt, fo fieht man zuerft das Oehl ſich 
entzünden, nnd dies ift ein Zeichen, daß die breun⸗ 
bare Luft aufſteigt. Darauf folgt alsdann die Vers 
puffung, weil das Oehl bie flhchtigften brennbaren , 
Theile verloren hat, und in Kohle reducirt iſt. Une 
den Verſuch noch eutſcheidender zu machen, verfuchte 
ich auf gefchmolzenen Salpeter, ber alfo in dem Zur 
flande war, bephlogiftifirte Luft zu entwideln, einen 

brenns 


» 
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brennbaren Körper zu bringen. Ich erhielt immer 
zueiſ Enszhupnng und dann Berpulene. | 


Zur —— iſt alſo nichts welter nothig als 
der Kohlenſtoff der brennbaren Körper, und nicht bie 
flüchtigen Teile, die man In Geftalt von Luft aus⸗ 
ſtroͤmen laſſen kann. Soviel iſt wenigſtens gewiß, 
dag man Feine Verpuffung zu Stande bringt, wenn 
man Salpeter mit ſolchen Körpern vermifcht, die ſich 
| beynahe ganz in brenubare Luft aufloͤſen, und kein 
Reſiduum von Kohlenſtoff zuruͤchlaſſen, wie z. B. 
Weingeiſt, die eſſenzialiſchen Oehle und Camphor. 


Zwar verpufft der Schwefel, ob er ſich glelch leicht 
entzuͤndet, demungeachtet, wenn er mit Schwefel ver⸗ 
miſcht iſt: allein dies ſchadet meiner Meynung gar 
nicht. Man bemerke nur, daß man den Schwefel 
als reinen Kohlenſtoff anſehn kann, ber durch eine 
langſame Wärme nach uud nach flüchtig wird, und 
die Geflalt ‚des Dunftes annimmt, und foldergeftalt 
auf eine von andern Körpern ganz verſchiedne Weiſe 
in Flamme geräth: denn bey jener Zerfegung durch 
bag Feuer Iöfen fie fi erft in brennbarer Luft auf, 
und verwandeln ſich demnaͤchſt in Koblenftoff. Man 
Eann deswegen auch den Schwefel verpuffen, weil bie 
aus dem Salpeter entiwidelte dephlogiftifirte Luft eben 
fo wie oben: auf den fhon vorhandenen Kohlenfioff, 
auf den Theil des Schwefels wirken kann, der noch 
micht fluͤchtig geworden iſt. Eben desfalls, weil ſie 
das Phlogiſton der Vitriolſaͤnre entzieht, das no 


nicht ſo ſehr feſt damit verbunden iſt, wie in der gewoͤhn⸗ 
lichen 


RS ur 
lichen Kohle, fo bringt fie nur eine ſchwache Verpuf⸗ 
fung zuwege. 


Es iſt zur Verpuffung nicht gerade nöthig, daß 
ihr Phlogiſton fluͤchtig werde und eine Luftform anneh⸗ 
me, Sondern ed muß feſt mit einem Grundftoffe 
verbunden bleiben. Auch finder nicht immer Werpufs 
fung fat, wenn man Salpeter mit fluͤchtigem Alca⸗ 
li vermiſcht, ob man fie gleich recht gut zu Stande 
bringen Fann, wenn man bag nämliche Alcali mit its 
gend einer Säure, 3. B. Vitriolſaͤure, firirt. Denn 
im erfien Zalle muß das Dhlogifton fih in Luft auf 
Iöfen, und im andern wird es fi und muß zuruͤck 
bleiben. 


Wenn man einige leicht verbrennbare Metalle, 
3 B. Eifen, Zinn oder Zink, durch Vermiſchung des 
Salpeters verpuffen will, ſo, glaube ich, kann nur der 
fire Theil des Phlogiſtons, den fie im calcinirten Zus 
flande enthalten, barin bleiben ; keineswegs aber die 
brennbare Luft, die ihnen die metallifche Form giebt. 
Dieferwegen glaube ih, daß es bey der Verpuffung 
der Metalle eben fo zugehe, als bey der Verpuffung 
der brennbaren Körper. Um nämlich zur Verpuffung 
geſchickt zu werden, müffen fie vorher das flüchtigffe 
Phlogiſton verlieren, und in einem Zuſtande, der mit 
dem Zuftande bed Kohlenſtoffs der Vegerabilien analog 
ift, nämlich in eine Art von Kalcination verfeßt wer⸗ 
den, Wirklich habe ich bemerkt, daß Eifenfeile mit 
Salpeter vermifht, und der Hitze einer Lichtflamme 
In einem Fleinen Löffel, der flatt des Loͤthrohrs diene 
te, ausgeſetzt, nicht verpuffe; daß aber wohl fein 
Chem, Ann. 1796, 8,1, 88.3, 8 Ka. 
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Kalk verpuffe, 3. B. Eifenroft oder Eifenmohr. Mar 
findet au, daß Eifenfeile mit Salperer, in einens 
Tiegel auf Kohlen gefeßt, verpuffe, und dies, glaube 
ich, rührt daher, meilein wenig Eiſen, das in Fleine 
Stuͤcken zertheitt if, ſich ſogleich calcinire, und fo 
zur Werpuffung geſchickt werden muß. Dies wird 
noch durch folgende Bemerkung beftätigt.. Menn man 
auf ein Stud (dmelzendes Eifen ee Quantität Sal⸗ 
peter wirft, fo mird man nit das mindeſte Zeichen 
von Verpuffung wahrnehmen. Wäre es zur Verpufs 
fung des mit Salpeter vermifchten Eifens erforderlich, 
daß das Phlogifon in die Luft ausfirönite, damit bie 
dephlogiftifirre Luft, die ſich aus dem Salpeter ents 
wickelt, ſich mit ihm vermifhen und fo twirfen Fönne, 
fo würde unfireitig der für die Verpuffung günffige 
Augenblick der feyn, menn das Eifen ſchmelzt. Weil 
fie num aber alsbann nicht erfolgt, fo muß man 
fliegen, diefe Wirkung entftehe aus der dephlogiftis 
firten Luft der Salpeters, und biefe bemaͤchtigt fi 
des firefien Theile des Phlogifione im Eifen, welcher 
nach der Verbrennung in dem Kalk beffelben bleibt. 
Man bemerkt bey andern Metallen, die ebenfalls fähig 
find, mir Salpeter zu verpuffen, baffelbe. 


Durch alle diefe Schlüffe und Beweiſe wird meine 
Meynung immer einleischtenter werden, beſonders wenn 
man no folgende Bemerfung binzufügt. Die Ey 
ploſion der brennbaren Luft iſt eine wirkliche obgleich 
augenblickliche Entzuͤndung, bie zugleich von einem Ges 
raͤuſche bealeitet if. Allein Verpuffung ift wirklich 


von der eigentlichen Entzündung verſchieden, und bat 
nichts 
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nichts mit der Erplofion der brennbaren Luft gemein, 
als den Knall, Die Verpaffung iſt nicht von der 
Gluth begleitet, die man bey der wirklichen Entzuͤn—⸗ 
dung wahrnimmt, fondern nur von einigen bligähns 
lichen Funken, die von dem glühenden Körper ausſtroͤ⸗ 
men. Hieraus fieht man, daß es nicht zwey elaflis 
{he Dämpfe find, welche aus dem Salpeter und ber 
Kohle auffteigen, und welhe, fo bald fie auffleigen, 
ſich verbinden und entzuͤnden; fondern es iſt nur ein 
elafiifcher Dampf, der die Kohle einhällt, und auf das 
damit verbundene Dhlogifton wirft. Indem erfferer 
fih plögli mit bem legtern vereinigen will, und dafs 
felbe mit heftiger Gewalt von feinen Banden befreyt, 
fo ifi grade diefe Dperation von einem heftigen Knal⸗ 
le begleitet. | 


Um den Salpeter mit einem brennbaren Körper 
zu verpuffen, iſt es nicht nöthig, daß er ganz gluͤ⸗ 
hend werde, fondern er braucht nur einen gewiffen 
Grad von Wärme zu haben, daß er nämlich ſchmelzt 
und fiedet, fo iſt er im Stande, dephlogiſtiſirte Luft 
zu geben, und alsdann bringt er Verpuffung hervor. 
Wirft man in dem Nugenblide, wo der Salpeter fies 
det, eine glühende Kohle a fo verpufft er aus 
genblicklich. 


Der brennbare Körper muß ebenfalls einen gewiſ⸗ 
fen Grad der Wärme erlangt haben, fo daß er fi 
entzünden kann, ehe er zur Verpuffung gefickt wird. 
Es wird man z. B. eine Fleine Portion Salpeter, die 
tan in einem über die Lampenflamme gehaltenen Löfs 
Er fieden läßt, nicht cher zur Verpuffüng bringen, 
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als bis man eine Kohle hineingemworfen bat, und diefs 
ſich zu enrzünden anfängt. Daher ift es zur Vers 
puffung nicht binlänglih, daß der Salpeter ſchmelzt, 
fondern die Kobie muß auch im Stande feyn, ihr Phlo⸗ 
gifton fahren zu laſſen und fih zu eutzuͤnden. 


Deswegen iſt auch der Schwefel dem Schießpul⸗ 
ver weislich zugeſetzt, weil man dadurd eine flärfere 
und fehnellere Verpuffung erhält. Der Schwefel if 
mit dent Salpeter und ven Kohlen innig dur einan⸗ 
der gemifcht, und beym Entzuͤnden ift er die Urſache 
des fchnellern Schmelzens, auch jogar der Eutzuͤndung 
er Kohlen, wodurch dann die Verpuffung nicht wer: 
nig befördert wird. Wenn man nach einem Verhaͤlt⸗ 
niffe Salpeter, Schwefelund Kohlen, und blos Sal⸗ 
peter und Kohlen vermifchte, und beyde Mifhungen: 
einer gleihen Wärme ausſetzte, fo würde bey der er 
fern die Verpuffung weit fchneller und heftiger feyn,, 
als bey derleßtern. Mani finder das naͤmliche, wenm 
man einer Dofis Schießpulver, vermöge des Feuers, 
den Schwefel nimmt. Sekt man nämlid dies ohne 
Schwefel zuruͤckgebliebene Schießpulver der Hitze aus, 
ſo wird man finden, daß man mehr Zeit zur Verpuf⸗ 
fung noͤthig hat, oder daß dieſelbe langſamer von ſtat⸗ 
ten geht, als bey einer andern gleichen Menge Schieß⸗ 
pulvers, die man ſamt dem Schwefel derſelben 
ausſetzte. 


Uebrigens macht ber. Schwefel auch deswegen diee 
Verpuffung lebhafter, weil er ein ploͤtzliches Schmel“ 
zen des Salpeters verurſacht, und dadurch bemirkts, 

dafß 
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daß weniger bephlogiftifirte Luft verloren gehn kann. 
Deun je langfamer das Schmelzen des Salpeters vor 
fi geht, je mehr dephlogiſtiſirtekuft geht verloren. Um zu 
beweifen, daß das langfame Schmelzen bes Salpeters der 
Verpuffung nachtheilig iſt, weil die bephlogiftifirte Luft 
dabey verloren geht, machte ich folgenden Verſuch. 
Ich feßte einen Theil Pulver, worin Fein Schwe⸗ 
fel mehr befindlih war, in dem gewöhnlichen Löffel 
einer Lichtflamme aus, die flarf genug war, ben Salpes 
ter zum Schmelzen und zum Sieden zu bringen; und 
um benfelben nun fo langfam zum Sieden zu bringen, 
nahm ich den Löffel tiber der Lichtflamme weg, als er 
eben grade anfangen wollte. Sch hatte aber fein 
Aufkochen in die Kinge gezogen, und dadurch viel des 
phlogiftifiete Luft verloren gehn laſſen; deswegen ges 
langte ih nur zuletzt zu einer ſchwachen Verpuffung. . 


Deswegen num irrt fih auch jeber, der glaubt, 
man koͤnne des Schwefels bey Zufammenfeßung bes - 
Schießpulvers entbehren, ja fogar, daß das Schießs 
pulver ohne Schwefel mehr Stärfe haben würde. 
Diefer legtern Meynung ift and der Verf. bes Buche, 
das den Titel führt: Manuelde l’artiiicier (Künfts 
lerhandbuch) zugethan. 


Die Entzündung des Schwefels ift bekanntlich zwey⸗ 
fach. Entzuͤndet er fih, wenn er Faum gefchmolzen 
ift, fo bat er eine fehr Eleine und wenig lebhafte 
Flamme; entzündet er fich hingegen, wenn er einer 
heftigen Gluth ausgefent ift, fo hat er eine große 
belle und lebhafte Tadel, Die erfle Art der Entzäns 
J 23 dung 
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dung des Schwefels vermag nicht eine Verpuffung 
hervorzubringen, weil ſie wenig Waͤrme macht. Ich 
verſuchte einſt Eiſen ſo warm zu machen, daß darauf 
geſtreutes Pulver Wärme genug hatte, um den Schwer 
fel Tangfam auf bie erfte Art zu verbrennen. Der 
Schwefel verzehrte ſich gaͤnzlich, und es Fam Peine 
Perpuffung. Um daher mit dem Schleßpulver Wer: 
puffung hervorzubtingen, muß ihm fo viel Hiße mit 
getheilt werden, daß der darin vermifchte Schwefel 
gleich Feuer fange, und nicht ſich langſam entzünde *). 








—— — — 





VIII. 
Ueber die Platina, die den Alten ſchon be— 
kannt war. 
Von P. Don Ant. Mar. Cortinovis. er) 


Herr Cſucht in dieſer umſtaͤndlichen Abhandlung 1) 
zu zeigen, daß die Alten unter verſchiednen Namen 
ein drittes volltommenes Metall außer dem Golde 

und 


*Eſtratto d’una lettera del Sis Crell al Sig. Brug- 
natelli fopra diverſi argomenti p. 69. Eſtratto 
d’una lettera del Sig. Crell al Sig. de la Me. 
therie fopra i regoli metallici delle terre etc, Pp,, 
75. (Der Inhalt beyder Briefe ift aus den ches 
mifchen Annalen hefannt.) C. 


##) Annal, de Chim, T. J. p, 78 = 133, 
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kopor no; 


und Silber gekannt haben; und baß 2) jenes alle 
die Cigenfchaften der Platina habe. Wielfältig hätten 
fie es Electrum genannt. In der heil. Schrift kom⸗ 


me es häufig unter dem Namen Hasmalvor. Auch 


Homer, Herodot, Strabo, Plinius, Lu⸗ 
cian, Lampridius, Paufantas hätten davon 
geredet. Dean habe es auch Aurihalcum ges 
nannt ic. Alsdann folgen die Beweife, daß tene oft 
erwähnte und befchriebene Subftanz gleiche Eigenfhafr 
ten mit der Platina habe. 


Ich enthalte mi, einen umflänblihen Auszug 
aus diefer Abhandlung zu machen; theils weil fie in 
Italien auch beſonders gedruckt ift, theild weil mir, 
ich geſtehe es, die vorgebrachten Gründe nicht übers 
zeugend ſcheinen: daher werweife ich denjenigen, der 
ſich hievon umfländlicher zu. Überzeugen ſucht, auf das 
Original. Sehr gute Gegengründe gegen diefe Mey⸗ 
nung art man in ben Helmſtaͤdtiſchen gelehrten Zei⸗ 
tungen J. 1791. St. 99. ©. 801— 806. &*) 


*) Lettera del Sig. — al Sie, Bru EN Ar. 
telli p. 133. enchält noch einige Nachtraͤge zu 
oben gedachter Abhandlung. +---  Offervazione 
fopra l’azione del Sole per imbianchire la cera 
del Sig. Sennebier p. 136. (über die Wirkung 
der Sonne bey dem Bleichen des A ift ſchon 
aus den Annalen bekannt) C. 
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Ideen über die Bildung des Granite. 
Dom Heren Grafen von Razoumomwsry.*) 


Vor allen Dingen muß ich vorausſchicken, daß ich 
die Bebeutung bes Wortes Granit nicht blos auf das 
Gemenge von Quarz, von Glimmer und von Feldſpath 
einſchraͤnke, worauf es Hr. Cronſtedt einſchraͤnkt, 
ber aber weit davon entfernt iſt, die Steine fo zu un: 
terſuchen, wie er fie hätte unterſuchen müffen, und 
ihre befondern Arten fo zu Fennen, wie man fie 
nachher Fennen gelernt Kat. Im Gegentheil wer 
de ich alle die Steinmaffen, welde aus Körnern zu 
fammengefeßt find, fo wie ebenfalle die blättrigen 
Steinarten, welde die Teutſchen Gneuß nennen, zu 
den granitartigen rechnen. Denn Hr. Chorpentier 
und andre nach ihm, unter welche ich auch mich zu 
zaͤhlen wage, haben bewieſen, daß die beyden letztern 
Arten nur beſondre Unterabtheilungen des Granits 
ausmachen. | 

Nach dieſem kurzen Vorbericht gehe ich zur Sache 
ſelbſt über. 


Alle Naturforſcher betrachten einflimmig ben Gras 
sit, ober vielmehr die granirartigen Steme, als die 
älteften aller Steine. Einige diefer Narurforfcher Ins 
deß find zufrieden, ben Urſprung berfelben auf den 

An⸗ 


#) Annal. de Chim. T. I. p. 140. (vorgeleſen in der 
Geſellſchaft zu Lauſanne.) 
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Anfang der Welt hinauszufegen, und fie haben es 
nie gewagt, den Schleyer aufzubeden, ber die Vils 
dung bis jest unfern Augen verhüllte. Andre, bie 
muthvoller waren, hatten das Herz, bie Natur in der 
Nähe zu belaufen, und fie fo um Orakel zu befras 
gen. Vereint Ichrten biefe uns eine Wahrheit, bie 


in Zufunft unläugbar feyn wird, nämlich Granit iſt 
ein Produkt der Kryſtalliſation. 


Wenn man die Compoſition der Maſſen, welche 
dieſe uralten Steine in den Bergen bilden, betrachtet, 
fo findet man darin, wenn fie anders nicht vom Waſ⸗ 
fer oder von der Luft befhädigt find, gewiſſe pyramis 
denförinige in eine Spige fih endende Geſtalten, 
denen man in mehreren Sprachen ben Namen Pide, 
fonft auch Spigen und Hörner gegeben hat. Betrach⸗ 
tet man die Geftalten diefer Pyramiden genauer, fo 
findet man, daß fie aus breiten, mehr oder minder 
breyedigen Flächen befiehen, woraus wirkliche, viel⸗ 
eckige Kryſtallen entſtehen. Was die Schichten be⸗ 
trifft, die man ganz neuerdings im Granit zu entdek⸗ 
Ten geglaubt hat, fo muß man diefe, nach meiner 
Meynung, für nichts anders als ſolche Blätter ans 
fehn, woraus alle Kryftallen gebildet find; und dieſe 
Blätter find fo di, wie die Kryftallenmaffen, welche 
aus ihrer Vereinigung entflehen, ungeheuer find. 


Bon bdiefen allgemeinen Geftalten gehn wir zu 
einer mit den bloßen Sinnen angeftellten Unterſu⸗ 
Kung der ungeheuren Bloͤcke Granit über, und 
wir finden, bag biefe aus mehr ober weniger regel⸗ 
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maͤßlgen und kryſtallenartigen Koͤrnern, oder aus Stof⸗ 
fen, die mehr oder weniger durchſichtig find, zuſam⸗ 
mengeſetzt ſey. Alles dies find Eigenfchaften, die man 
nur der Kryftallifation zuſchreiben kann. Weil vun 
aber jede Kryftallifarion nothwendig eine vorhergegan⸗ 
gene Auflöfung, vermittelft irgend einer wafferähnlis 
ben Feuchtigkeit, vorausfent, fo folgt daraus, daß 
der Granit, und die von Granit zufammengefeßten 
Berge, durch das Waffer gebildet find, fo wie ebens 
falle alle die Subftanzen von neuerer Bildung, aus 
welchen die andern Berge beftehn, 


Mar aber biefe Zlüffigfeit, welche die Granite 
hervorgebracht hat, von einer und derſelben Beſchaf— 
fenheit mitder, welche die Bergevon Kalf» und Thons 
Schichten, oder von andern Arten hervorgebradit hat ? — 
Ich habe hierüber ſchon vorläufig einen Winf gegeben, 
in meinem Effai fur I’ hiftoire naturelle du cercle 
de Bariere, allein, ich halte es nicht für unnuͤtz, 
hier über diefe Materien etwas weitläuftiger zu hans 

‚bein, 


Wäre diefe Fluͤſſigkeit, welche die Granite gebile 
det hat, mit der, welche die geſchichteten Berge her⸗ 
vorgebracht hat, von gleicher Art geweſen, ſo ſcheint 
daraus zu erhellen, daß ſie auch gleichartige Berge 
hätten hervorbringen muͤſſen, entweder nämlich gras 
nnitartige Berge, oder mehr oder meniger Erpftallifirte 
Steine, oder endlich gefhichtete Berge; daß ferner 
dieſe Fluͤſſigkeit beftändig und zu allen Zeiten dergleis 
hen Körper mit fih geführt hätte, wovon man in 
den neueren Erdfihichten die Spuren findet. 

Wenn 
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Wenn endlich diefe Flüffigfeit immer biefelbe Ber 
ſchaffenheit beybehalten hätte, fo müßten alle Berge , 
entweder einerley metallifche Erze, oder eineriey Mer 
ange enthalten. 


Alles diefes ift num aber, wie man weiß, nicht der 
Fall, und fo, wie man nie gefhichtete Berge ficht, 
welche die Geſtalt ungeheurer, vielfeitiger Kryſtallen 
haben, oder welche wahre Metallgänge enthalten, fo 
ſieht man auch nie Granitmaffen, welde bie Geſtalt 
wahrer Schichten haben, oder "ra Berfteinerungen 
enthalten, 


Aus der großen unhulchreit dieſer Naturproduk⸗ 
te muß nothwendig folgen, daß auch die Urſachen der⸗ 
ſelben ſehr ungleich ſeyn muͤſſen, und hierauf gruͤndet 
es ſich offenbar, daß die Fluͤſſigkeit, welche dem Gras 
nit den Urſprung gab, nicht dieſelbe mit der ſeyn konn⸗ 
te, wodurch die geſchichteten BR entflanden, | 


Wenn wir nun and dieſe Wahrheit als gewiß zus 
laffen, fo find wir dadurch noch nicht weiter, und es 
bleibt und noch zu wiffen übrig, was denn das für 
eine. Slüffigfeit war ? 


Um diefes aͤußerſt wichtige Problem auf eine bes 
friedigende Art anfzulöfen, find und zwey Wege of—⸗ 
fen: nämlich Unterfuchung der Wirfungen der im nas 
tuͤrlichen Zuftande befindliden wäfferigten Fluͤſſigkeiten, 
wovon wir diejenigen, welche fie auf bie glasartige⸗ 
oder Quarz» Erbe haben, fhon kennen, welche letztre 
den größten Theil des Granits ausmacht; und fernen 
se Analogie, 
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Salzwaffer und füßes Waſſer find bie einzigen 
natürlichen Fluͤſſigkeiten dieſer Urt, welche wir jegt 
kennen, und wir wiſſen, daß weder das eine noch das 
andre im Stande iſt, Quarzerde vollkommen aufzu⸗ 
loͤſen, und folglich auch Feine Kryſtalliſationen, mie 
die, melde fih im Granit befinden, bervorbringen 


koͤnnen *). 
Im Gegentheil lehrt uns die Chemie, daß bie 


Flußſpathſaͤure, die man aus dem Flußſpath erhaͤlt, 
die 
) Es ſcheint, daß in den Kryſtallhoͤhlen (fours à cry⸗ 
ſtaux) ſich die ſchoͤnſten Kryſtalle bilden, welche 
man bis jetzt kennt. Allein dieſe Kryſtalliſatio— 
nen bilden ſich fo zu ſagen Schritt vor Schritt, 
und außerft langſam, wie ich fchon gezeigt has 
be, (Journ. de Phyf. Tom..XXVE an 17785. pag. 
150.) und man weiß noch nicht, welches das 
Triebrad fen, welches fich die Natur bey diefer 
Produktion bedient. Dagegen beweift uns alles, 
daß, zur Zeit der Entſtehung des Öranits, folche 
Berge zit gleicher Zeit durch eine zu fehnelle und 
ploͤtzliche Kryſtalliſation hervorgebracht find, um 
vollkommen ſeyn zu Eönnen, oder vielmehr, daß 
fie durch eine Are von Gerinnung Ccoagulo) ent» 
fanden find, mwelches die verfchiennen Theile die— 
fer Steine verhinderte, ſich auszudehnen und ges 
börig zu bilden. Es iſt ebenfalls wahrfcheinlich, 
daß an einigen Drten diefe Kryſtalliſation ſchnel⸗ 
fer vor fich gegangen ift, ald an andern, wodurch 
die Granite mit rumdlichen Stufen, oder die une 
regelmäßigen und gleichfam anfgerollten Granite 
entftanden find, die beym eriten Anblicke den 
Breſchen ähnlich find, und welche die 202te Art 
des Wallerius, und diejenige von mir ©. 90. 
(Effai d’ un Syfteme de Tranfit. dans le regne min.) 
befchriebeng Arc ausmachen. 
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die einzige Säure ift, die, mit Waſſer vermiſcht, in 
einem hohen Grade eine foldye auflöfende Kraft beſitzt. 


Deswegen nun müßte man annehmen, uufre Erds | 
kugel ſey in dem erſten Zeitalter der Welt mit einem 
ungeheuren Meere von Flußſpathſaͤure bedeckt gewe⸗ 
fen, fo wie fie unſtreitig in weniger entfernten Zeiten 
von einem Meere falzigen Waſſers, das unſerm jetzi⸗ 
gen Meeriwaffer gleihte, bedeckt war. 


So fonderbar und, wenn man will, fo abge 
ſchmackt diefe Meynung beym erſten Anblicke feinen 
mag, fo gewiß iſt es, daß fie nicht ohne allen Grund 
iſt, wenn man fie aufmerkſamer in Erwägung zieht. 


Man darf hier nicht ein bloßes Schweben von 
erdigten Theilen in einer Flüffigfeit annehmen, weiches 
nur einen bloßen Niederſchlag, ober nach und nad 
auf einander folgende Schichten hätte hervorbringen Föns 
nen; fondern man muß aud eine wahre Auflöfung, 
und folglich auch etwas annehmen, das im Stande 
war, bie ganze nugehenre Menge von Quarzerde, wels 
he hauptſaͤchlich die Granite gebilser hat, aufzuldfen, 
und jeder wird geftehn: man findet nichts, das biefe 
Kraft hat, als die Flußſpathſaͤure. 


Es ſcheint daher, daß man diejenigen Flußſpathe, 
welche man als Gaͤnge alter Gebirge, ober als Abern, 
ſogar auch als iſolirte Maſſen (worauf ich z. B. in 
meinem Eſſai fur le cercle de Bariere aufmerkſam 
gemacht habe,) antrifft, als deutliche Spuren einer 
ſolchen Zlüffigfeit anfehn Fan.  Diefe Adern und 

| Maſ⸗ 
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Maſſen nun koͤnnten alle zuſammen eine ſo ungeheure 
Menge dieſer Saͤure, welche einer ihrer Beſtandtheile 
iſt, hervorbringen, daß es ſchwer zu begreifen ſeyn 
wuͤrde, woher die Natur dieſe ungehenre Menge von 
Aufloͤſungsmitteln habe hernehmen koͤnnen, wenn man 
nicht annaͤhme, daß, wie ich oben ſagte, zu den äls 
teffen Zeiten der Welt Meere, oder wenigſtens unges 
heure Seen exiftirten, die mit eimer ſolchen Säure 
angefüllt waren. | 

Sollte man mich fragen, wo biefe Slüffigfeit ges 
blieben fey, welche die geſchichteten Berge gebilder 
bat, da man gegenwärtig Feine Spuren meht davon 
finder? — fo würde ich folgendes zur Antwort geben: 
Wirkungen und Urſachen, fo groß auch immer die Wirs 
Fungen ſeyn mögen, koͤnnen in einem fo entfernten 
Zeitraume nicht mehr zufammentreffen. Die Spuren 
jener Fluͤſſigkeiten exiſtiren nicht mehr umd koͤnnen nicht 
mehr eriffiren, weil weder Granit noch Flußſpath 
mehr entfieht und entſtehn kann, obgleich einige Nas 
turforſcher, freylich ohne Grund, das Gegentheil bes 
hauptet haben. Eine Kryſtalliſation muß nothwendige 
Evaporation und eine vorangehende Concentration des 
Auflöfungsmittels vorausſetzen. Wenn aber von letzterm 
noch einige Theile übrig find, fo koͤnnen fich diefe nur in 
den tiefften Klüften umd dem Innerſten der Erde fin⸗ 
den, wohin die Menſchen mit ihren ſchwachen Hülfss 
mitteln unmöglich gelangen koͤnnen. Vielleicht machten bie 
bloßen Maffertheite jener Säure und die verdichteten 
Dünfte, weiche folhergeftalt allmählig wieder zu Waſ⸗ 
fer wurden, jene Waſſermaſſen aus, welche nach dem 


die Erdkugel bedeckten. 
Wahr⸗ 


SR 
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Wahrſcheinlich ſchwamm diefe Flußſpathſaͤure, nebſt 


ben übrigen ſalzigen Urſubſtanzen und den erſten Bes 
ſtandtheilen des Waffers, vielleicht in Geſtalt von Luft, 


oder von irgend einem Gas, nebſt den bis zum aͤuſ⸗ 


ferften getheilten Atomen, in dem Chaos, welches das 
als die ganze Welt einfhloß. Die erften Coagulas 
tiouen der Kryſtalle, weiche feitden den innern Kern 
ber Erdfugel ausmachten, entſtanden wahrſcheinlich 
aus Condenſation der einzelnen Theile dieſes Chaos, 
aus Scheidung der Säuren und Fluͤſſigkeiten, aus Scheis 
dung der Erd » und Salztheile, endlich aus mehr oder mes 
niger- feftee Verbindung ber verfchiednen Grundſtoffe, 
die flets nach den unveränderlihen Geſetzen ber Schwe⸗ 


te der Anziehung und der Affinität vor fi ging; und 


fo wäre diefe Flüffigkeit die aͤlteſte, welche unfre Erd 
Fugeleingehüllt hat, welcher leßtern der erwähnte Kern 


feit der Zeit zur Grundlage diente, 


Mas man auch immer von vorſtehenden Hypothe⸗ 
fen denken mag, die ich fuͤr nichts anders ausgebe, als 
fuͤr das, was ſie ſind, ſo ſcheint mir (ich wiederhole 


es nochmals) von allem, was gefagt worden ift, und 


von allen oben aufgeftellten Beweifen, der Satz beſtaͤ⸗ 
tigt zu werben, daß diejenige Slüffigfeit, welche die 


erſten Berge der Welt bildete, von allen denen, die 


wir jetzt in ber Natur Fennen, aͤußerſt verfchieden ges 


weſen ift; eben fo war fie au von denen Fluͤſſigkei⸗ 


ten verfchleben, melde, diejenigen Berge gebildet has 
ben, melde, in Rudjicht diefer urfprünglichen Berge, 


fpäter entſtanden. 


X. 
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Zweyte Abhandlung über die Erklärung ver 
ſchiedner Erſcheinungen, die gegen Die Ger 
| fege der Verwandfchaft zu feyn 
 feheinen. 9 
Vom Herrn Haſſenfratz. *m) 





Has ben Verſuchen in meiner vorigen Abhandlung 
bat fig die Formel ergeben a — b * ce; und iſt a 


—b<e, fo erfolgt eine Zerlegung; Feinesivege 
aber im umgefehrten Kalle, 


Hieraus folgt, daß, wenn In einem aͤhnlichen Falle 
eine Zerlegung erfolgt a — c<b: wenn man alfo 
in dem Verfuhe nur das Verhaͤltniß anndc kennte; 
fo wiirde man nothwendig einen Punft haben, unter 
welchem die Verwandſchaftskraft b ſich nicht befinden 
Fönnte, Wäre bey der Zerſetzung der oben gedachten: 
Neutralſalze durch Eifen, die Wirkung der Wermande 
(haften fd einfach als in den Verſuchen der erften Abe 
handlung ; fo wuͤrde die Verwandſchaft für das Eifer: 
mit ber Salzfänre größer feyn, ald 31 — 8 =235; 
für die Salpeterfänre 50— 842; für die Vi⸗ 
triolfäure 58 — 850. Da während der Jerfegs: 
zung der Salze durch bas Eifen, bas Eifen ſich oxidirt, 
am fich mit ben Säuren zu verbinden, ſo bat man im 

diefen: 
*) ©. chem. Ann. 3.1795. B. 2. ©. 464. 
#*) Annal, deChim, T. XII. p. a5. 


a a7? 


dieſen Formeln nicht die Verwandſchaft des Eiſens zu 


den Säuren, ſondern die Verwandſchaft des Eiſen⸗ 
kalks zu benfelben,. 


Ich fieffte diefe Verſuche mit foiogen Metallen 


| an, die mehr Verwandſchaft mit den Säuren haben, 


als das ‚Eifen, 3 B. den Zinf, und ich fand, dag 


we 


er eben fo gut das Kochfalz, den würflihten Salpen 


ter und das Glauberſalz zerſetzte. — Es folgt aus 


diefer Zerlegung; wie aus der des Eifens, daß die 


Verwandſchaft ber Salzfäure größer iſt, als 23.0. | 


Ich fand, fo wie Scheele, daß das Bley und 
Kupfet i jene Salze nicht zerfegen, I) weil fie nur für 
die Säuren Rerwandfchaft haben, wenn fle verkalkt 


Find, 2) weil fie nicht genug Verwandſchaft zunt 


Sauerſtoffe haben, um das Waſſer zu zerſetzen, und 
ſich ſo zu verkalken, wenn man fe der Satz⸗ und 
Vitriol Saͤure ausſetzt. 


Man kennt bis jetzt noch Feine —— ber 


groͤßern oder geringern Verwandſchaften der Saͤuren 


zu den metalliſchen Kalken, als die Niederſchlaͤge des 
einen Metalle durch ein andres: welches Verfahren 


auch von den Mehrften befolgt wird. Indeſſen wife 


fen alle Chemiften, daß bey diefen Nieberfchlägen zwey 
Erſcheinungen zugleich erfolgen: das fällende Metall 


bemächtigt ſich des Sauerſtoffs vom gefällten, und 
die Säure verläßt den zerlegten metallifhen Kalt, um 


ſich mit den friſchgebilbeten Kalfe zu vereinigen. 


‚Hier wirken alfo vier Kräfte: bie Wermandfihaft des 


Sauerſtoffs fuͤr die zwey Metalle, und die der Saͤu⸗ 
Chem. Ann 1796 B. 1. St. . M re 
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ge für die zwey Kalke: bier findet ae ER en 
Verwandſchaft ſtatt. 


Koͤununte man — beſondre Verſuche die Ver⸗ 
wandſchaftsgrade dee Sauerſtoffs für die Metalle bes 
flimmen; fo würde man leicht aus der Fällung des 
Metalle burch ein andres die Grade der — 
der Saͤuren fuͤr die Kalke herleiten koͤnnen. 


MWaͤßte man gleichfalls durch Verſuche bie Ver⸗ 
wandſchaftsgrabe der Säuren zu den Kalten in Zahlen 3 
fo koͤnnte men ebeufalls leicht bie Grade des Sauer⸗ 
floffs: für die Metalle angeben: dies wuͤrde eine große: 
Erweiterung der Wiſſenſchaft, und zugleich beſonders 
jest für den Staat ein wichtiger Gegenftand feyn. 


HSierzu laſſen ſich wohl einige Anndhernngen aus⸗ 
findig machen: denn da z DB. bad Kochſalz durch das 
Eifen Jirfeht wird; fo muß bie Verwandſchaft ber 
Salzſaͤure zum Eiſen größer fenn, ald 31 — 823. 
Könnte man aber die ſalzſaure Schwererde nicht durch) 
das Eiſen zerlegen; fo wuͤrde dies beweiſen, daß bie: 

Werwandſchaft der. Salzfäure für den Eiſenkalk nicht: 
fo groß if ale 36 14 22 ; folglich wuͤrde die Vers 
wandſchaft der Säure zum Eiſenkalke, in Zahlen aus⸗ 
gebrüdt, zwifchen 22 und 23 fepn. 


Man erficht leicht, daß man durch eine große 
Menge Verſuche, indem man mehrere Verbindungen 
mit Salzfäure ber Wirkung des Eiſens ausſetzt, wirk⸗ 
ch dahin gelangen werde, fo genau bie Grenzen 
zu beſtimmen, zwiſchen welchen bie Verwaudſchaft 

| der 


ber Salzfäure gegen das Eifen ſich befindet, daß bie 
Zahl als völlig beſtimmt angefehn werden Faun. 


Alles, was bisher von der Säure und dem Eifen 
gefagt iſt, läßt ſich von jedem andern: metallifchen 
Kalte und jeder Säure fagen, und fo Fönnte man 
durch Verſuche zu diefen fo wuͤnſchenswuͤrdigen Reſul⸗ 

taten kommen. In Ruͤckſicht auf dieſelben machte ich 
Verſuche mir dem Kochſalze und dem Bleykalke, wo⸗ 
durch ich luftſaure Soda und Hornbley erhielt. Indeſſen 
ſo wenig Kochſalz ich auch immer gegen den Kalk nahm; 
fo zerſetzte es ſich doch nur immer zum Theil, und 
die Lauge erhielt noch immer mehr oder weniger von 
Kochſalz. Mie waren dieſe Verſuche um fo angeles 
gener, da man durch dieſes Verfahren in England 
und Frankreich Soda und eine fchöne gelbe Farbe aus 
diefer Miſchung erhält. 


Ich machte amdre metallifhe Auflsfungen in der 
Kocfalzfäure und dem Königsmwaffer, damit die Nies 
derſchlaͤge durch Alcali die gehörige Menge von Sauers 
ftoff haben mögten, die zu ihrer Verbindung mit der 
Säure der Nentralfalze nöthig wäre, welche ich zer⸗ 
ſetzen wollte, weil es fehr wohl möglih war, daß, 
wenn bie Kalfe ein zu geringes ober zu großes Vers 
haͤltniß von Sauerfloff hätten, jene Säuren ſich nicht 
damit haͤtten verbinden Fünnen. Da meine Verſuche, 
beſonders mit ders Kalken folder Metalle, welche das 
Kochſalz zerlegt hatten, fo ſchlecht aus fielen, ſo ſuchte 
ich die Urſach daſvon aus zumitteln. Ich erwog daher 
ſehr aufmerkſam Hrn. Berthollet's Verſuche uͤber die 
M 2 Weir⸗ 
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Wirkung der metalliichen Kalfe auf die Alcalien, und 
Hrn. Bertholler’s Bemerkungen über das Verhalten 
des Ammoniaks zn eben den Kalten. Aus dem erſten 
erhelfet, daß diefelben eine Verwandſchaft mit der Port 
afhe, Soda, dem Kalk und Ammoniat haben; uns 
aus dem zweyten, daß fie das Ammoniak zum Theil 
jerfeßen, und eine ganz eigne Verbindung damit eins 
gehen. Daraus läßt fich der Unterſchied der Refultas 
fe zwiſchen ben Kalken, melde aus ben Aufloͤſun⸗ 
gen durth Alcallen gefällt find, und ben reinen und 
verfalfbaren Metallen: leicht erklären. 

In den Niederfcblägen der metallifchen Kalke durch 
bie Nlcalien bilden fih Verbindungen aus den Kalten 
und dem Alcali. Die Kraft diefes Zufammenhangs 
muß nothmendig den Verwandfchaftsgrab bes Kalks für | 

= die Säure ſchwaͤchen, und wenn jene von ber Beſchaf⸗ 
fenheit ift, daß, wenn man bie Verwandſchaft des 
Kalks für die Säure abzieht, die Differenz nicht fo 
groß it, als die Verwandſchaft für die Soda und 
die Verwandſchaft der Koblenfänre für eben dieſelbe; 
fo Fann auf feinen Hall eine Zerfegung erfolgen, Zur 
Erläuterung ſey 3. B. a bie Verwandſchaft der Säure 
für die Grundlage des Neutralfalzes, b die Verwands 
fchaft der Säure zum metallifchen Kalfe, c die Vers 
wandſchaft der Kohlenfäure für die Grundlage des Neus 
tralfalges, d die Verwandſchaft der Grundlage bes 
Neutralſalzes zum metalliſchen Kalfe; fo hat man 
a—c<b—d: Indem Falle, daß a — c glei oder 
größer ſeyn wird, ale b—d, fo ift Feine Zerlegung, 
bie nur flatt finbeh fann, wenn a — o Feiner if als 
b er d. 
We⸗ 
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| Wegen diefer Verwandſchaft der Alealien und des 


Kalks zu den metalliſchen Kalken, darf man ſich zur 
Zerlegung der Neutralfalze Feiner durch Alealien bereis 


teten Niederſchlaͤge bedienen, wenn man nicht vorher 


bie Verwandſchaft der Alcalien für die metalliſchen 


Kalte beftimmt hat: welches aber bis jest noch nicht 


geſchehen if. — Wären bie Verwandſchaften ber 


E 


aͤuren für die Grundlage des Neutralfalzes der Kohs 
lenſaͤure für eben bdiefelbe, und der Säuren des Neu⸗ 
tralzes für die metallifchen Kalke bekannt; fo hätte 


man drey befannte lieder ber Formel a—c = b——d; 


woraus dann folgte, daß man bie Grenzen kennen 


würde, zwiſchen melden die Verwandſchaftskraͤfte d 
ber Alcalien für die metalliſchen Kalfe fallen mußten, 
und welche durch vielfältige wohl a Verſuche 
naͤher aus zumachen waͤren. 


Es erhellet auch, daß in der Zerlegung der Neu⸗ 


tralſalze durch metalliſche Kalke die Grundlagen, ſo 
bald ſie auf die Kalke wirken, mehr oder minder bie 


Zerlegung erſchweren. Ich verfegte Salmiaf mit Ei⸗ 


fen und Zink. Nah Morveam iſt die Verwand⸗ 


ſchaft der Salzſaͤure zum Ammoniak — 22, bie ber 
Kohlenſaͤure 4. Daher c=22 — 418: 
iſt num die Verwandſchaft der Kalfe und bes Zinks 
für die Salzfäure etwas größer als 18; fo müßten 
bie Metalle oder ihre Kalke den Samat zerſetzen - 
und da die Zerlegung bed Kochſalzes durch die metal⸗ 
liſchen Kalte erweift, daß die Verwandſchaft des Eis 
fens und Zink-Kalks wenigſtens 23 feyn muß; fo 
mußten fie den Salmiak zerſetzen: indeffen gelangen 
AR: Ms mir 
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‚mie die Verſuche nicht. Daraus folgt, daß die Wir⸗ 
kung bes Ammoniaks auf die metalliſchen Kalke groͤſ⸗ 
fer iſt, als die der Soda, und daß dieſe Wirkung 
ſchon ſtatt findet, wenn es auch ſchon noch mit der 
Saͤure verbunden iſt. Dieſe Verwandſchaft giebt ei⸗ 
nen Einwurf, den man gegen das bisher geſagte ma⸗ 
chen koͤnnte. Wie geht es zu, daß die Verwandſchaft 
des Eiſens für die Salzſaͤure mehr als 23 iſt, und 
die Verwandſchaft des Ammaniaks fuͤr eben die Saͤure 
nur 22 ift, daß demohnerachtet das Ammoniak den 
Eiſenkalk aus feinen Aufloͤſungen faͤllet? Gießt man 
naͤmlich Ammoniak, oder jedes andre Aleali, in eine! 
ſalzſaure Eiſenaufloͤſung; ſo wirft ſich ein Theil deſ⸗ 


ſelben auf die Säure und ein Theil auf das Eiſen, und 
das eifenhaltige Ammoniak, was ſich bildet, vers 
‚mindert eben fo flarf die Verwandſchaft des Eifens 

kalks für das Ammoniak. Iſt alſo bie Verwandſchaftt 


ber Säure fürdas Ammoniak =—a, fürbas Eiſen —b,, 
und. die Verwandfchaft des Eifens zum Ammoniaf! 


=d; ſo iſt a — — d; und damit ein Niederfchlag; 


erfolge, muß a — ſeyn als d — d; daher iſt dag; 
d der Formel oder bie Verwandſchaft des Ammoniaks 
für das Eiſen größer als 23; — 22 1. Und da noth⸗ 
wendig die Soda auch eine Verwandſchaft fuͤr das Ei⸗ 
ſen hat; ſo ergiebt ſich, daß die Verwandſchaft des Amo⸗⸗ 
moniaks für das Eiſen größer iſt, als die Verwand⸗— 
ſchaft des Eifens zu der Soda. 
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Brief des He Be an EN 
Mons uͤber die Eigenſchaft des Alkohols, 

eine groͤßre Menge flüchtiger Oehle in der 

Hitze als i in der Kälte aufe 
ee audi, * 





Cu ber Mitte des Februars Iron: deflifiete ich mit 
Weingeiſt die Schalen von 2400 Citronen. Als 
Baum 80 U. uͤberge gangen waren, die nur ganz reiner 
Alkohol ſeyn on: aten, fliegen auf der Oberflaͤche in 
bee Geſtalt von großen Tropfen, ohngefaͤhr 6. Quent⸗ 
chen Citronenoͤhl von ſchwachgelber Fatbe. Bey forte 
gefeßter Arbeit verſchwand bad Oehl, und ich erhielt 
soo. ſtarken Citronengeiſt. 


Da nach einigen Tagen ein gelinder Froſt einfiel; 
fo wurde der Geiſt undurchſtchtig, und bey zunehmen⸗ 
ber Kälte milhfarbig, und bey 10° Reaum. fondere 
te ſich etwas Debl ab. Die Verminderung in ber Käle 
te ließ den Eitronengeiſt biefelben Veraͤnderungen in 
umgekehrtem Verhaͤltniſſe durchgehn, und bey dem 
Aufthauen erhielt er feine Durchſichtigkeit wieder. Die 
Kite im März werurfahte noch einmal diefelben Era 
fheinungen. — Was hier vom Citronengeiſt ange⸗ 
führt ift, gilt von allen geiftigen Tinkturen, bie, ſo 
klar fie auch immer bey ihrer Zubereitung ſeyn moͤgen, 

— ſich 
‚9 Annal, de Chim. Tom, XIII. pag. 7% 


Baer 


fih während des Winter immer trüben, und el⸗ 

nen Theil der Subflanzen abſetzen, die fie aufgelöft 
hatten. 
>. Der Weingeift nimmt durch Beyhuͤlfe der Märs 
me einen überfbüffigen Theil der auflöslihen Materie 
auf, die er durch Abnahme der Temperatur genöthige 
ift wieder fahren zu laſſen. Diefe Nieverfchläge, 
welche bey einigen im Sommer erfolgen, entfpringen 
aus derfelben Urſach. Die Tinkturen laſſen ben Ues 
berſchuß von Subſtanzen, welche fie durch Beyhuͤlfe 
der Digeſtlons hitze im ſich nahmen, hernach wieder fals 
len. — Hr. von Geuns hat durch einen Aufguß 
bes beftillirten Effigs auf Kohlenpulver, welchen er 
zwey bis drey Tage daruͤber ſtehn ließ, demfelben fels 
nen empyreumatifchen Geruch und Geſchmack genoms 

men. , $ 


— 4 
Betrachtungen uͤber den Gebrauch des mit 
Balinerb lan geſaͤttigten Alcal’s und Kalks 
in der Faͤrberey. 
Bon Hm. C. L. en "} 


| Ma⸗ fuchte die ſchoͤne Zarhe des Berliner Blaue 
‚ auf Baummolle uͤberzutragen, indem er fie.erft ſchwarz 

färbte, dann in aufgelöftes phlogiſtiſirtes Alcali tauch⸗ 
te, und dann im aufgeloͤſten Alaun kochte: ſoll das 
Blau heller ſeyn; ſo zieht man das Linnen und die 
Baumwolle durch eine gelhtwägte Säure. Wieder 
holt man diefes Werfahren mit der Blaulauge, die Fein 
überfchüffiges Alcali hat; fo fiehtman, daß die Blaus 
auge an fih felbft Feine Wirfung auf die Schwaͤrze 
des banmiwollenen Garne hat. — Macquer tauchte 
das zu färbende Zeug in eine Auflöfung von Maun 
amd Eifenvitriol, hierauf in eine Blaulauge, endlich 
in eine fehr verduͤnnte Vitrlolfänre: oder auch in ums 
gefchrter Drbnung. In der zweyten Methode Focht 
man das Zeug in einer Auflöfung won Alaun und 
MWeinftein, und man fledt es alsdann einige Zeit hins 
durch in Waffer, in welchem man fehe fein gepulvers 
tes Berliner Blau zerlaffen bat. Bey Nacharbeitung 
diefes Verfahrens bat man nur eine ſchwache und vors 
zuͤglich ungleiche, obgleich ſchoͤne, Farbe erhalten; und 

M5 tur 


) Annal, de Chim, T. XII. p. 76, 
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fo f&eint man es zurädgefent zu haben. Hr. Ro⸗ 
Kand (inder Kunft baummollenen Sammt zn machen), 
befolgt die ziweyte Methode, boc mit dem Unterſchle⸗ 
de, daß er das Berliner Blau in Salzfänre zergehn 
laͤßt. Uber auch hier kann man nur mit größter Muͤ⸗ 
be eine gleichartige Färbung hervorbringen „ die ſchoͤn 
and fehr dauerhaft an der Luft iſt, aber fi abreiben 
Käse. — Hrn. Blagden’s Verfahren, alle Hands 
ſchriften in Blau herzuftellen, gleicht fchr Macquer's 
erſten Angabe; iſt aber in der Zärberey auch nicht ans 
wenbbar., Bey allen diefen Arbeiten wirkte der Särheftoff 
nicht nach chemiſchen Verwandſchaften, fondern er 
bieng ſich wenigſtens, nur groͤßtentheils, mechaniſch an: 
daher bie Fehler dieſer Farbung, welche ich zu vermei⸗ 
Li ſuchte. 


Die Säuren. —— bie Blaulauge nit; mes 
nigſtens nicht ohne Mitwirfung des Sonnenlicht, oder 
einer beträhtlihen Hige. Setzt man aber zur aufges 
Köften Blaulauge eine ſtarke Säure, als die Vitriol⸗ 
oder Salz» Säure, fo kann ber Faͤrbeſtoff auf den 
Eifenkalt wirken, der mit dem Zeuge verbunden iff, 
und Blau hervorbringen:: ober auch Grün, wenn ſchon 
Gelb da war, oder audre — — 


Die baumwollenen Zeuge; die nach Sem Due 
gefaͤrbt ‚werben, {&ienen mir zur Aufklaͤrung dieſes 
Punkts ſchicklich. Die’ Fabrik des Hrn. Widmer zu 
Sony verſtattete dergleichen Verſuche am begueinften, 
Rorzüglih ſchien Shm-dad Grün fehr wichtig, das 
die — — welche man mit aufgeloͤ⸗ 

—— fen 
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ſtem Eiſen und Wau erhalten hatte, alsdann anneh⸗ | 


men. Es übertraf. alles andre Örüne, was man 
auf Baumwolle bis her hervotznbtugen im Stande war. 


Wir verſuchten, ob die Zeuge, bie: mit der Belze 


‚son aufgelöftem Eifen (deffen man fi zur Bedruckung 


der Zeuge bedient) ſo gleichfoͤrmig, als nur moͤglich, 

getraͤnkt waren, blau gefärbt werden konnten. Das 
Blau war allerbings ſchoͤn, aber fo ungleich, daß wie 
glei fahen, dag biefe Weiſe unthunlich war, und 


die Fluͤſſigkeit war auch mit vielem Berliner Blau be⸗ 
laden, das ſich miederſchlug. Dieſe Ungleichheiten 


rühren daher, daß 1 Theil Eiſen faſt 6 Th. Blau 
hervorbringen: weshalb die kleinſten Unterſchiede in 
der Zertheilung des Eiſens ſehr mertlich werden⸗ 


Wir ———— ob man, wenn. man bie mie: 
Eifenbeize gedruckten Proben mir Kuhmiſt behandelte, 
nit die Theile der Beize wegſchaffen koͤnnte, die fo 
zu fagen überflüffig waren; und ob man fo nit eine 
Gleichmaͤßigkeit der Farbe bewirken koͤnne: aber auch 
dies Mittel war vergeblich. 


Wir fielen jetzt darauf, die Zeuge erſt grau obere 
Braun zu färben, damit die zufammenziehenden Theile 
der Färbebrühe die Eifentheilden auflöfen mögten, die 


nicht innig mit dem Zeuge verbunden wären. 


Bey diefen Verluchen bemerkten wir, daß die 
ſchwarzeu Theile ein ſatteres Schwarz annahmen. Div 
fe Erfahrung leitete mich au andern Verſuchen. 


Ich 
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Ich uͤberzeugte mich, daß der blauſaure Kalk eben 
das bewirkte, was die Blaulauge that. Er laͤßt ſich 
leicht bereiten, und hat den Vorzug, weniger Behut⸗ 
ſamkeit in den Verhaͤltniſſen zu erfordern, als die 
Blaulauge: dieſe wuͤrde aber wohlfeiler ſeyn, weil 
man, nach dem Verkalken bes Alcali's mit thieriſchen Theis 
len, nur noͤthig haͤtte, das uͤberſchuͤſſige Alcali, mittelſt 
hinzugefuͤgten Berliner Blau's, zu ſaͤttigen. 


Mein Verfahren beſteht darin, ben blaufauren 

Kalk mit 3 — 4 Theilen Waffer zu verbünnen, ober 
eben fo mit ſehr weniger Blaulauge zu verfahren, dann 
fchr wenig Vitriolſaͤure zuzuſetzen, die Fluͤſſigkeit in 
eine Waͤrme von 20° — 30° zu bringen, und die Zeu⸗ 
ge einige Minuten darin zu tauchen, und die gewoͤhn⸗ 
lichen Handgriffe bes Farbens zu beobachten, damit 
fie, gleichförmig getränft werden. Man thut wohl, 
fie vorfichtig in das heiße Waſſer zu tauchen, und alds 
dann zieht man fie durch kaltes Waffer. Die Vitriol⸗ 
fänre wirfte beffer als die Salzfäure *). 
Die baummollenen ober feidenen Zeuge, bie bloß 
durch einen zufammenziehenden Stoff und Eifen grau 
ober braun gefärbt waren, nahmen eine blaue Farbe 
an, die mit der vorherigen im Werhältniffe ſtand. 
Die olivenfarbenen, mittelft einer gelben N 
und Eiſen, wurden anch ſchoͤn grün. 


Das Blaue hat in ben hellen Schattirungen, bes 


ſonders bey der Seide einen Stich aufs Grüne, Das 
Le Ä hängt 


») Man fehe Winterl's Kunſt Blaulauge 3. im OP 
fen au bereiten, Wien 1790. | 
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> haͤngt von dem zuſammenziehenden Gtoff ab, ber fih 


mit dem Eifen verbunden hatte, Auf — habe ich 
wenig Verſuche gemacht. 


Rach dem bisherigen Verfahren wird bie Baum⸗ 


wolle nicht ſchoͤn ſchwarz, ohne ſie vorher etwas ge⸗ 


blauet zu haben, fonft iſt fie vielmehr fattbraun, als 


wirklich ſchwarz; und jene Schattirung aͤndert ſich 
ſchnell und wird roͤthlich. Ich fand, daß durch eine 
zugeſetzte Miſchung von blauſaurem Kalke und einer 
Saͤure ein gewoͤhnliches ſchwarzes Zeug eine ſchoͤne 
ſchwarze Farbe annahm, und daß ein aͤhnliches Zeug, 
deſſen unvollkommenes Schwarz ſchon ſehr verändert 
war, wieder eine ſchoͤne ſchwarze Farbe annahm. 


Die ſchwarzſeidenen Stoffe, deren Farbe verloſchen 


war, und die roͤthlich geworden waren, (weil, nach 


meiner Theorie, der zufammenziehende Stoff ſich dur 


eine Art von Verbrennung zerlegt hat,) haben im Au⸗ 


* 


— 


genblick die ſchwarze, und wahrfcheinlich noch eine ſchoͤ⸗ 
nere Farbe angenommen, als ihre vorige war: man 
bebarf dazu wenig blaufauren Kalk und Säure Die 
duͤnne blaue Lage, die fo aus dem roͤthlichen Cifenfals 


ke erfolge, trägt wahrſcheinlich zur Schönheit des 


Schwarzen eben fo bey, als das Blaue, das zur 


Grundlage zum Schwarzen bey der Wolle dient, 


Auf die angegebene Urt kann man nicht mir meh⸗ 


rere Arten von fhönem Blau, und vorzüglich von 


fhönem Grün erhalten; fondern man kann dadurch 
auch beſondre Schattirungen von manderley Farben, 
die man vorher den Zeugen gab, machen, fo bald 

nur 
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nur Eifen zur Färbung gefommen iſt. — Man kann 
Zeugen, deren Farben verſchoſſen find, andre lebhafte 
und daurende Farben, und ihnen das Friſche neuer 
"Zeuge geben, wenn fie nur noch das Eifen behalten 
haben, das zu ihrer Färbung mitwirkte. — Eben 
fo iſts mit den ſchwarzen Zeugen, die nur noch bräuns 
lich oder vörhlich find. Das baummollene und leine⸗ 
‚ne Garn kann fo ſchwarz werden, als Seide und 
Wolke, | | 


Man huͤte fih zu viel Säute zu nehmen, beſon⸗ 
ders bey der Seide, bie ihr fanftes Weſen verlieren 
würde: man muß fie une zu Bleinen Theilen zufeßen, 

damit fie fi nach und nach mit dem Alcali verbinden 
koͤnne, und nur aͤußerſt wenig uͤberſchuͤſſig in derFluͤſſigkeit 
ſey. Die Arbeit muß nur einige Minuten dauren: 
währte fie zu lange, oder wäre die Flüffigfeit zu 
ſtark, ober zu fehe für die ſchwarzen baumwollenen 
Zenge erhitzt; fo würden fie fih in Blau verändern. 


Eine Unbenuemlichkeit für die fo gefärbten baum⸗ 
roollenen Zeuge befteht darin, daß, wenn ſie ſich nicht 
‚gleih an der Luft ändern, fie doch nicht den Alcalien 
und ber Seife widerſtehn, weildie Alcalien den größe 
ten Theil ber Blauſaͤure wieder aufnehmen. Man 
muß fie daher nur im Kleyenwaſſer wafchen, wel⸗ 
des überhaupt bey allen Zarben in Baumwolle (ehr 
auf iſt. 


Che⸗ 
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Chemiſche Neuigkeiten. 

Die K. Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin 
hat folgende Preißfrage aufgegeben. Von welcher Art 
find die erdigen Beſtandtheile: welche man durch Huͤl⸗ 
fe der chemiſchen Zergliederung in den verſchiednen eine 
heimiſchen Getraidearten finder? Zreten biefe in fols 
che ſo ein, wie man ſie darin findet ? oder werben fie 


dur die Lebenskraft, und duch. bie Wirkung ber Dis 
gane der Vegetation erzeugt? 


Die K. Akad. der Wiſſenſch. wuͤnſcht, daß bie 
Phyſiker, welche ſich mit der Auflöfung diefer interefs 
fanten Frage beſchaͤftigen, Ihre Unterſuchung auf rich⸗ 

tige und genau iangeftellte Verſuche gründen , anf wels 
de fih mit Gewißheit die firen Beſtandtheile des 3 300 
dens, In welchen die Getraidearten ihren Wachsthum 
erhalten, erkennen laffen, und die zu einer Verglei⸗ 
Kung biefer mit den firen Beftandtbeilen der Gewaͤch⸗ 
fe leiten. - Die K. Akad. der Wiff. erwartet die einzuſen⸗ 
benben Abhandlungen bie zum Iften Jun. 1797, 
in welchem Sahre ſodann im M. Sept. ber beften dee 
Preiß von einer golouen Medaille, 50 Duf. ſchwer, 
zuerkannt werden wird. > 


f 





Die Kayſ. freye oͤkonomiſche Gefellfhaft giebt folo 
gende Preißfeagen auf. 1) Wie ift das Heidefrant 
(Erica vulg. L.) fo anzuwenden, daß es, ſtatt ſon⸗ 

ſtiger Holzrinden, zum Ledergerben gebrancht werden 
koͤnne? — Wer wenigſtens 20, wenn auch nur Kalb⸗ 
felle 
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felle bis zum erften Det. 1795 zu tüchtigem Leber 
aus arbeitet, erhaͤlt die große ſilberne Medaille, und 
Kberdem noch 25 Rubel. — Da man bemerkte, daß 
kalte Lauge oder Lohe merklich langſamer das Leber 
gahr machte, als Eichenlohe; ſo kochte man ſtatt deſ⸗ 
fen daſſelbe 3 Stunden lang in Keſſeln, bie jedoch 


nicht von Eifen feyn müffen, gießt dies Heidekrauts _ 


waffer in große Gefäße, wo man es bequem wieder 
abgießen kann. Es muß beym Einlegen der Haͤute 
96° Fahr. oder Shan 29° Reaum. an Wärme 
Haben. 

2) Wie ift der Sefam (Sefamum or. L.) hiu⸗ 
Hänglich zu bauen, und wie deffen Saamen zu behan⸗ 
deln, daß das ausgepreßte Debl, das Baum -, oder 
Dliven ». Dehl, entbehrlib mahe, Der Preig ift 
eine Metaille von 25 Dukaten. | 

3) Wie find Haufen, Störe, Lachsarten und 
andre vorzüglibe Fiſche, durch Mariniren, vder ans 
dre nicht zu Foftbare Mittel, fo zu behandeln, daß 
gie ohne Verluft des Mohlgefhmads in andre Gegen» 
den verfendet werden koͤnnen. Der Preißift eine Mes 
Baille von so Duf. und 100 Rubel, 


4) Wie ift das mineraliſche Alkal am reinſten 
und wohlfeilſten aus den in den Ruſſiſchen Salzſeen 
befindlichen Glauber⸗ und Koch⸗Salze zu erhalten ? 


* 
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Anzeige eines, zur vollkommenen Entwäffes 
zung des Weingeiſtes nothwendig zu be⸗ 
obachtenden, Handgriffe. 
Vom Herrn. Prof. X, Baar: 





6.1. M. weiß, daß bie —— ——— 
des Waſſers vom Weingeiſte, ohne den Zuſatz eines 
Zwiſchenmittels, mit dem das Waſſer naͤher, als mit 
dem Weingeiſte, verwandt iſt, unmoͤglich ſey. Der 
zweckmaͤßigſte unter allen in dieſer Abſicht empfohlenen 
Zuſaͤtzen iſt ohnfehlbar das Weinſteinſalz; indem ſol⸗ 


des keinen Einfluß auf die weientlihe Miſchung des 
Weingeiftes bat. 


$. 2. Da diefes Salz im Weingeiſte maufidelich 

iſt, ſo entzieht es ihm die waͤſſerigten Theile durch 
bloßes Schuͤtteln, ohne Beyhuͤlfe der Deftillation. 
Ein gewiſſer Antheil Waſſer bleibt dabey aber dennoch 
N 2 hart⸗ 
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bartnädig mit den. Weingeifte verbunden, und made, 
daß ſich felbft vom Laugenfalze duch die Anneignung 
etwas darinnen auflöft. 

86. 3. Den Grad ber Stätte des Weingeiſtes er⸗ 
kennt man vor allen andern Mitteln am fiherfien aus 


ſeiner fpecifiihen Schwere. Diefe pflegt um fo viel 


gertuger zu feyn, je reiner und wafferfreger der Weins 
geil, 
$. 4. Dem Zeugniffe der mehrſten Schriftfteller 
nach, verhält ſich die ſpecifiſche Schwere des reinſten 
Alkohols zu der des Maffers wie 815 zu 1000, 
Einen folben Weingeift hielt man bisher für vollkom⸗ 
men waſſerfrey, meil er Feine weitre Verminderung 
feiner ſpecifiſchen Schwere zuließ. 
$. 5. Durch eigne vielfältige Erfahrung habe ich 
felbft gefunden, daß der Weingeiſt, auf die gewoͤhn⸗ 
liche Are mir Meinfteinfalz behandelt, und nachher 
über ſolches noch rektificirt, in der That feinen höhern 
Grad der Stärfe annimmt. Mach verfchiednen Vers 
fuchen aber ift ed mir endlich in diefem Jahre durch eis 
nen befondern Handgriff dennody gelmmgen, ihn von 
einer größern Stärfe herzuftellen, und feine fpecififche 
Schwere bey derfelben Temperatur von + 16 Reau⸗ 
muͤriſchen Graden, wo fie ſonſten — 815 war, Mi 
auf 791 herunterzubringen; woraus fich etgiebt, daß 
der flärffie Weingeift, fo wie man ihn bisher bereis 
tete, immer noch einen beträdtlihen Antheil Maffer, 
und zwar, tie aus unten beygefügter Tabelle erhels 
len wird, beynahe noch 9 Theile im Hundert enthielt, 
$. 6: Dieganze Sache, um dem Weingeifte diefen 
vorzuͤglichen Grad ber Stärfe beyaubringern, beruht blos 
barauf, 


darauf, daß man ihn, nachdem er zuvor burch die gewoͤhn⸗ 
liche Behandlungsart von ber größten Menge feines 
Maffers befrept worden ift, nochmals über eine folde 
Quantitaͤt trod'nes Laugenſalz gelinde abzteht, daß er 
gänzlich in die Zwiſchenraͤume beffelben verſchluckt wird, 
und nichts vom Weingeifte in flüffiger Geftalt über dem 
Salze ftehend zu fehn iſt. Durch diefe bloße Einträns 
fung bes Laugenfalzes mit dem Meingeifte, und bie 
daher bewirkte allgemeine unmittelbare Berührung beys 
ber Subftanzen miteinander in allen Theilen, wird die 
Einmirfung des Salzes auf bie noch ruͤckſtaͤndigen waͤſ⸗ 
ferigten Theile bergeftalt befördert, daß der MWeingeift 
nunmehr, mittelfi fehr gelindem Feuer, gänzlich waſſer⸗ 
fren übergeht; da hingegen die zuruͤckgehaltenen wäfs 
ferigten Theile zu allerlegt erft, mittelft dem flärfften 
Feuer, übergetrieben werden. 

$. 7. Man pflegte zwar auch vor biefem ſchon den 


MWeingeift, nach feiner vorläufigen Entwäfferang, no 


über Weinſteinſalz abzuziehn: die Menge des zugefeh- 
ten Salzes war aber viel zu geringe, um eine vollfoms 
mene Eatmäfferung beroirfen zu koͤnnen; dennje mehr 
ber Weingeit vom größten Theile feines Maffers befreyt 
wird, deſto hartnädiger hält er den noch rüdftändigen 
Antheil deffelben zuruͤck. Eben fo verhält ſichs mit 
bein Laugenfalze; im vollfommen trodnen Zuftande ift 
die Anziehungskraft dbeffelben zum Maffer am ftärfften ; 
fie wird aber nah und nah um fo viel ſchwaͤcher, je 
mehr fih das Salz mit wäfferigten Theilen anſchwaͤn⸗ 
gert, fo, daß fie zuleßt der gleichen Anziehungskraft des 
Alkohols auf daffelbige Waffer gänzlich nachgeben muß. 
Man kann daher umgekehrt, mittelft vollfommen waſ⸗ 
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ferfreyen Alkohole, einer Laugenſalzaufloͤſung einem’ges 
wiffen Antheil ihres Waſſers entziehn. Es erhellet 
hieraus zugleich die Unzulaͤnglichkeit der bisher uͤblichen 
Probe mittelſt Weinſteinſalz auf die vollkommene Ab⸗ 
weſenheit des Waſſers beym Mkohol. | 

$. 8. Das fimmtlide Verfahren, um einen volls 
Fommen waſſerfreyen Weingeift zu erhalten, iſt dem⸗ 
nach folgendes: 

Mean entziehe einer belichigen Menge von gut rekti 
cirtem Wei ngeifte auf die gewoͤhnliche Art dur bloßes 
Schuͤtteln, mittelft trocknem Weinfteinfalze, fo viel mögs 


lich fern überflüffiges Waſſer & hierauf fülle man eine. 


Retorte ganz voll mit fiharf getrocknetem und gefichtem, 
noch warmen Laugenfalz, gieße fogleih von dem vors 


laͤufig entwaͤſſerten Welngeiſte nur fo viel hinzu, als 


das Laugenfalz in der Retorte vollfommen zu verſchluk⸗ 
Fen im Stande iſt: gemeiniglih nehmen 2 Theile Salz 
nur ı Theil MWeingeiftauf. Man fegenun die Retorte 
ins Sandbad, Flebe mit Blafe eine trockne Vorlage an, 
und ſchreite, nah 24 Stunden erfl, mit fehr gelins 
dem Feuer zur Deftillation, fo, daß die Tropfen bes 
übergehenden Weingeiftes uur alle 2 Secunden auf ein⸗ 
anderfolgen. Sobald. nun bie Tropfen, bey beftändig 


gleichfoͤrmigem Fener, langſamer zu fallen anfangen, 


muß der Übergegangene Weingeiſt, als der ftärkfte, im 
ein Glas ausgegoffen werden. Jetzt folgt, mit vers 
ſtaͤrktem Feuer, ein fehrwächerer Weingeiſt, und bald dar⸗ 
auf, mittelft dem heftigften Feuer, bloßes Phlegma. 
Nachdem auch biefes völlig übergetrieben und die Gefäße 
erFaltet find, Fann bdiefelbige Operation mit dem in der 
Retorte ruͤckſtaͤndigen, nicht zufammengebadienen Sal⸗ 
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ze mit einer. gleichen Menge zu enttwäffernden Wein⸗ 
geift aufs neue mehrmals, und zwar fo oft wiederholt 
roerden, bis man endlich das Salz in der Retorte ders 
geſtalt zuſammengebacken findet, daß es Fein Eindrins 
gen von friſch aufgegoffenem Weingeiſt weiter zuläßt. 
Drey Theile des vorläufig durch Weinfteinfalz entwäfs 
ferten Weingeiftes geben durch diefe Operation. ohnge> 
faͤhr 2 Teile vollfommen wafferfreyen Alkohol 

$. 9. Zum Beweife, daß ber Weingeiſt durch dies 
fe Behandlung, im firengften Sinne des Worts, voll 
-Fommen waſſerfrey dargeftellt wird, dient folgendes: 


I) Dur vieleund genaue Werfuche habe ich gefunden, 


daß ſich die angezeigte fpecifiihe Schwere von 791, 
die der Weingeift durch diefe Behandlungsart jederzeit 
erlangt, nicht im geringflen weiter vermindern laͤßt, 
wenn man biefe Operation mit einem. und demfelben 
MWeingeifte auch noch fo oft wiederholt, 2) unten 
wirft mar einen folhen Weingeift einer fehr gelinden 
Deftillation für fih, ohne Zuſatz, bis zur Trockne; 
fo findet man, ſelbſt die zu allerletzt Übergegangene Pors 
tion fowohl, mie die erfle, genau von berfelben ſpeci⸗ 
fiſchen Schwere, die der Weingeiſt vor diefer Rekti— 
fication hatte, 
$. 10. Meines Erachtens eönnte man biefen voͤl⸗ 
lig reinen Weingeift, zum Unterfchiede vom gewoͤhnli⸗ 
hen Alkohol, alkEoholifirten Alkohol nennen; 
befonders deswegen, weil dem Weingeifte, ehe er it 
Diefen Zuftand der vollfommenen Reinigkeit verfegt 
wird, zuerft durch bie gewoͤhnliche Behandlungsart 
‚ berjenige Grad der Stärke ertheilt werden muß, ums 
ger welchem man ibn bisher allgemein als hoͤchſtrektifi⸗ 
Ra eirten 
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eirten Weingeiſt oder — anzuerkennen gewohnt ges 
wefen if. \ 

$. 11. Obgleich die Bereitung des Alkohole 
nach diefer meiner Methode muͤhſamer iff, und man 
folche niht mohl in großer Menge unternehmen - 
kann, indem die Operation, des vielen dazu erforders 
lichen Kaugenfalzes wegen, in einer Retorte hoͤchſtens 
nur mit 10 Pfund MWeingeift auf einmal veranflaltet 
werben kann; fo wird dennoch ein folcher vollkommen maf 
ferfreyer Weingeift, in Rüdfiht verſchiedner hemifcher 
Verſuche und Operationen, wo nämlich die geringfle 
Gegenwart wäfferiger Theile irrige Nefuitate veranlafe 
fen‘, , oder die Erlangung des Endzwecks erfchweren 
kann, dem gewöhnlichen Alkohol bey weitem vorzu—⸗ 
‚ ziehen feyn. 

$. 72. Zur genauen Ausmittelung der verfchiebr 
nen Stärke mehrerer unter einander zu vergleichender 
Branuteweine behauptet die Unterſuchung ihrer ſpeci⸗ 
fiſchen Schwere, vor allen andern Mitteln, unter des 
nen das Abbrennen das trüglichfte ift, ohnſtreitig ben 
Vorzug Doch zeigt die fpecifiihe Schwere für ſich 
felbft blos ben relativen Vorzug eines DBranntes 
weins vor bem andern an, keineswegs aber das abſo⸗ 
Iute oder quantitative Verhaͤltniß ihrer wäfferigren 
Beymiſchung. Yin jedoch auch letztres aus ber fpecifi« 
ſchen Schwere zu erzielen, kommt es hauptfächlic darauf 
an, daß man zuvor ben reinften Alkohol, unter verſchied⸗ 
nen Verhältniffen, mit Waffer mifcht, die fpecififche 
Schwere diefer Mifhungen unterfucht, und fo einmal für 
allemal eine Tabelle feſtſetzt, welchee für jede vorgefunbne 
ſpecifiſche Schwere eines zu prüfenden Branntemeind bie 
Quantität eines Weingeiſtes und Waſſers anzeigt. 
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$. 13. Es hat zwar Borries fon zu biefen- 
Entzwede eine folche Tabelle geliefert ; ba aber die ſpeck⸗ 
fiſche Schwere des Alkohols, den er zu ſeinen Verſuchen 
anwendete, 317 war, und ſolcher, zufolge meiner Ver⸗ 
ſuche, ſelbſt noch Waſſer enthalten mußte, ſo ergiebt ſich 
offeubar, daß jene Tabelle unrichtig ſey, und daß ſolche 
für jeden zu unterfuchenden Branntewein allemal einen 
größern Gehalt an Meingeift angeben müffe, als er wirt 
lich enthält. Sch hielt es daher ver Mühe werth, durch ei⸗ 
gene Verſuche mit meinem vollfonimen wafferfreyen Als 
kohol aufs neue eine ſolche Tabelle zu verfertigen, 


$. 14. Wäre bie Durchdringung bes Alkohole mit 
dem Waffer in allen Verhältniffen der Miſchung immer 
gleihförmig, fo würden nur wenige Mifchungen beyber 
Fluͤſſigkeiten binreichend ſeyn, um als dann ans ihnen für 
jedes Verhaͤltniß durch bloße Berechnung dieſe ſpecifiſche 
Schwere zu beſtimmen: da aber dieſes nicht iſt, ſo muß 
ſolche nothwendig fuͤr alle Verhaltutſſe durch Verſuche 
ſelbſt ausgemittelt werden. 


$. 15. Zur Verfertigung beyfolgender Tabelle has. 
be ich daher 100 Mifchungen meines reinften Alfohold - 
und deſtillirten Waffers, mittelft einer fehr genauen Was 
ge, bergeftalt abgewogen, baß die Summe beyder ges 
mifchten Fluͤſſigkeiten jedesmal 100 Theile dem Ge⸗ 


wichte nach ausmachte; hierauf ſetzte ich die fämmtlie 


ben Miſchungen in gut vermachten Gläfern über 24 
Stunden der Temperatur von 4-16 Reaumürifchen 
Graden aus, und unterfuchte alsdann ihre fpecififdde 
Schwere mittelft einer hydroſtatiſchen Mage. 
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$. 16. Mittelſt dieſer Tabelle iſt es nunmehr ſehr 
leicht, aus der gefundenen ſpecifiſchen Schwere eines 
jeden Branntemeins ſogleich den wahren Gehalt an 
Weingeiſt und Waſſer fuͤr 100 Theile deſſelben, dem 
Gewichte nach, ausfuͤndig zu machen. So ergiebt ſich 
aus ihr, daß der ſtaͤrkſte nach der bisher gewoͤhnlichen 
Art zu bereitende Alkohol, deſſen ſpecifiſche Schwere 
— 815 iſt, noch beynahe 9 Theile im Hundert ent⸗ 

haͤlt. | in 
17. Es verfteht fih von felbft, daß der zu 
\. prüfende Branntervein jedesmal, ehe man zur-Unters 
ſuchung feiner fpecififhen Schwere ſchreitet, zuvor eis 
ne hinlängliche Zeit derfelben Temperatur vont- 16°, 
für melde nämlih die Tabelle verfertigt worden iſt, 
aus geſetzt werden müffe. r 
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IT. 
Von dem Berhältniffe der Stronthianerde 
gegen die Säure, in Vergleichung mit 
der Kalkerde. 
Bom Hrn. Hofapothefer Meyer 





Das ich die Stronthianerde in der letzten Lauge, der 
aus dem Freyberger Schwerſpathe bereiteten, ſalzſau⸗ 
ren Schwererde gefunden, habe ich Seite 516. in den 
Annalen vom vorigen Jahre angezeigt. 

Die 
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Die aus dieſer Lauge anſchießenden, nadelförmis 
gen Kryftallen, welche bey mäßiger Temperatur trofs 
Ten blichen, im Weingeift anfgelöft, ihm beym Ver⸗ 
brennen eine ſchoͤne rothe Farbe mittheilten; die trock⸗ 
nen Krpyſtallen, welche bie daraus niederſchlagende Er⸗ 
de mit Salpeterſaͤure gab, und die Kryſtalliſation dies 
fer, ihrer Kohlenfäure dur das Gluͤhen beraubten, 
Erde, zeigten hinlaͤnglich, daß fie es wirkli war. 


In dem zweyten Bande ber Annalen von 1793. 
©. 189. bat Here Prof. Klaproth fie mitder Shwerr 
erde verglichen, und ihre Abweichung von diefer ihe 
fo nahe Fommenden Erde gezeigt; fie fhien mir. aber -__ 
ber Kalferde eben fo nahe verwandt zu feyn, und ic 
verſuchte es daher, ſie mit dieſer zu vergleichen, und 
ihr Verhaͤltniß gegen die uͤbrigen mehrſten Saͤuren zu 
erforſchen. 


Die Verſuche waren beynahe vollendet, als ich 
die unangenehme Entdeckung machte, daß meine Erde 
nicht rein wat, und fie alfo vergebens angeftellt wa | 
ten. 

8 hatte nämlich aus ber letzten ae ti ſalz⸗ 
ſauren Schwererde dieſe durch die Kryſtalliſation gaͤnz⸗ 
lich geſchieden, und trodnete die nadelfoͤrmigen Kry⸗ 
fallen der anſchießenden falzfauren Schwererde auf 
Loͤſchpapier. Zuletzt ſchoß mir aber gewoͤhnlich alles 
zu einer aus ſolchen feinen Kryſtallen beſtehenden Maſ⸗ 
ſe an, die ich nicht ganz trocken auf Fließpapier er⸗ 
halten konnte; ich loͤſte daher alles wieder auf, und 
ſchlug die Lauge mit gereinigtem Weinſteinſalze nieder. 
Bey den beynahe vollendeten Verſuchen wollte ih auch 
die 


Ber 


die Aufloͤslichkeit diefer, mit der Schwefelſaͤure vers 
bundenen, Erde tnterfuchen Ich loͤſte daher einem 
—* derſelben in Salzſaͤure wieder auf, verduͤunte 

die Aufloͤſung mit wenigem deſtillirtem Waſſer, und 
ſetzte Schwefelſaͤure zu. Hier bemerkte ich, daß in 
der uͤberſtehenden Lauge ein Theil der Erde aufgeloͤſt 
hieng, in dein Ausſuͤßwaſſer aber, wie es einigemal 
davon abgegoffen worden, Feine Erde mehr enthalten 
war, und die am Boden liegende ſchwefelſaure Strons 
thianerde fich auch durchs Kochen nicht in Waſſer aufs 
Löfen wollte. Es ſchienen mir daher zwo ganz vera 
ſchiedue Erden gemiſcht zu ſeyn, ich fand nachher for 
gar auch die dritte, 
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Aufs neue warb baher bie letzte Lauge von 80 
Unzen Freyberger Schwerſpathe genommen, den ich 
mit vegetabiliſchem Laugenſalze miſchen, gluͤhen, gut 
ausſuͤßen, bie Schwererde mit Salzſaͤure auflöfen, 
gaͤnzlich eintrocknen, wieder aufloͤſen und ſo lange mit 
reiner Schwererde digeriren ließ, bis die filtrirte 
Lauge, mit der Hahnemann'ſchen Weinprobe, einen 
voͤllig weißen Niederſchlag gab. 


Sch ſonderte durch behutſames Abrauchen noch alle 
rtafelartige Kryſtallen der ſalzſauren Schwererde ab; 
und verduͤnnte, da nichts mehr von dieſem Salze an⸗ 
ſchießen wollte, ſondern ſich die feinen prismatiſchen 
Kryſtallen ſchon zeigten, dieſe Lange, filtrirte fie, und 
goß nun ſo lange fluͤchtiges luftleeres Laugenſalz zu, 
bis kein Niederſchlag mehr erfolgte. Dieſe gut aus— 
geſuͤßte, getrocknete Erbe loͤſte ſich in Vitriolſaͤure auf, 
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und gab eine bitterſchmeckende Lauge, aus welcher, 
nach Abſonderung einer Spur von and , eh 


anſchoß. 


Es mar alfo Bitterfalzerbe, 


Die von diefer Erde num befrepte Lauge verdinnte 
ich mit deftillirtein MWaffer, und tröpfelte fo lange wir 


duͤnte Schwefelfäure zu, bis Fein Niederſchlag mehe 
fiel, Der erſte Niederſchlag ſchien ſchwerer, und ers 


mas ins gelblichte, gegen den zuletzt ſich abſondern⸗ 
der, weißeren und lockeren zu ſeyn. Sch goß nun 
alles auf ein Filtrum, und ſuͤßte den Niederſchlag mit 
chemiſcher Geduld einige Wochen, und zwar ſo lange 
mit deſtillirtem Waſſer aus, bis das durchgelaufene 
mit aufgeloͤſtem Weinſteinſalze gemiſcht, auch, wenn 
ed einige Stunden geſtanden hatte, völlig Flar blieb. Die 
zdurchgelaufene Lauge ſchlug ich mit Weinſteinſalz nies 
der, die Erde ſetzte ſich koͤrnig nach einiger Zeit zu⸗ 
ſammen, getrocknet wog fie 5 — und emen 


Scrupel. 


Eine Drachme davon in Salzfaͤure wieder aufge⸗ 
Yo, die Aufloͤſung mit 36 Unzen deſtillirtes Waſſer 


| gerbünnt, ließ, durch zugegoſſene Schwefelfäure nichts 


fallen, und nach acht Tagen war ſie voͤllig klar, und 
kaum ein Hauch von etwas Erdartigen am Boden des 


Glaſes zu ſehn. 


Es war alſo Kalkerde. 


Von der im Filtro zuruͤckgebliebenen ſchwefelfau⸗ 
ren Erde kochte ich etwas mit deſtillirtem Waſſer in 
einem Kolben, goß es noch heiß ab; es blieb mit bet 


| en Weinfteinfalze völlig flar, 
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Sch ſchuͤttete es daher wieber zu den übrigen, 
mifchte diefe ſchwefelſaure Erde nun mit der gehörigen 
Menge Weinfteinfalz,. glühte fie in einem filbernen 
Ziegel eine Zeitlang, und füßte fiefo lange aus, bie 
das darüberfiehende Waffer mit der falzfauren Schwers 
erde völlig klar blieb. Nun Löfte ich die Erde mit 
Salzſaͤure auf, ſchlug ſie mit Weinſteinſalz nieder, 
trocknete ſie, und hielt dieſe ſehr leichte, weiße, gar 
nicht koͤrnigte, eine Unze wiegende Erde fuͤr voͤllig 
reine Stronthianerde, welche zu den folgenden Vers 
ſuchen genommen ward, 

Verſuch 1. 

a) Zwanzig Gran biefer Erbe toͤſte ich in Salz⸗ 
fäure auf, verduͤngte fie mit zwey Unzen deſtillirtem 
Waſſer, und tröpfelte verdbitunte Schwefelſaͤure zur. 
Die ſchwefelſaure Stronthianerde fiel foglei zu Bor 
den; ich fuhr fo lange fort, bis ſich, nach einem Zwi⸗ 
ſchenraum von einer Viertelſtunde, nichts mehr nieder⸗ 
ſchlug. Nun ſchlug aber auch das Weinſteinſalz kei— 
ne Spur mehr aus der uͤberſtehenden Lauge nieder. 
Daß dieſer Nieverfülan, ſelbſt in kochendem Waſſer, 
unaufloͤslich ſey, habe ich ſchon vorher erwähnt, 


b) Langfamer geſchieht der Niederſchlag, wenn. 
man z. B. in 6 Unzen Waſſer 1 Gran virriolifirten 
Meinftein auflöft, und einige Tropfen der falzfauren 
Stronthianerde zutröpfelt, aber doch gänzlich. 


Schwerer, und, wie es febeint, nicht gänzlich, ger 
ſchieht es, wenn die Aufloͤſung zu ſehr verduͤnnt iſt; 
denn c) da ich 2 Gr, Stronthianerde mit Salzſaͤure 

aufs 
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RER , die überfläffige Säure durchs Eintrocknen 
ſchied, ſie mit 36 Unzen deſtillirtem Maffer mifchte, 
war ſie von 2, au 4 Gran zugemiſchter Schwefelfäure . 
nah 3 Tagen noch nicht gänzlich abgeſchieden, ob ih 
fie g’eih lange erwärmt hatte Wie ich etwas von 
der uͤberſtehenden Elaren Lauge ganz eintrodnete, dann 
wieder deſtillirtes Waſſer aufgoß und es filtrirte, war 
fie erſt gänzlich gefchieden. Wenn fie fih aber erſt 
einmal init der Schwefelfänre vereinigt hat, iſt fie 
vom Waffer unaufloͤslich, wenn nicht überflüffige Salz⸗ 
faure zugegen iſt: denn wenn ich zur ſchwefelſauren 
Stronthianerde, beym Kochen mit deſtillirtem Waſſer, 
nur einige Tropfen Salzſaͤure zumiſchte, fand ich gleich 
aufgeloͤſte Erbe in dem daruͤberſtehenden Maffer, — 
vorher feine Spur. Die flarfe Schwefelfäure loͤſet 
die Stronthianerde durchs Kochen ganz auf, laͤßt fie 
aber mit fih vermifht, durch Verdünnung mit Mafs 
fer fahren, daß die darüberfiehende Fluͤſſigkeit nichts 
davon enthaͤlt. 

Das Verhaͤltniß der Halterde zur Schwefelſaͤure 
iſt zu bekannt, als daß es hier anzufuͤhren noͤthig 
waͤre. 

Verſuch 2° 

Zwanzig Gran loͤſte ich in der reinſten Salpeter⸗ 
faͤure auf, trocknete, um die uͤberfluͤſſige Säure da⸗ 
von zu ſcheiden, die Aufloͤſung ein, loͤſte das Salz 
wieder auf, filtrirte es, und ließ es anſchießen. Ich 
erhielt Kryſtallen, welche aus zwey vierſeitigen Yys 
tamiben mit abgeſtumpften Endſpitzen beſtanden und 
In ber Luft trocken blieben. 

Ehem. Ann. 1796, 3, St. O Kalk 
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Kalkerde läßt fih dagegen, mit der Salpeterſaͤu⸗ 
ze verbunden, nicht zu. Kryflallen bringen, und in 
mäßiger Temperatur wird die Mifhung nicht einmal 


Verſuch 3. 


Zwanzig Gran in Salzfäure aufgelöft, gaben die 
vuͤnnen, nabeiförmigen, prismatifhen Kryſtallen mies 
der, welche in trockner Luft und mäßiger. Temperas 
tur troden blieben, in erwas flärferer Wärme ihr 
Krottallifatioustwaffer verlohren, in feuchter Luft aber 
zerfloffen. | 

Daß Kalberbe bey gelinder Abdampfung zu Keys 
fiallen auſchießt, weiche ſehr leicht zerfließen, ift bes 
kannt. 

VRerfuh 4. 


Auf zwanzig Gran goß ich etwas MWaffer und 
troͤpfelte Arfenikfäure zu: fie ſchaͤumte ſtark damit; eg 
loͤſte fich alles auf, und gab flarfe ſechsſeitiglaͤuglichte 
Tafeln, an beyden Enten mit ſtumpfen Winkeln zus 
geſpitzt, deren Seiten gegen einander fchräg abgefchnits 
te waren. Da es aber fo aufgelöft einen Ueberſchuß 
von Säure hatte, Iöfte ich abermals 20 Gran auf, 
und warf nachher nah und nah Strouthianerde zu, 
womit es jedesmal ſtark ſchaͤumte, bie Erde aber gleich 
wieder zu Boden fiel. Wie es beynahe gefättigt war, 
fhüttete ih ed auf ein Ziltrum. Es lieg ſich leicht 
ansfüßen, boch hatte das Ausſuͤßwaſſer, wie es Feis 
ne Spur von Säure mehr gab, doch noch etwas ats 
feniffaure Stronthianerde in ſich anfgeläft, 


Kalk 
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Kalkerde verhielt ſich beynahe eben ſo, nur daß 
ſie, mit Arſenikſaͤure uͤberſaͤttigt, in kleinen kurz⸗ 
ſtrahligten, ſterufoͤrmigen Kryſtallen auſchießt. 


Verſuch 5. 


Zwanzig Gran uͤbergoß Ih mit Waſſer, und. 
teöpfelte durch das Zerfließen bereitete Phosphorſaͤure 
34. Sie griff die Erde zuerſt ſtark, zuletzt aber fehr 
ſchwach an, warb aber durch die Erwärmung gänzlich 
aufgeloͤſt. Aber auch diefe Auflöfung hatte einen Ue— 
berfhuß von Säure. Sch warf daher nah und 
nah fo viel neue Erbe hinein, daß fie noch einen 
Ueberſchuß von Säure behielt. Sie ließ ſich auslau⸗ 
gen, ſchwand vor dem Loͤthroͤrchen ſehr zuſammen, ward 
halb durchſichtig, ſchmolz aber zu keiner Kugel, und 
gab beym Gluͤhen einen phosphoriſchen Schein. Das 
durchgelaufene Ueberſaͤuerte ſchoß zu Kryſtallen an, 
welche aus duͤnnen Tafeln mit krummen Seitenlinien 
beſtanden und an der Spitze abgeſchnitten waren. 


Kalkerde, mit dieſer Saͤure gebunden, giebt die 
die bekannte Knochenerde, damit uͤberſaͤttigt, kleine 
ſternfoͤrmige, leichtaufloͤsliche Kryſtallen. 


Verſuch 6. 


| Fuͤnf Gran warf ich in 3 Unzen kochendes deftils 
Urtes Waffer, darin fünf Gran durch das Abziehen 
ber Salpeterfänre bereiteter Wafferbleyfalt war. Die 
Spuren der Säure in dem Waffer waren no nicht 
verſchwunden: ich feßte daher noch 5 Grau Stroms 
thianerde zu, und kochte es eine Zeitlang damit. 

DIRT. Yun 
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Nun zeigte das Maffer Feine Säure mehr, filtrirt 
ließ es durch das vegetabilifche Laugenſalz Feine Spur 
Erde fallen, von dem abgerauchten Ausſuͤßwaſſer blieb 
Faum ein Gran Erde zuruͤck; beyde Körper ſchienen 
ſich alfo zu einem unaufloͤs lichen ne verbunden 
zu haben, 


Fünf Gran Kalkerde — fo mit Molybden⸗ 
Kalk behandelt, hatten dieſen ſchon gefättigt, noch 
warm filtrirt, truͤbte das Durchgelaufene durch Wein⸗ 
ſteinſalz ſich gar nicht; nach einigen Stunden fand ſich 
kaum eine Spur Erde abgeſetzt. An den Seiten des 
Kolbens, worin es gekocht war, hatte ſich eine ers 
dige Krufte ſehr feft angefeßt, fo, daB das Verhalten 
bender Erden gegen diefe Säure ziemlich gleich zu ſeyn 
ſcheint. | 
Verſuch 7 
Zwanzig Gran tibergoß ich mit ſtarker Ameiſeu⸗ 
fänre. Sie mwurbe zuerft ſtark, zuletzt aber ſehr 
ſchwach davon angegriffen. Eingetrocknet, wieder 
anfgelöft, gab es beym Abrauchen ſchoͤue flach auf dem 
Boden ſich angeſetzte Kryſtallen, welche aus ſechsſei⸗ 
tigen Saͤulen von nicht gleichen Flaͤchen, mit drey Flaͤ⸗ 
chen zugeſpitzt, zu beſtehen ſchienen. 
Kalkerde mit dieſer Säure gab hingegen ſechsſei⸗ 
tige, laͤnglichte Tafeln, welde an den Seiten gegen 
“einander abgefchärft zu fchienen. 


Verſuch 8 
Zmanzig Gran, mit deſtillirter, concentrirter Ef 


figfänre übergoffen, wurden zuerſt ſtark, zuletzt nur 
ſchwach 
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ſchwach angegriffen; durch das Erwaͤrmen loͤſt fie ſich 


aber zuletzt ganz auf. Ich ließ es behutſam anſchieſ⸗ 


% 


fen, und erhielt trodenbleibende Kryſtallen, welche 
aus laͤnglichten ſechsſeitigen Tafeln beſtanden, deren 
Enbdfpigen unter ſcharfen Winkeln zugeſpitzt waren, 

Kalkerde liefert, wie bekannt, mit dieſer Saͤure 
verbunden und behutſam ———— nadelfoͤrmige 
Kryſtallen. 

Verfuch 9. 

Zwanzig Gran uͤbergoß ich mit Maffer, ſchůtte⸗ 
te nach und nach Benzoeſaͤure zu und erwaͤrmte es. 
Die Erde ward aufgeloͤſt, gab ein vollkommnes Mits 
telfalz, welches aus feinen fechefeitigen, ſich auch auf 
der Dberfliche erzeugenden Blättern beſtand. Sie 
hatten einen ſchwachen Benzoe: Geruch. 

Kalterde, mit dieſer Säure verbunden, ſchießt 
dagegen in büfchelförmigen, nabelartigen, feinen, wie 
Atlas glänzenden Kryſtallen an, 


Verſuch 10. 
Zwanzig Gran wurden mit Waſſer uͤbergoſſen, 
eben ſo viel Boraxſaͤure zugethan und erwaͤrmt. Die 
Erde war mit gelindem Schaͤumen angegriffen: nach 


RR E — 
dem Erkalten war bie Boraxſaͤure verſchwunden und 


bie Erde locker geworden, ich warf nah und nad 
mehr hinzu und erwärmte es. Wie ih 50 Gran 
verbraucht hatte, ſchoßen, nach dem Ertalten, ſchon 
Kryſtallen der Boraxſaͤure an. 


3 Ich 


214 ce 


Ich füßte die Erbe num wieder aus, und erhielt 
nah den Troduen 46 Gran; fie ſchaͤumte vor dem 
Löthröhrcgen und floß zur durchſichtigen Kugel, 


Zehn Gran davon kochte ich mit zwey Unzen Mafs 
fer, aus dem Filtrirten ſchlug das Weinfteinfalz Erbe 
nieder. Mit mehrerer Borarfänre behanselt, ſchien 
dieſe nichts merfliches aufgelöftzu haben. Ich erhielt 
acht Gran Erde wieder, ba ich von der eingetrodneten 
Maffe, durchs Ausfügen mit Weingeift die Borarfäure 
davon abfonderte, | 

Kalkerde verhielt fih eben fo, lieferte eine, fi 
ſchwer im Waſſer aufzulöfende Mifchung , die vor dem‘ 
Lorhröhrchen leicht zu einer Flaren Kugel floß. 


Berfub 11. 


Zwanzig Gran wurden mit aufgeloͤſter Zuckerſaͤu⸗ 
re übergoffen und lebhaft davon angegriffen ; die Erde 
fiel aber gleich wieder zu Boden. Es wurde fo viel 
Zuderfäure zugegoffen, daß es, nachdem ich es einis 
gemal eintrodsen laffen, noch Spuren von Säuren 
gab. Ausgeſuͤßt ließ das erfle abgegoffene Waſſer 
mit Weinfteinfalz höchft wenig Erbe fallen, das nachs 
dem davon abgeapffene, Feine Spur. 


Ich erhielt 25 Gran zuckerſaure Stronthianerbe, | 
Mit der Kalferde verhält fie ſich, mie bekannt, 
hierin ganz gleich. 
Verſuch 12. 


Zwanzig Gran wurden mit aufgelöfler wefentlis 
her Weinfteinfäure übergoffen und davon angegriffen. 
Die 


OBER et. 


Die Erbe fiel aber, mit der Säure vereinigt, ſogleich 
in Eleinen Kryſtallen, mie die des gereinigten Wein⸗ 
fteing, zu Boben, melde fih auch zum Theil an den 
Seiten bes Glaſes anhiengen. 


Nach der Ueberfättigung ber Erbe Aue ich fie 


ab, bis das Waffer Fein Zeichen der Säure mehrgab, 
fie wog 34 Gran. Im dem Ausfüßwaffer war et» 


was Erde aufgelöft. 


Das Verhalten der Kalferbe gegen bie Bein 
a ce ift binlänglich befannt. 


Berfud 13. 


Zwanzig Gran uͤbergoß ich mit aufgelofer kry⸗ 
ſtalliſirter Citronenſaͤure. Sie griff die Erde an, die⸗ 
fe aber blieb als ein weißes Pulver am Boden liegen. 
Ich goß nach und nad fo viel diefer Säure zu, bis 
die Mifhung damit überfättigt war, und trodnete es 


ein. Nun befland das am Boden liegende Pulver 


aus Fleinen Kryſtallen. Ich goß Waffer darauf, um 
es von ber überflüffigen Säure zu befreyen, es Iöfte 
fi aber auf, und gab auch zulest noch Spuren vor 
Säure, ob e8 gleich nicht fauer ſchmeckte, fondernnur 
einen etwas. zufammenzichenden Gefhmad auf ber 
Zunge verurfahte. Aus der Aufloͤſung ſetzte es 
als eine ſalzige Rinde am Boden, 


Der citronenfaure Kalt ik bingegen fehr ſchwer 
aufloͤslich, läßt fih fehr leicht von der überflüffigen, 
mit ihm gemifchten Citronenfänre ſcheiden. 


O 4 | Ben 
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Berfuh 14. 


Die wenige Uepfelfäure, welche ich beſaß, fie 
bie Stronthianerde Faum anzugreifen; doch hatte fie 
etwas davon aufgelöft, und diefe Aufloͤſung trocknete 
wie ein vegetabiliſcher Schleim ein. 


Nah Scheele giebt diefe Säure mit der Kalk⸗ 
erde hingegen ein ſchwer aufloͤsliches, in Eleinen una 
förmigen Kryſtallen anfchießendes Salz. 


Es erhellet aus biefen Verſuchen, bag bie Strons 
thianerbe ſehr mefentlih von der Kalkerde abweicht. 
Sie Eryfiallifiet fih, von Kohlenfäure befreyt, (wo⸗ 
durch fie fih von allen ung bekannten alcaliſchen Erden un⸗ 
terſcheidet.) Sie ſchießt mir der Salzfäure in nadelförs 
migen, bey mäßiger Temperatur trodenbleibenden 
Kryſtallen an, giebt mit der Salpeterfäure trodene 
Krpftallen, mit der Schwefelfäure eine im Waffer 
unanflösiihe Mifhung , giebt mit ber Eitronenfäure 
ein unauflöslicheres Salz, und mit verſchlednen Saͤu⸗ 
ten anders geftalltete Kryſtallen. 


Erleichtert wird die Unterſuchung mineralifcher 
Körper, durch die Entdeckung mehrerer fih fo nahe 
verwandter Erben, nicht; denn es iſt nun ungewiß, 
ob die in der bereits unterfuchten gefundenen Schwer⸗ 
erbe nicht Stronthianerde geweſen fey ? 
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Einige Bemerkungen über die Deftillation 
aͤtheriſcher Oehle, und befonders des Oehls 
von der Monarde, 
Dom Hrn, Rathsapotheker Brunn in Ouftrau.”) 





In unſerm am nutzbaren Minerallen ⸗ armen Lande bir 
ich einer der wenigen, bie Ihre Schriften mit großem 
Veranügen und Nutzen lefen. Da Ihnen nun jedes 
Scherflein willkommen ſeyn ſoll, und ich bereite ſeit 
mehreren Jahren fand, daß, außer mehrern bisher noch 
nicht verſuchten Pflanzen, unter andern auch die ſo 
wohlriechende Monarde allerdings ein aͤtheriſches Oehl 
gäbe, und bda bie Art, wie ich dabey verfuhr, ſich auf die 
Monarde, und uͤberhaupt auf alle weſentliche Ochle 
anwenden laͤßt; fo ſchmeichle ih mir, daß dieſe mes 
nigen Bemerkungen nicht aller Aufmerkſamkeit unwerth 
ſeyn mögten. 

Es iſt ſchon eine geranıne Zeit verfloffen, deß 
man im zweyten Theile der neueſten Entdeckungen in 
der Chemie (S. 50.) bekannt machte, daß von 24 
Pfund in Bluͤthe lebender Monarde (M. Didyma L.) 
nicht die geringſte Spur von Oehl erhalten worden 
ſey. Dieſem Vorgeben finde ih noch nichts entgegen 
geſetzt: da ich ſelbſt aber weſentliches Oehl von einem 
ungleich geringern Theile dieſer Pflanze erhalten has 
be, ſo ſcheint es mir nicht ganz uͤberfluͤſſig zu feyn, 

ben Weg anzuzeigen, auf welden man bie moͤglichſt 
a D5 groͤßte 
» Auszug eines Briefs des Hın. Verf. a. d. Herausgeb. 
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größte Menge Oehl von biefer fowohl, als ansern 
Pflanzen, oder alles, was diefelsen an Dehltheilen 
beſitzen, erhalten kann und muß 


Es wird naͤmlich unter bekannten Umſtaͤnden fo 
viel Waſſer von einer Pflanze abgezogen, als es noch 
riechbare Theile mit ſich fuͤhrt. 


Dieſes Woſſer wird in eine, der Menge deſſel⸗ 
ben angemeſſene, Blaſe gethan, und ein oder zwey 
Pfund von demſelben abgezogen. Wenn die Pflanze 
nur irgend einige Debitheile gehabt hat, fo werben 
ſolche fi auf diefem abgezogenen Waffer finden. 

SH behandelte vorlängft einige wenige Pfun⸗ 
de von der oben benannten Art der Monarde auf 
biefe Meife, amd ich erhielt davon mehrere Tropfen 
Dehl, welche etwa ein halb Quentchen betragen miogten, 
weiche aber boch wegen ber geringen Menge nicht wohl 
genan abzufcgeiden waren. Wären zo und mehrere 
-Mfunde auf ſolche Art behandelt worden, fo würde 
man gewiß eine fehr gut abzuſcheideude — von 
Dehl bekommen haben. 


Die Anleitung zu dieſer eignen Verfahrungsart 
bey weſentlichen Oehlen kommt von unſerm geſchickten 
und bekannten Hrn. Dr. Weftenborff, der (dom 
vor viclen Jahren dag weſentliche Dehl bes Lachens 
fnoblaubs (Teucrium fcordium), ber Betonie, 
der Blumen der Schaafgarbe(Achillea millefolium), 
und andrer mehr auf diefe Art darftellte. | 

Diefes ift aber nicht ber einzige Wortheil, mel 


hen bie anzuftelleide zweyte Deftillation gewährt. 
Ich 
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Ich deſtillire deshalb alle Dehle gern zum zweytenmal, 
weil fie nach der erffen Deſtillation oft auch nicht ihre 


eigenthuͤmliche Farbe haben. Das Dehl vom Wers 
muth ( Artemifia sbfinthium) ift ſchwarz, bey der 


zweyten Deftillation fl es braun, Das Oehl ber Las 
vendel, der Pfeffermuͤnze und andrer, ift erſt gelblich 


und ſchmutzig, da die zweyte ſolche Oehle ſchoͤn, klar 
und weiß darſtellt. 





WVermiſchte chemiſche Verſuche. 
Vom Herrn Profeſſer Lampadius. *) 


| Much den fehr großen Feuersgrad, ' melden Here 


Prof. Lampadius durch ſeinen Apparat, mittelſt der 


Lebeusluft, hervorbringen kann, hat er in feinen Vor⸗ 


lefungen über bie allgemeine Chemie die Platine mit 
dem Kupfer, dem Golde und dem Silber in wenigen 
Minuten verbunden, und den aus dem Königsmwaffer 
buch Salmiaf niedergeſchlagenen — redn⸗ 
ecirt 


Nach den neueſten Verſuchen, die er mit dem Roth⸗ 


tigen angefellt hat, enthält diefes wirklich etwas 
* Arſe⸗ 
J— Dieſe Verſuche find mir, mit Hrn. Prof. 2’8 Erz 


laubniß vom Hrn. Ribbentropp, ' welcher gute 
Kenntniffe in der Chemie mit vielem Eifer. für 
« die Wiſſenſchaft verbindet, mitgetheilt. C. 
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Arſenik⸗ und Schwefelfäure, obgleich Herr Klaproth 
Beytraͤge zur Kenntniß der Meineralförper ©. 149.) 
ben erſtern, und Hr. ba Camara (Rapport des 
refultats des Experiences chimiques etc. pag. 
27.) die leßtern nicht. darin gefunden haben. Ich has 
be die Analyſe feibft mit angefehn, da ich zu der Zahl 
ber Zuhörer gehöre, denen er die analytifche Chemie, 
worin er fi allein mit der Zerleguug der Foßilien und 
einiger Kunflprodufte beſchaͤftigt, vorträgr. 

Um den Arſenik darzuftellen, wurde 1% Drobierpf. 
 feingeriebenes dunkles Rothguͤltigerz aus bem Erzge⸗ 
birge in ein Feines mit einem papierenen Stöpfel verfehes 


nes Scheidetölbhen, das in ein Tiegelbad geftelle 


war, gefüttert, und der Sublimation, bey einer mäfs 
figen Hitze, unterworfen. Nach Verlauf von 2 Stunden 
Hatten fi anı obern Theil des Scheidekoͤlbchens Fleine 
weiße, kryſtalliniſche Körner angeſetzt, bie auf der 
Kohle ben befannten arfenifalifchen Geruch und Rauch 
von fih gaben. Die Schwefelſaͤure zeigte fib auf 
folgende Art: 3 PWrobierpfunte von bemfelben feinigeries 
benen Rothgültigerze wurden mit bem doppelten Gewich⸗ 
te anreiner Aetzlauge, worin die Menge des trocknen aͤz⸗ 
zenden Pflanzenalcali die Halfte betrug, übergegoffen 
und eine Zeitlang damit digerirt. Als biefe Lauge, 
nachdem fie vorher filttirt und mit reiner Salzfäure 
voͤllig gefättigt war, wit Fochfalzfaurer Schwererde 
verſetzt wurde, fiel fogleich fhmefelfaure Schwererde 
oder Schwerfpath nieber.. | 


Sch bin jetzt mit der Zerlegung einiger Thoneifens 


feine vom Harz befchäftige, um befonders ihren Ges 
beit 
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Salt an Phosphorſaͤure zu beffimmen. Als ih von 
‚jeder Sorte 4 Probierpf. in eine beſchlagene gläfer 
ne Retorte brachte, und biefe fo flarf erhiste, daß 
der Boden derfelben gluͤhte, erhielt ich eine beträchte 
liche Menge Luft, bie das kalte Waffer nur zum Theil 
verfchludite; der andre Theil, der weder vom Falten 
Waſſer nach vom Kalfwaffer abforbirt wurde, entzuͤndete 
ſich, fobald ich ihm ein Licht näherte, mit einem merflis 
chen Geräufbe. Mir fcheint diefe Erſcheinung den 
Kohlenftoff in diefen. Eifenfteinen zu beiveifen, ba dies 
fer wohl nur in diefem Falle das Waſſer, welches bie 
Thoneifenfteine enthalten, zerlegen fann. Bi 


% 
—— 








V 
Welches find die Düngarten, die für die 
verſchiednen Arten Der Aecker amzuträglich [ten 
find? und weiches find die Urfachen ihres 
wohlthätigen Einfluffes in jedem beſon⸗ 
dern Falle? 
Dom Hrn. R. Kirwan. ®) 





S tall» Dünger. Dieſer wirb entweder friſch 
oder verrottet gebraucht: erſterer heißt langer, letz⸗ 
terer kurzer Dünger; er iſt reich an thieriſchen 
Thei⸗ 


) S. chem, Ann. 5,1796, B. 1.6, 139. 
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heilen, geht leiht in Faͤulnitz, und dann dient er 
ſtatt eines Gaͤhrungsmittels dag Werfanlen andrer todten 
Vegetabilien zu beſchleunigen; feine Gährung wird 
durch Sfreres Umrütteln und häufiges Ausfegen an bie 
Luft befördert; doc follte er bedeckt werden, um zu 
verhindern, daß das Waſſer einen fehr großen Theil 
von feinen beften Beſtandtheilen wegführe, oder we⸗ 
nigſtens follte das Waffer, welches fie einfaugt, nicht 
verloren gehn. 


Hof» Dünger beſteht aus verfchiedenen Weges 
tabilten, als Stroh, Unfraut, Blättern, Farrens 
Praut u. a. bie mit thierifhen Theiten angefülle find; 
er Fömmt langfamer zur Gährung ald der vorige; er 
follte in Haufen gelegt, und von Zeit zu Zeit umgen ı 
rüttelt werden. — Farrenkraut geht fehr langſam 
in Faͤulniß über. — Dad Waffer, welches herauss 
läuft, follte aufbewahrt werben. 


Einige dieſer Dünger bat man aufgeloͤſt. 


Tabelle 
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Tabelle von den Beftandtheilen der Düngarten. 









































| 6Schw. —6 Fluͤch⸗ — 
105 Pfund, entzbre | Fixe Waſſer Kohle. u.Zalf Thon. |Kiefel. \tiges | Fire a 
uft. Luft. a Keen IM catt. Salze. 
CZoll. Pfund. | Pfund. Pfund | Dfand. | Pfund. | Pfund. Pfund. Pfund. 
Brifher Kubmii* 1——I-— — |— —l 3,75! 12 | 0,15! 2,4 !——! 0,6 | 
Friſch Dferdbenit !— —I— —| 88 | 1,02 | 1,5] 0,5 3 — — 0921 
K. Erd. | 
Schaafmiſte — — —— — — 25,0 | 9,28 | 3 29 —— 0,72] 
> ı €. 
SER: IL, Gyps 
Werfault. Kuhmſt —— — 81 10 3 0,6 | 5 — | 0,9 
Waſſer Fix.S. 
Erde d.aus verfault. u. Oehl 0,24 
DEM. entfieht 1 | 16,41. ı 138,15/18,75| 6,2 | 2,5 123,43 
Seifenfieber Aſche* — — — — — — — — 5718| 6, 121, 
11Tlhk 
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Daher folften fe nicht ohne Unterſchied, ſondern 
den Umſtaͤnden, die in der Folge angezeigt werden 
ſollen, gemaͤß angewandt werden. 

Zerſtoßene Kuchen geben auch einen Duͤn⸗ 
ger, der in der Nachbarſthaft großer Städte ſehr ges 
braucht wird. Sie legen na und nah ihre ühligs 
ten Theile ab, welcher eine ziemliche Maſſe von thie⸗ 
riſcher Kohle enthält, welche darch Faͤulniß ausge⸗ 
ſchieden wird, und phosphorſauren Kalk. Daher iſt 
Knochenaſche auch nuͤtzlich. | 

Merr: Moog geht bald zur Faͤulniß über und 
‚giebt einen guten Dinger ab, vorzüglich wenn es mit 
Erde vermiſcht wird, 

Ausgebrachte Teich erde ift reichlich. mit 
faͤulichter Materie aus abgeftorbenen Pflanzen verfchn, 
und bildet daher einen Dünger. ' P 

Alte Teiche, weiche wachfenden Vegetabilien eine 
große Oberfläche darbieren, enthalten, wenn man fie 
eingebn läßt, eine Menge von abgeflorbenen Pflan⸗ 
zen, welche in Faͤulniß tibergehn und einen guten 
Dinger abgeben; aber in biefem und dem vorigen 
Falle iff ed aut zu unterſcheiden, aud was für einem 
Boden fie beſtehn: ie Gruͤnde davon werben ſich ni 


ber zeigen. 

Die Brake ift die vorzigliäfte Vorkehrung, 
woburch erſchoͤpfte Aecker wieder zur Fruchtbarkeit ger 
bracht werden; ihr Nutzen beſteht, meiner Meynung 
nah, darin, daß man die Wurzeln von Pflanzen 
zum Abfterben bringt, wodurch Nahrnng für einen 


fri⸗ 
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friſchen Wuchs bereitet wird; auch theilt die Atmoſphaͤ⸗ 


re dem Boden, der lang ihr ausgeſetzt iſt, fixe Luft 
und kohlenartiges Weſen mit. 


Die Einteihung iſt eine eben fo — 
ge und wohl bekannte Handlung, von ber hier nichts 
weiter braucht geſagt zu werden. * 

Das Abmähen und Verbrennen macht 
die Wurzeln der Pflanzen zu Kohle und Afche, und 
wird fo zu einem Neizungs» und Nahrungs» Mittel 
für die Pflanzen; wie man hernach ſehn wird, 


Zweytes Kapitel 
Bon der Nahrung der Pflanzen und der Be⸗ 
ſchaffenheit brauchbarer Aecker. 


Nachdem wir im vorigen Kapitel die Beſchaffen⸗ 
heit der verſchiedenen Laͤndereyen, die beym Ackerbau 
gewoͤhnlich ſind, und der verſchiedenen Duͤngarten, 
deren allgemeiner Nutzen durch lange Erfahrung ver⸗ 
gewiſſert iſt, abgehandelt haben, wollen wir jetzt un⸗ 
terſuchen, was fuͤr welche dieſer Duͤngarten am vor⸗ 
theilhafteſten fuͤr jeden von dieſen beſondern Aeckern 
anwendbar, und welches die Urſachen ihres wohlthaͤ⸗ 
tigen Einfluſſes in jedem beſondern Falle ſind. 


Um ordentlich hierbey zu verfahren } muͤſſen wir 
bemerken, daß die allgemeine Wirkung, die man von 
ber Anwendung bes Duͤngers erwartet, Fruchtbarkeit 
iſt; d. h. den reichlichſten a von Korn und 

Chem. Ann. 1796.8.1.88.3. 9 Ga 
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Grasarten; und weil Fruchtbarkeit felbft die Wirkung 
von ber gehörigen Austheilung der Nahrung diefer 
Pflanzen ift, fo müffen wir zuerft fehn, worin diefe: 
Nahrung befteht, und aus was für Beftandrheilen 
ein Ader zufanmengefest feyn muß, um fie zu ents 
halten ober herzugeben; nachher wollen wir anzeigen, 
durch was für Düngarten eine jede befondre Art von 
Boden in einen fruchtbaren Zuftand gebracht wird, 
welches der wohlthätige Einfluß ift, den man von ih⸗ 
nen erwartet, und wie in jedem befonbern Falle fie 
zu ber gehörigen Nustheilung der Pflanzen Nahrung 
beptragen, "welches bie Urfache ihres wohlrhätigen Eins 
fluffes iſt. 

Erſter Abſchnitt. | 
Bon der Nahrung der Pflanzen. 


Die Nahrung der Pflanzen, vorzüglich derjenigen, 
zu entdecken, welche den Gegenfland unfrer gegenmärs 
tigen Unterfuhung ausmachen, miüffen wir die Bes 
ſchaffenhett und dad Verhaͤltniß derjenigen Subſtanzen 
unterſuchen, in melden fie wachfen, und derer, wel⸗ 
che fie felbft enthalten; fo werden wir in den Stand 
gefeßt werden, zu fehen, welche von den letztern aus 
den erftern hergeleitet find, 


Erſtlich: alle Pflanzen (die unter dem Waſſer 
wachfenden ausgenommen) wachſen in einem vermifchs 
ten Boden, ber durch Regen und Than angefeuchtet 
wird, und der Luft Ausgefeßt iſt; wenn man dieſen 
Boden chemiſch unterſucht, ſo findet man, daß er aus 
kieſel⸗ kalk⸗ und. tbon » all Theilchen beſtehe, 


auch 
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auch oft ans Talferde, in verſchlednen Berhäftniffen, 
aus einer fehr beträchtlichen Menge Waſſer und etwas 

firer Luft, Die fruchtbarſten enthalten auch eine ges 

ringe Maffe von Oehl, Wurzeln von abgeftorbenert 

Pflanzen, ein kohligtes Weſen, das aus Faͤulniß ent⸗ 

ſteht, einige Spuren von Salzſaͤure und Gyps *). Wenn 

‚man auf der andern Seite Pflanzen zerlegt, fo wird 

man finden, daß fie eine ziemliche Menge Waſſers 

und Kohlenfloff enthalten; auch fette und mwefentliche 
Oehle, Harze, Gummi’ und Pflanzenfäuren, vor 

denen alle, auf Waffer, reine und brennbare Luft 

und Kohlenſtoff zuruͤckgebracht werben koͤnnen; auch 

findet man etwas von fixen Alcalien, einige neutrale 

Salze, am gewoͤhnlichſten Gyps, vitrioliſirten Weins 

ſtein, Koch, und Silvius's Salz. Im Getraide, 

und vorzüglich im Weizen, findet man auch phosphor⸗ 

ſauren Salf. | 


Daher fehn wir, daß, nach der — Zerlegung, 
die einzigen Subftanzen, welche die wachſenden Pflan⸗ 
zen und der Boden, worin fie wachfen, gemein haben, 
Waſſer, Kohlenſtoff, verſchiedne Erd» und Salz » Ars 
ten find; diefe alfo find die wahre Nahrung der Plans 
zen. Hierzu Fönnen wir nech fire Luft fügen, ob 
fie glei bey ihrer Zerlegung, nicht gradezu in ihnen 
gefunden wird, ober fie kann wenigftens nicht von ber, 
die während der Zerfegung ber Pflanzen. eben erſt er⸗ 
zeugt iſt, unterſchieden werden. 


Ps Rom 
”) Home, 15 Mem. d' agriculture ” Bau, Ense 
‚eyclop, Vegetation p. 277. 
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A IE 
Vom Waſſer. 

Die wirkende Kraft des Waſſers in der Befoͤrde⸗ 
zung des Wachsthums iſt nie bezweifelt worden, mies 
wol die Art, wie es dazu bepträgt, erſt vor kurzem 
deutlich entbect if. Dr. Hales hat gezeigt, daß in 
den Sommermonaten eine Sommerblume, die 3 Pfund 
nah gemöhnlichem Gewichte wog, und regemäßig je⸗ 
den Tag gemäffert wurde, jeden Tag 22 Unzen, d. 
i. faft £ von ihrem Gewichte, durchſeihte oder aus duͤn⸗ 
ftete., Er fand auch, daß eine Kohlpflanze, bie z 
H fund 9 Unzen wog, zumeilen ı Pf. 3 Unz. auss 
dünftete, aber im mittlern Durchſchnitt ohngefähr die 

Hälfte ihres Gewichts, Dr. Woodward fand, 
baß ein Zweig gemeiner Fraueumuͤnze, (eine Pflanze, 
die am beften auf feuchtem Boden treibt,) welder nur- 
39.25 Gran wog, 3004 Gr. in 77 Tagen, zwi⸗ 
fhen Sult und Detober, durchſeihte, d. i. jeden Tag 
etwas mehr ale ihr Gewicht. Ferner fand er, daß 
in jenem Zeittaume die Pflanze 17 Oran Zuwachs 
am Gerichte erhalten hatte, und doc hatte fie feine 
andre Nahrung, als reines Regenwaſſer. Aber er 
fand au, daß fie mehr am Gewichte zunahm, wenn 
ſie mit Brunnenwaſſer genährt wurde, und noch mehr, 
wenn Waffer aus ber Themſe ihre Nahrung war. 
Hieraus koͤnnen wir fchließen, daß Grasarten und » 
Setraide, während der Zeit ihres Wachſens, ohnge⸗ 
fähr ihe halbes Gewicht an Waſſer täglich einſaugen, 
wenn das Wetter günftig if. Zweytens: daß das 
Waſſer, welches ſie ſo durchſeihen, ſie blos als Waſ⸗ 
ſer naͤhrt, ohne * dabey Ku fremdartiges Wefen in 

Rech⸗ 
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Rechnung koͤmmt; denn 3000 Gran Regenwaſſer 
brachten bey dem Verſuche des Dr. Woodward einen 
Zuwachs von 17 ©r, hervor, da bob, nah Mars 
'graff’ ; Berfuhen, 5760 ®ran von jenem Waſ⸗ 
fer nur > Gr, Erde enthalten. Aber drittens 
folgt nn daß das Waſſer noch mehr zu dem Untere 
halte der Pflanzen beträgt, wenn es ıhnen Erbe 
und Salz: Theilden zuführt, en. Brunnen und | 
Fluß» Maffer thut, —— 


Die Art, wie reines Waſſer zu dem Wadhethum 
der Pflanzen benträgt, den Vortheil ausgenommen, 
den es ihnen dadurch leiſtet, daß es die nahrhaften 
Theile durch ihren ganzen Ban verbreitet, und felbft 
einen wefentliden Theil von ihnen insaefammt aus⸗ 
macht, kann aus neuern Verſuchen erfehen werben. 
Dr. Ingenhouß und Hr. Sennebier haben ge⸗ 
zeigt, daß die Blärter der Pflanzen, wenn fie der Sonne 
aus geſetzt find, reine Luft — nun enthaͤlt 
Waſſer, wie ohnlaͤngſt bewieſen iſt, 7 reine Luft. 
Das Waſſer wird alſo, vermittelſt des Lichts, innere 
halb der Pflanze zerſetzt; ſein brennbarer Theil wird 
zur Bildung der Oehle, Harze, Gummi's u. ſ. w. 
gebraucht; ſeine reine Luft wird theils zur Hervor⸗ 
bringung von Pflanzenſaͤuren angewandt, theils ale 
Aus wurf fortgejagt. 


Einige haben wirklich behauptet, daß Waſſer die 
einzige Nahrung der Pflanzen iſt; und uuter den Ver⸗ 
fuchen, die man angeführt hat, um es zu beweifen, 
iſt der von van Helmont bey weiten ber auffallend 
fe. Er pflanzte einen Weidenflamm, der 5 Pfund 
| P 3 wog, 


230 OLCH- 


wog, it einen itdenen Topf, den er mit Erbe, wel⸗ 
che in einem Ofen getrocknet, und darauf mit Re⸗ 
genwaſſer angefeuchtet war, angefuͤllt hatte; dieſen 
Topf nun grub er in die Erde, und waͤſſerte ihn theils 
mit Regen » und gelegentlich mit deſtillirtem Waſſer; 
nad fünf Iahren faud er, daß ber Baum 169 Pf. 
wog, nnd daß die Erde, in welche er gepflanzt war, 
nachdem er fie wieder trocknete, nur 2 Unzen von ibs 
tem Gewichte verloren hatte, obgleih der Baum eis 
nen Sumade, ber fih auf 164 Dfund bel if, eva 
Rei | 
Ehe ich mid auf die Ertlirung dieſes Verſuche 
— muß ich einige damit verknuͤpfte Umfände 
bemerken. Erſtlich das Gewicht der Erde, welches 
in dem Topfe beym Anfang und Ende von fünf Jah⸗ 
ven enthalten war, konnte nicht genau mir einander 
verglichen werden, weil diefelben Grade ber Austrock⸗ 
nung nicht genau Eonuten beffimmt werden, und weil 
manche Faͤſerchen von ben - Wurzeln bes Baums 
in der Erde geblieben feygn, nachdem der Baum 
and dem Zopfe genommen war, und diefe verhindert 
haben müffen, daß ber wahre Verluſt ber Erde wahrs 
genommen werben konnte. Zweytens ber irbene Topf 
muß häufig Waffer, welches mit Subflanzen, es 
mögen auch feyn „ welche eg wollen, die das Waſſer 
enthält, angefüllt war, aus dem ihm umgebenden 
Boden eingefogen haben: denn unglafirte irdene Töpfe: 
laffen leicht Feuchtigfeiten buch. Cı Hales 5. 
und Tillots Mem. dePar. 1772.©. 298,304..: 
8) Drittens, weil es deutlich angegeben ift, daß! 
der a in die Erbe gegtaben warb, il Regenwaſ⸗ 
fer: 


a aa 


fir erhielt; fo iſt eg wahrſcheinlich, daß deſtillirtes 
ſelten gebraucht wurde. 


Wenn man dieſe Umſtaͤnde erwaͤgt, ſo wird es 

leicht ſeyn, zu zeigen, daß das Regenwaſſee, wels 

ches der Baum einſog, ſo viel Erde enthielt, als wahr⸗ 
ſcheinlich in dem Baume befindlich ſeyn mogte. 


Erſtlich: die Weide erhielt an Zuwachs im Ges 
wichte 164 Pfund in fünf Jahren, das iſt monatlich 
ohngefaͤhr 2,7 Pfund, und da fie ein im Waſſer wach 
ſender Baum iſt, ſo kann man wohl annehmen, daß 

fie nicht weniger als ihr Gewicht an Waſſer täglich, 
während‘ den fehs MWahsthumsmenaten, durchſeihe. 
In den erfien Monaten alfo fog fie ein und feihte 
durch 54-30 = 150 Pf., und, weil jedes Pf. Res 
 genmwaffer Gr. Erde enthält, fo müffen zo Gran 
Erde in der Pflanze anaefegt feyn, und wenn wir 
nicht mehr als 50 Gr. für den Anſatz von jedem der 
6 Monate annehmen; fo werden wir für den Anſatz 
bes erfien Jahre 50-- 6300 Gr. haben; aber 
am Ende des erften Jahrs erhält Die Dflanze einen 
Zuwachs von 32 Pfund; daher feiht er in jedem der 
6 Sommermonate des folgenden Jahrs 37 3,0 
— 111 Pf. Waffer durch, umd erhält einen Anfag 
yon 370 Gr., und am Ende des zweyten Jahrs ber 
laͤuft fich der Anſatz auf 2220 Gr. Am Ende des 
dritten Jahrs erhält der Baum einen fernern Zuwachs 
von 32 Df., und muß daher 69 Pf. wiegen, nun 
feiht er im jedem der Sommermonate 69 -- 3,0 = 
207 Pf. Waffer durch, und erhält einen Anfag von 
690 Öran, welche mit 6 multiplicirtt — 4140 Gr. 
| » 4 | Beym 


32... 8 

Beym Anfange bes vierten Jahre muß der Baum, 
ber noch einen Zuwachs von 32 Pf, erhält, 101 
Df. wiegen, und wenn er in jedem ber Sommermos 
nate 101,-4- 3,0 durchſeiht, fo muß er in jedem 
1010 ®r. Anfaß von Erde befommen, und am Ende 
„bes Jahrs 6060 Bran. Beym Aufange des fünfs 
ten Jahre wiegt er 133 Pf. und erhält am Ende 
ber 6 Monate 23940 Br. 9%, Die Summen ber 
jährlich angefegten Erde beträgt mehr ale 5 Pf. ger 
mwöhnlihes Gewicht; eine Größe, die ber gleich iff, 
‚bie man bey. 169 Pf. eines Weidenbaums annehmen 
kann: denn die Rommiffairs, die die MWerfertigung 
bes Galpeters in Fraukreich zu unterfuchen angeordnet 
waren, haben die Menge ber Aſche, welche Bäume 


von’ verfchiednen Arten hergaben, unterfucht und ge⸗ 


funden, daß 1000 Pf. der Saalweide (Tally), wels 
der der Weide mit ſchmalen Blättern (willow) fehr 
ähnelt, 28 Pf. Ace gaben, und folglih würden 
169 Pf. 4,7 geben **). Sch gebe diefe Berechnung 
indeß nicht für fireng richtig aus; es iſt gewiß, daß, 
wenn man die Auffäge, die bey dem Ende jedes Mos 
nats zurücblieben, genau nahme, das Ganze die ſo 


eben erwähnte Größe überfleigen würde; aber felbft 


Bas, was auf dieſe rohe Weiſe gefunden iſt, beweift 
hinlaͤnglich, daß das Waffer eine ſolche Menge Erbe 
in die Pflanzen bringt, bie jeder Maffe gleicht, der 


ren 


®) Eigentlich 7980 Gran, denn 133 X 10 = 1350 Gr, 
für einen Mon., folglich für 6,1330 6 Gran, 
— 7980. Ueb. 


**) 3 Transact. Roy. Iriſh Acad, 
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ten Dafeyu in ihnen man nad den — gemachten 
Verſuchen erweifen Fann. 


— Su Anfehung ber Kohle oder des Fohlenartigen Bes 
ſtandtheils, welchen diefe Weide auch muß enthalten has 
ben, ift es wahrſcheinlich, daß ein großer Theil das 
von in der Erde war, worin die Weide wuchs; et—⸗ 
was iſt in-allen unfern Frucht⸗ oder Pflanzen» Erben 
enthalten, und da mir nicht wiffen, mas für eine 
Erdart van Helmont gebraucht, fo Fonnen wir wohl 
annehmen, daß es gute Pflanzenerde war, und ihre 
Maſſe fih auf 200 Pf. belief. Auch kann dieſer 
Beſtandtheil in dem Waffer enthalten gewefen feyn : 
denn das reinſte Regenwaſſer enthält, nad der Ber 
merkung des Hrn. Marggraaf *), einige öhligte Theils 
hen, obwol nur in einem aͤußerſt geringen Verhaͤlt⸗ 
niß, und alle Dehle enthalten Kohle. Etwas kann 
auch aus der Pflanzenerde, die den irdenen Topf ums 
gab, durch die Fleinen Deffnungen deffelben gegangen 
ſeyn. Alle andern Verſuche, melde man zum Ber 
weiſe anführt, daß Waffer die einzige Nahrung der 
Pflanzen iſt, Tonnen auf gleiche Art erklärt werden. 
Man hat Weizenkörner auf Baumwolle mit Waffer 
angefeuchtet wachſen laſſen; jedes brachte eine Aehre 
hervor; aber dieſe Aehre enthielt nur Ein Korn **). 
Hier ward durch das eingeſogene Waſſer der kohlenar⸗ 
tige Beſtandtheil aus dem Korne abgeleitet, und nach⸗ 
her durch die ganze Pflanze verbreitet und fortgefuͤhrt; 
denn man muß bemerken, daß das Saamenkorn, 
RE N P 5 gleich 
) Marggraaf 15. 90. 
*) 2 Young’s Annales 487, 
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gleich einem Ey, ſehr viel Nahrung fuͤr ſeinen kuͤnf⸗ 
tigen Sproͤßling enthaͤlt. — Daher koͤmmt es, daß 
Tulpen, Hyacinthen und andre Pflanzen in bloßen 
Maffer ausſchlagen und wachſen. 

Die Erde, welche Regenwaſſer enthaͤlt, in theilg 
mit den Salpeter» und Salz: Säuren verbunden, wie 
Marggraaf gezeist har, aber groͤßtentheils nur 
mit firer Luft; denn die ſchwachen Spuren der beyden 
erften Säuren Fonnten die 100 Gran Erde, welche 
er in 300 Pf. Regenmwaffer fand, nicht in Auflöfung 
erhalten. 

Bey weitem der größte Theil der Pflanzenarten 
beſteht aus Woſſer: nab Hrn. MDoung und Rüdert 
zerliert das Grad, wenn es zu Heu getrodnet wird, 
= von feinem Gewichte *). Dr. Hales fand, daß 
die Pflanze einer Sonnenblume, welde 48 Unzen 
wog, durch das Trocknen in der Luft, während 30 
Tagen, 36 Unzen, folglih 3 ihres Gewichts vers 
Toren ‚hatte **): fogar Pflanzen, bie dem Anfchein 
nach völlig Boden find, enthalten 2 bie 3 ihres Ges 
wichts Maffer. Dies Waffer if nicht alles in einem 
flüffigen Zuftande, fondern es wird dadurch, daß es 
ſehr viel von feiner eigenthuͤmlichen Rn verliert, 
a al verbichter, 


Bon der Kohle oder dem Eohlenartigen Wefen, 

Hrn. Haffenfrag verdanfen wir die Entdek⸗ 

Fung, daß die Kohle ein wefentlicher Beftandtheil ir 

der 

“) Young’s Annals 26. = 2 Back —* 
*) ı Hales 8. 
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der — * — aller Pflanzen ſey; obgleich bisher wer. 
nig darauf gemerkt ift, fo iſt es doch außer allem Zweifel, 
daß fie einen der Urſtoffe ausmachen, der eben fo alt 
iſt, als die gegenwärtige Einrichtung unfrer Erdku⸗ 
gel; denn man finset fie im firer Luft, von der fie 
über I ausmachen, und fire Luft findet ſich in Kalk⸗ 
fleinen und andern Subftanzen, welche vom Anbeginn 
der Dinge ber vorhanden waren. 


Kohle erfolgt nicht blos als Uebeneſt von allen 
Pflanzen, welche eine langſame und gedaͤmpfte Ver⸗ 
brennung erlitten haben, (d. h. zu welchen der freye 
Zutritt der Luft verhindert worden iſt,) ſondern auch 
von allen faulenden Pflanzen» und Thier-Koͤrpern; 

daher werden fie in Pflanzen» und thierifhen Dinge 
arten, welche in Fänlung geratben find, gefunden, 
und fie ifi der wahre Grumd ihres wohlthätigen Eins 
fluſſes; wenn man das Waffer, welches durch einen 
faulenden Miſthaufen fließt, unterſucht, fo wird man 
finden, daß es von brauner Farbe ft, und läßt man 
e3 verdänften, fo wird man bemerfen, daß ber vors 
nehmſte Theil des Ueberreſts aus Kohle beficht *). 
Alle Erdarten theilen dem Waſſer, worin fie einge 
weicht werben, dieſelbe Farbe, nah Verhaͤltniß ihrer 
Fruchtbarkeit, mit, und wenn dies Waffer verrauche 
ift, fo läßt es au eine Kohle zuruͤck, wie Sr. Haſ⸗ 
fenfrag und Fourcroy bezeugen #*). Sie mad 
ten — die Bemerkung, daß Saͤgeſpaͤne, welche an 
— FE einem 
#) 14. Annal de Chym. 56, 
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einem feuchten Drte neun ober zehn Monate lagen, 
zu gähren anflengen, und als fie darauf aufs Land 
geſtreut wurden, nach einiger Zeit verfauften und eis 
nen herrlichen Dünger machten *). Die Kohlen koͤn⸗ 
nen indeß, in ſo fern ſie im Waſſer aufloͤsbar ſind, 
ihre wohlthaͤtige Einwirkung aͤußern; die Mittel, fie 
auflösbar zu machen, find bis jetzt noch nicht binlängs 
lich beſtimmt; nichts beftomweniger braucht man fie eben 
jest als Dinger, und zwar mit gutem Erfolg *8*). 
In der That, die befruchtende Kraft von verfaulten 
Thier⸗ und Pflanzen Subflanzen war fogar in ben 
entfernteften Jahrhunderten völlig bekanut: aber die 
meitten Naturforſcher haben fie bisher den Öhligten, 
f&hleimigten oder falzigen Theilchen, die dann fich ent, 
roidelten, zugeſchrieben; allein fie vergaßen, daß ein 
der durch Ubmähen und Verbrennen frudts 
. bar gemacht wird, obgleich die Öhligten und fchleimigten 
Theile dadurd verzehrt und zu Kohlen gebrannt wer⸗ 
den, und daß des Echleims, Oehls oder Salzes 
in einem fruchtbaren Boden fo wenig iſt, daß fie nicht 
ein Zaufendrheil zu dem. Gewichte irgend einer Pflan⸗ 
‚ze beytragen koͤnnen; bahingegen giebt nicht blos dag 
Sand den Kohlenſtoff, fondern auch die fire Luft führt 
‘ibn bierbep, die theils mit Erdarten verbunden iſt, 
theils and unauf hoͤrlich durch verſchiedene Arbeiten 
der Natur entbunden wird; und bald, wegen ihres 
ſchweren eigenthuͤmlichen Gewichts, niederfaͤllt, und 
dann auf den Aeckern —— oder mechaniſch von 
‚Ihnen 


NAD, 
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ihnen eingefogen wird, oder Im Thaue enthalten if, 
Aecker, welche Eifen in einem halbverkalkten Zuflans 
be enthalten, find daher im Stande, fire Luft zu zer⸗ 
legen, indem das Eifen, mit Huͤlfe des Waſſers, nach 
und nach die reine Luft anzieht, welche einen Beſtand⸗ 
theil ber firen Luft ausmacht, wie Hr. Gadolin 
gezeigt hat*), eine Entdeckung, die mie unter die wich⸗ 
tigften in den neneren Zeiten zu gehören ſcheint; ala 
fein diefer Eifenfalt Fann wieder in feinen vorigen 
Zuftand, durch die Verbindung mit Öhligten Subflane 
» zen, gefeßt werden, wie Hr. Beaume” bemerkt hat, 
und dies ift eine won ben wohlthätigen Wirkungen, 
die aus der Anwendung des Düngers entfpringen, ehe 
er zur völligen Fänlung gekommen if, Hieraus koͤn⸗ 
nen wir einfehn, wie Aecker unfruchtbar und erſchoͤpft 
werden, da dies naͤmlich großentheils die Folge von 
dem ſtufenweiſen Verluſte des kohlenartigen Beſtand⸗ 
theils iſt, der von Pflanzen⸗ und Thier-Duͤnger abs 
geſetzt war, und von den Aeckern in die wachſenden 
Pflanzen drang. Auch der Verluſt der fixen Luft, 
welche in dem thonartigen Theile des Bodens enthals 
ten ift, und durch die Pflaugen zerfeßt wird, und 
die Verkalkung der Eifentheilchen, welche der Acker 
enthält, tragen nicht minder dazu bey. Ich fage 
großen Theile find dies die Urfachen der Uns 
Fruchtbarkeit, denn Auch andre Urfachen tragen dazu 
bey, welche ich fogleih erwähnen will, Hieraus 
fehn wir auh, warum Weideländer länger fruchtbar 
bleiben, als diejenigen, beren ie abge⸗ 
* 
*) Chem: Annal, 1791, 53. | 
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mäht und weagefähtt — weil ein gen: Theil des 
kohlenartigen Beſtandtheils durch den Abgang des 
weidenden Viehes wieder hergeſtellt wird, — warum 
eimge Erndten mehr als andre das Land erſchoͤpfen, 
weil Getraide, und beſonders Weizen, mehr vom koh⸗ 
lenartigen Beſtandtheile enthält, als die Grasarten, 
und nur ſehr wenig von ſeinem Ueberbleibſel davon 
zuruͤckgelaſſen werden, — warum Brachen von einis 
gem Nutzen iſt, weil die Faͤulniß der Wurzeln des 
Unkrauts und das Einſaugen ber firen Luft von thons 
artigen Aeckern dadurch befördert wird, — warum 
Dflanzen in der Nahbarfchaft von Städten am meis 
flen treiben, weil der kohlenartige Beſtandtheil ſo 
häufig dur den Rauch der verfhiebenen Brennmate⸗ 
rialieun, welche in bewohnten Drten verbraucht werden, 
verbreitet wird, — warum Ruß ein fo Fraftvollee 
Dünger if, — marum das Verbrennen der Erdſchol⸗ 
Yen des Oraslandes fo viel zu feiner Fruchtbarkeit beys 
trägt, umd zwar dann nur, wenn das Teuer gedämpft 
wird, fo, daß eine Kohle entſtehe — überdies laffen 
noch mande andre Erfheinungen, bie der Ackerbau 
an die Hand giebt, hier aber aufzuzählen zu laͤſtig ſeyn 
wuͤrde, ſich daraus erklaͤren; indeß darf ich das doch 
nicht uͤbergehn, daß die Phosphorſaͤure in den Koh⸗ 
Yen gefunden wird, und dieſe tritt mit manchen Dans 


zen in Verbindung. 


Die Menge des Kohlenftoffs in ben Pflanzen iſt 
verſchieden nach der, mannigfaltigen Art, dem Alter 
und den Graden der Vollfonımenheit derfelben; Holz 


und Getraide enthalten am meiften, die Grasarten 
| ans 
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am wenigſten bavom Miegleb fand, daß trodneg 
Buͤchenholz ohngefähr 3 feines Gewichts an Kohle ents 
halte *). Mefrumb fand, daß Wiefenflee (Tris 
fol. pratenfe ) ohngefähr + enthalte; daher ift fie, 
nah dem Waſſer, der hie Beſtandtheil in 
den Pflanzen. 

(Die Fortſetzung folgt.) 





VI. 
Ueber die Entzuͤndung der geſchwefelten Me⸗ 
talle bey dem Ausſchluſſe von Les 
| bensluft. 
Vom Herrn, Prof. T. Lowiß. **) 





‚Sie verlangten einftens Meine Meynung über die 
hoͤchſt merkwuͤrdige Entzündungsverfuche der niederläns 
diſchen Naturfündiger, mit deren ſchwierig ſcheinenden 
Erklaͤrung man jetzt vorzuͤglich beſchaͤftigt iſt, zu wiſ⸗ 
ſen. Die groͤßte Schwierigkeit einer befriedigenden 
Erklaͤrung ruͤhrt vorzuͤglich daher, weil wir in der 
vollkommen trocknen Miſchung des Schwefels mit den 
Metallen die zur Hervorbringung einer Entzündung 
unumgänglich und weſentlich nothwendigen Beſtand⸗ 
theile gänzlich zu vermiſſen glaubten. So lange wir 
dergleichen Entzuͤndungen nur beym Zutritte der ats 
! noſpha⸗ 
*) Ueber die Alcals S. 76. 


) Auszug eines Briefs vom Bi of L. q. d Her⸗ 
Ausgeber. 


moſphaͤriſchen Luft RR fiel es ung freylich nicht 
ſchwer, ſolche nach einem oder dem andern der neuern 

Syſteme zu erklaͤren. Sobald aber die hollaͤndiſchen 
Naturkuͤndiger zeigten, daß fie auch beym vollkom⸗ 
menen Ausſchluſſe der Lebensluft, ſowohl im luftleeren 

Raume, wie unter Queckſ.lber und In entzuͤndungs—⸗ 

widrigen Oasarten erfolgen, fahn wir uns natuͤrlich 

in nicht geringe Verlegenheit verfept. Unabläffig an 

unfre vorgefaßte Meynung haftend, waͤhnten wir jetzt 
die Grundpfeiler beyder Syſteme erſchuͤttert zu fehen. 

Here Dr. Richter war ber erfle, welcher der Sache. 
in fo ferne eineglüdlihe Mendung zu geben, und jene 

paradorfheinende Phaͤnomene nach feinem eigenen finns 

reich aufgeführten Lehrgebäude auszulegen wußte, indem 

er nämlich aus triftigen analogiſchen Schlüffen bie gewiß 

nicht leicht zu widerlegende Gegenwart verborgener waͤſſe⸗ 

tigrer Theile beym Schwefel vorausfeßte, Chem. Ans 

nalen 3. 1795. B. 2. ©. 192.), Es ſchien jetzt 

blos noh an Erfahrungen zu fehlen, die ben wirflis 

hen Einfluß des Waſſers auf die Entzündung bes 

Schwefels mit Metallen zu befräftigen fähig find. 


Bor beynahe zweyen Sahren fchon zeigte ich bee 
hiefigen Kayſerl. Akademie der Wiffenfchaften eine vom 
mir zufällig gemachte Bemerfung an, die, meines Er⸗ 
achtens, viel Licht in diefer Sache geben Fann, indem 
fie die Wirkſamkeit des Waſſers bey erwähnten Ente _ 
zuͤndungen außer allen Zweifel feßt, und beren fernen 
re Bekanntmachung ich blos deswegen fo lange auf⸗ 
ſchob, weil iR ſelbſt bis jetzt noch andre übers 
haͤufte 


”\ 
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haͤufte Geſchaͤfte mehrere Vaſuge — anzuſtel⸗ 
Ien, abhielten. 


Zu einer befondern — — ſchlug ich namlich Kup⸗ 
fer aus feiner Aufloͤſung in Salzſaͤure, mittelſt einges 
leaten Eiſenblechs, metallifch nieder. Der erhaltene, 
ohtaefähr eine halbe Unze betragende, Kupfernieders 
flag wurde mir Waffer vollkommen ausgefüßt, auf 
ein Filtrum von Loͤſchpapier gebracht, und zum Trock⸗ 
nen in eine Kapelle auf warmen Gand gelegt, deſſen 
Temperatur noch weit von ber des fiedenden Waſſers 
war. Indem ich nun Öftere nachſah, ob mein Kup⸗ 
fer bald troden werde, gerieth ſolches, als eben die, 
letzten Antheile der Feuchtigkeit zu entweichen ſchienen, 
in meinem Beyſeyn ploͤtzlich durchaus in die helleſte 
Glut, ſo, daß dadurch das Filtrum und Papier, wors 
auf ed lag, in Flammen aufloderten.. Nach dem Ers 
Falten ſchien mir das Kupfer nichts von feinem me⸗ 
talliſchen Anſehn verloren zu haben. 


Einen faſt aͤhnlichen Zufall, der beynahe — 
lich hätte werden koͤnnen, beſchreibt Hr. Prof. Tromsdorf 
in feinem Journ. der Pharm. arten Bos 26 St. ©. 179. 
I einer Officin wurde nämlich zerfioßener und mie 
Waſſer benegter Arſenikkoͤnig in ein hölgernes Gefäß‘ 
gebruͤckt, worauf er ih nach einigen Stunden von felbff ; 
bis zum Glühen erhitzte. Hr. Prof. Tromedorf glaubt, 
daß hier vielleicht die Gegeuwart won etwas Schwefel 
und Eiſen die Urſache der Entzuͤndung geweſen ſeyn 
xkoͤnne. Allein mein vom Kupfer angefuͤhrter Fall, 
wo daB Erglühen zuverlaͤſſig nur ‚ganz ‚allein durch 

bie legte Portion des verdunſtenden Waſſers veran⸗ 
chem Ann. 1796 8.1.8. Q laßt 
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laßt wurde, macht es vielmehr hoͤchſt wahrſcheinllch, 
daß ſich der Schwefel überhaupt bey der Entzündung 
‚mit Metallen weniger thätig verhält, als man bieher 
allgemein glaubte, und daß er nur in fo ferne etwas 
bazu bepträgt, indem er blos die hiezu nothwendig ers 
forderlichen wäßrigten Theile, als erfle wirkende Urſa⸗ 
che, hergiebt. 

Die Hollaͤndiſchen Ehemiften, wie auch Hr. Pro⸗ 
feffor. Tromsdorf, bedienten fih zwar zu ihren Wers 
ſuchen eines vollkommen getrodneten Schwefels: koͤn⸗ 
nen wir ſolchen deswegen aber ſchon abfolut vom Waffer 
freyſprechen? Sind uns nicht, wie auch Hr. Dr. 
Richter ſagt, ſehr viele Körper, z. B. der Kalk, 
Gyps u. a. m. befannt, die bey einem betraͤchtlich hoͤ⸗ 
bern Feuersgrade, als das Waffer und der Schwefel 
zu ihrer Verlüichtigung erfordern, dennoch eine ans 
fehntihe Menge waͤſſerigter Theile dergeſtalt zuruͤck⸗ 
halten, daß, um fie gaͤnzlich aus zutreiben, unum⸗ 
gaͤnglich Gluͤhfeuer erfordert wird? Warum ſollte al⸗ 
fo nicht auch der Schwefel jederzeit eine gewiſſe Mens 
ge Waſſer enthalten koͤnnen, das ihm, feiner eigenen 
Fluͤchtigkeit wegen, auf keine Weiſe zu entziehen iſt? 
Warum bewirkt, nach Tromsdorf's Verſuchen Journ. 
ber Pharm. an B. 28 St. ©: 113.) der dem Schwer 
fel in gewiſſer Rüdfit fo fehr analoge und noch weit 
entzündlichere Phosphor mit Metallen im luftleren 
Raume feine Eutzuydung? Sollte hievon nicht dies 
ſes die Urſache ſeyn, daß biefer Körper, vermüge des 
heftigen Feuers, welches feine Darftellung erfordert, 
vollkommen wafferfrey iſt? Man könnte zwar noch 
fragen: wie kann denn das Be wenn e8 ber 

— Schwe⸗ 
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Schwefel fo ſtark, und gleichfam gebunden an ich 


hält, noch auf das Metall wirken? Hierauf aber 
laͤßt fi antworten; die Gapacität ded Schwefels zum 
MWaffer wird. in dem Augenblicke, da er ſich mir dem - 


Metalle zu vereinigen beſtrebt, gehoben, und fo dag 


Mailer in Freyheit geſetzt. Sehn wir doch ken der 
Vermiſchung des geſchmolzenen Schwefels mit Queck⸗ 
ſilber, zur Bereitung des mineraliſchen Mohrs, daß 
in dem Nugenblide, da die Vereinigung beyder Sub⸗ 
ſtanzen vor fih geht, ploͤtzlich ein dider Dampf auge 

geſteßen wird, der offenbar wäfferigteer Natur zır 
feyn f&eint, und wobey die Maffe felbfi, wenn die 


Miſchung in dem Verhältsiffe zur Werfertigung des 


Zinnobers umternommen wird, aljobald in helle Flam⸗ 
men auszubrechen pflegt. 


Da nunmehr die angefuͤhrten zwey Faͤlle vom Kup⸗ 


fer und Arſenikkoͤnig die Wirkſamkeit des Waſſers auf 


die Entzündung der Metalle außer allem Zweifel ſez⸗ 


zen, fo duͤrfen wir nicht mehr anflehn, die Gegen⸗ 


wart des Maffers beym Schwefel gleich einer ausge⸗ 
machten Wahrheit anzufehn; und zwar um fo mehr, 


indem ſich, wie Richter fo fön gezeigt bat, und ganz 
affeine, bey Vorausſetzung dieſes Maffers eine befrie⸗ 
digende Erklaͤrung erwaͤhnter Entzuͤndungsverſuche im 


luftleeren Raume geben laͤßt. Ja, wir müffen viels 


mehr eben deswegen dieſe Erſcheinungen ſelbſt als ei⸗ 
nen Beweis für das Daſeyn dieſes Waſſers anſehn. 
Sind wir doch in ſo vielen audern Fällen gleichfalls 
gezwungen, die Gegenwart dieſer oder jener Subſtanz bey 
einem zuſammengeſetzten Körper, ohne daß wir ſol⸗ 
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che für ſich geſchieden darſtellen koͤnnen, blos aus ge⸗ 


wiſſen Erſcheinungen in dem Verhalten gegen andre 
Körper anzuerkennen. 


Da das Ergluͤhen eines Metalls durch Waſſer 
Zerſetzung des letztern, und folglich nothwendig auch 
Verkalkung des erſtern vorausſetzt, ſo koͤnnte das er⸗ 
waͤhnte metalliſche Anſehn meines Kupfers nach der 
Entzündung etwas auffallend ſcheinen. Hiezu kommt 
noch dieſes, daß auch die verdienſtvollen niederläns 
difchen Chemiften bey ihren Verſuchen, mit Schwefel 
und Metallen Feine Spur einer Verkalkung wahrnah— 
men. Allein, das befannte Mittel, wodurch letztre 
ſich bievon überzeugt zu habenglanbten, iſt, wie auch 
Zromedorf mit Recht erinnert, viel zu ſchwankend und 
unfiber. Der bey diefen Entzündungen fich thätig 
bezeigende, und folglich ſich wirflich verfalfende Ans 
theil des Metalle kann wahrfcheinlich nur äußerfi ges 
tinge feyn, und dann möchte es wohl ſchwer, ja uns 
möglich feyn, die Gegenwart deffelben unter dem weit 
größern unwirkſam, und folglich unverfalkt gebliebe⸗ 
nen Antheile mit Sicherheit zu entbeden. 


Da wir beym Kupfer und Arfeniffönig gefehen? 
haben, daß das Erglühen diefer Metalle, ohne Bey— 
feyn von Schwefel, durch bloßes Waſſer erfolgt, fo 
glaube ih, daß bey den Verſuchen mit Schwefel ders 
jenige Antheil des Metalle, der fih mit dem Schroes 
fel verbindet und dadurch nur die Befreyung dee Waſ⸗ 
fers bewirkt, in Rücficht der Entzündung felbft ums 


thätig verhält, und daß das in dem Augenblicke feis 
} ner 
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ner Entwickelung In Dunſtgeſtalt uͤbergehende Waſſer, 
blos mit dem durch Schwefel noch ungebundenen An⸗ 
theile des Metalls, die zur Entzuͤndung erforderlichen 
gegenfeitigen Zerſetzungen und neuen Verbindungen vers 
anlaßt. Dieſes ſcheint mir auch mit die Urfache zu 
feyn, warum die Entzündungen unterbleiben, wen man 
zu vielen Schwefel nimmt: weil nämlich alsdaun das 


ſaͤmmtliche Metall auf einmal durch folden Bupn 


wird, und folglich das, obaleih in dieſem Falle ſich 
reichlicher entwickelnde, Woſſer unthaͤtig entweichen 
muß, indem es nun zu ſeiner Zerlegung kein freyes 
Metall mehr vor ſich findet. Es iſt zwar bekannt, 
daß auch geſchwefelte Metalle, eben fo wie bie Schwe⸗ 
fellebern, Waſſer zu zerlegen, vermögend find: auch 
fehn wir in. der That an den Kiefen, daß ſich ſolche, 
ohugeachtet ihre metallifgen Theile durch Schwefel ges 
bunden find, bey ihrem Verwittern zumeilen felbft bis 
zur Entzündung erhigen. Hier koͤmmt over, meines 
Erachtens, der ungehinderte Zutritt der atmoſphaͤri⸗ 
** ig in — 


es ein — Hatheildes fi ich zerlegenden Waſ⸗ 
fers feine Lebensluftbafis auch an die Grundlage des 
Schwefels abſetzt, ergiebt fich offenbar aus dem, bey 
biefen Verſuchen bemerften, Entftehen ber Schwefel 
füure. Da nun das Waffer, während feiner Zerfez> 
zung durch das Metall und den Schwefel, feinen Les 
bensluftſtoff nothwendig an die Subfirate dieſer Körs 
per abzufegen gezwungen ift; fo muß ich geftehn, daß 
ich nicht wohl einfehe, wie naͤmlich noch ein dritter 
Antheil der Lebensluftbafis des Waſſers, zugleich auch 
Q 3 im 
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in Lebensluft uͤbergehn Finne, welches bob, um alfe 
bey biejen Entzuͤndungen ſich zutragende Erfcheinnngen 
vollkommen befriedigend erklaͤren zu koͤnnen, nothwen⸗ 
dig ſeyn fol. Oder follte etwa, wie es mir nicht ums, 
wahtfheinlih iſt, ſchon der blos luft- oder dampf⸗ 
fürmige Zuftand eines Antheils unzerlegten Waffers, 
auch one Erzeugung von Lebensluft, die Feurigen Er⸗ 
4 ſcheinungen veranlaſſen koͤnnen? Dann wuͤrden aber 
biejenigen Naturfinpiger aufs neue eine Stuͤtze fir 
ihre Meynung zu finden glanben, welche die Leben 
Inft ſelbſt für nichts anders als fuͤr bloßes, durch Waͤr⸗ 
meſtoff gebundnes und im luftfoͤrmigen Zuſtand ver⸗ 
ſetztes Waſſer anſehen. Ueberhaupt bin 19 fehr. ges 
neigt zu glauben, daß die gegenfeitigen Zerlegungen 
nur in dem Augeublide erfi erfolgen ,, da das in Frey⸗ 
heit gefegte Waffer, vermöge ber von außen anges 

brachten Hitze, ſowohl in Dunft: als Luft: Geſtalt 
übergeht, und daß nur jetzt erft die Lichtbaſis ſowohl 
des Metalle (des Schwefels, den als im theils Dunſt⸗, 
theils luft foͤrmig dargeſtellten Waſſer aufs hoͤchſte an⸗ 
gehänften) Waͤrmeſtoff ploͤtzlich ergreifend, die Erſchei⸗ 
nungen der Entzuͤndung zuwege bringt. 

Ich zweifle keineswegs, daß mir von der gaͤnzli⸗ 
chen Hebung aller etwa noch vorhandenen Schwierig⸗ 
keiten einer vollkommen zureichenden Erklaͤrung nicht 
weit mehr entfernt ſind. Auf jeden Fall aber ſind 
die Entzuͤndungen der Metalle ſowohl mit Schwefel 
als durch bloßes Waſſer hoͤchſt intereſſant. Sie er⸗ 
oͤffnen uns ein weites Feld zu zahlreichen Verſuchen, 
die fuͤr die Vermehrung der Summe unſrer Kennt⸗ 

niſſe 
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niſſe eine ergiebige Erndte hoffen laſſen. Zugleich aber 
muͤſſen fie auch, beſonders Feuerwerkern, zur War⸗ 
nung dienen; indem die zu Luſtfeuern gewoͤhnlichen 
Miſchungen des Pulvers mit verſchiedenen Metallen, 
als Eiſen, Zink und dem vorzüglich leicht Selbſtent⸗ 
zuͤndung veranlaſſenden Kupfer, nunmehr mit Grund 
fuͤr gefahrvoll anzuſehen ſind. 


= — — ? u 
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Entwickelung des Begriffs: Kohlenſtoff. 
Bon 2. v. Crell. 





Um nach dem antiphlogiftifchen Syſteme den Begriff 
‚von Kohlenſtoff fih gehörig zu entwideln, muß man 
von bemfelben Standpunfte ausgehen, welchen jenes 
Syſtem uns angiebt. Nah ihm nämlich foll man 
son der gewöhnlichen Kohle die Aſche und die Salze 
ſich wegdenfen, und dann bleibe und der Begriff vom 
Köohlenſtoff. Folglich, da das letzte blos negative 
Modificationen deſſen find, was die Kohle ift, fo ers 
giebt fich hieraus die Nothwendigkeit, wenn man ſich 
> bey dein Worte Kohlenfioff etwas denfen will, daß 
man erft entwidele, was jene Kohle eigentlich fey. 
Wenn man num zu biefem Entzwecke jib denkt, wie 
die Kohle enifleht, und was fie noch für Eigenſchaf⸗ 
ten behält, und dies in einen allgemeinen, auf das 
‚ ganze Geflecht paffenden, Beoriff zufammenfaßt ; fo 
| 24 kann 
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kann man nichts: anders von ihr fagen, als: fie fen 
das Weberbleibiel gewiſſer Körper, (nach dem Verlu—⸗ 
fe ihrer fluͤchtigern Theile,) welches die Flamme zu 
unterhalten noch vermoͤgend iſt. Aber dieſer aauze 
Begriff kann nicht fo auf den Kohlenſtoff angewandt 
werden: denn ber Kohlenſtoff findet ſich nach jenen 
Spfteme, auch tn den wachſenden Pflanzen, wu dies 
fer Beſtandtheil noch nichts fluͤchtiges durch Feuer, 
oder aͤhnliche ſtark wirkende Dinge verloren hat. Von 
jenem, auch auf den Kohleuſtoff in den Pflanzen noch 
anmwendbaren, abgezogenen Begriffe der eigentlichen 
Kohle bleibt daher nichts übrig, das jenen Stoff un 
| bezeichnen oder ung vorftellig machen Fann *), ale: e 

was, das bie. Flamme zu unterhalten vermögend 
Dies ift aber. der Grundbegriff der Stahlifgen Lehre 
vom Phlogiſton; folglich wären diefes und der Koh⸗ 
Venftoff nur dem Nahmen nach verfhiedene Dinge, 
und nah der gehörigen Entwidelung der Begriffe, 
(wenn man nämlich bey Kohlenſtoff mehr als einen 
Laut eines Namens, oder hoͤchſtens mehr, als einen 


) j ſehr 


) Ob es zwar, nach Hrn. Berthollet, (in feiner Faͤr⸗ 
bekunſt) und noch einigen Andern, ſcheinen mög> 
te, als rechne man zum Begriffe von Kohlen» 
ftoffe noch die ſchwarze Farbe; fo feheint doch 
die Natur der Farbe und andre Umſtaͤnde, die- 
ſes niche zu geſtatten. Auch iſt der Schwarze in 
der obigen Definition nicht gedacht, und die 
mehrſten Antiphlogiſtiker nehmen fie nicht am. 
(S. v. Humboldt in chem. Annal. I. 1795: 
B.2. © 118. 
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ſehr dunkeln Beariff denfen will, waͤre er mit jenem 
a nur eins ®). 


Man kann in dem neuern Syſteme, von dem Koks | 
lenſtoffe eben das nicht in Abrede ſeyn, was man dem 
Phlogiſton vorwirft, es ſey ein bloßer Vernunftbe⸗ 
griff; (ens rationis;) es ſey keine, durch ſinnliche 
Eindruͤcke allein entſtandene, Vorſtellung. Die Art, 
wie wir zu jenem erſten Begriffe gelangen, iſt diefels 

be, bie zu allen allgemeinen Begriffen führt; man. 
zieht von einem finnlihen Gegenftand einige wirklich 
vorhandene Eigenſchaften in Gedanfen ab, und bezeichs 
net dag, von der finnlicherregten Borftellung, nach 
dem Abzuge einiger Theile der Vorſtellung, in Ges 
danken Webrigbleibende, wit einem Nahmen **). 
*) Joch bemerke ich, daß der Begriff vom Phlogiſton 
einfacher, weitumfaffender iſt, als dervom Koh⸗ 
fenitoffe, da jener alles, ⸗was das Feuer untere 

Hält, unter fich begreift. Bey dem neueren Sy 

fteme müffen aber, außer dem Stohlenft., noch die 

brennbare Luft, der Phosphor und Schwefel, 


und mehrere Metalle, zu den brennbaren Kir 
pern gezählt werden. 


*) Norenclature chimique par M. de Mörveauete, 
äPar. 1787. p. 44 chem. Nomenk. uberf.v. Meidins 
ger S 47. „Um in die Benennung des Radikals 
(der Kohlenſaͤure) mehr Beſtimmtheit zu legen, in⸗ 
dem man es von der Kohle im gewoͤhnlichen Ver⸗ 
ftande unterfcheidet, und in Gedanken den ges 
ringen Antheil fremder Materien,, der gemeinig« 

lich darin enthalten ift, und die Afche ausmacht, 
davon trennt, legen wir ihm den modificireen 
Ausdruck Kohlenſtofſ (Carbone) bey, der 


das reine der Kohle eigenthuͤmliche Grundweſen 
— 
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So entſtehen alle Geſchlechtsbegriffe in dem nas 
turhiſtoriſchen Syſteme: aber dieſer Geſchlechtsbegriff, 
als ſolcher, exiſtirt nicht in der Natur. Es giebt 
kein Pferd, keiue Roſe, keinen Diamant, welche 
blos die Eigenſchaften haͤtten, die ihnen im Syſtem 
als Charaktere gegeben werden, und ſonſt Feine aus 
dre mehr. Eben fo, wie der Begriff vom Kohlen⸗ 
ftoffe entſtand, wurde auch der vom Phlogiſton gebils 


bet. Man fonderte von allen Körpern, bie das Feuer 


unterhalten Fönnen, ihre verſchiednen ſinnlichen Eis 
genfhaften ab, und dachte fib die, ihnen allen gemeins 
fame, Wirkung mit einem eignen Namen Es iff 
wahr, bie Vorftellung vom Kohlenſtoffe ſcheint begreifs 
licher, ſinnlicher, beynahe faktiſch: allein, bies ift 
blos Betrug unſrer Einbildungskraft, die von Kinds 


beit an den Namen und den Begriff von Kohle und 
Aſche gefaßt hatte, und von bdiefen langgewohnten 


Begriffen, (ſo wie bey mehreren Worten, die wir von 
Tugend auf gehört haben, ohne fie ung Elar zu mas 
chen,) ſcheint ung noch etwas reelles, finnliches übers 
aubleiben; wenn wir glei einige Beflandtheile des 
Begriffs abfondern. Phlogiſton iſt dagegen ein abs 


gezogener Begriff, deſſen Name bey uns lange nicht 


ſo im Gedaͤchtniſſe figiet iſt, als jener, weil wir ihn 


nur in wiffenfehaftlicher Verbindung gehört haben. Bey 
genauerer Weberlegung ift der Begriff von Kohlenfloff 


eben fo unſinnlich ala ver von Phlogiſton: 1) Finnen 
wir den Kohlenftoff nie abgefonbert von ben feſten 
heilen finnlich darftellens 2) ſcheint auch, nach ſinn⸗ 


licher Vorſtellungs Weife, bie Kohle aufzuhören, ein 


der Einbildungskraft vorſtellbares Wefen zu ſeyn, wenn 
| man 


Y 


— 


* 
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man ſich die feſten Theile, die das zuſammenhaltende 


Band der Übrigen Theile (von welcher Natur fie auch 
ſeyn moͤgen) ausmachen, davon getreunt, zu denken 
verſucht. Es bleibt alfo nichts vom finnlihen Bilde, 


ſondern ein bloßes Vernunftbild übrig: und eben fo 


viel ift auch das Phlogiſton; und beydes fällt, dem 
innern Gehalte nad, in eins zufammen: und der Bes 
griff von Kobleufteff in den wach enden Pflanzen, iſt 
nichts, als ein Stoff, der bereinft eine Kohle, d.h. 
die Flamme erhaltendes Weſen, geben kann: und das 
Phlogiſton in den Pflanzen iſt gleichfalls ein Weſen, 
das unter ſchicklichen — die ie erhalten 
Tann. 


liche Eigenfhaften zugefhrieben. In den Thieren und 


Pflanzen iſt Kohlenſtoff und Phlogiſton zu deren Wachs⸗ 


thum und Fortdauer unentbehrlich, und macht die 
Grundlage ber Deble und Harze aus! er von ihnen He - 
die ihnen eigenthuͤmlichen und ihnen bersirften 
Farben ab. Lebensluft und Kohlenſtoff maden indem 
einen, und Jene und Phlogiſton in dem andern Sys 
fieme die Luftſaͤure ang, (wenn man anders fie nicht 
für eine Elementarfäure, aus ben Kohlen nur entbuns 
— hält. ) Nur in Abfihe der Metalle, des Phos— 

‚pbore und Schwefels unterfgeiden fie fih, die gar Feis 
nem Koblenſtoff, nur einige ausgenommen, (als Eis 
fen, Zink,) haben follen; da das andre Syſtem das 
gegen "allen diefen Körpern Phlogiſton zufchreibt, wors 
über ih mich ſchon an einem andern Orte zu erklaͤ⸗ 
ren geſucht habe. 


Von 


In —— werden auch jedem viele aͤhn⸗ 


[= 


— 


* 
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Bon einer andern Geite ließe fih noch megen bes _ 
Kohlenſtoffs bemerklich machen, daß er kein einfaches 
Weſen, kein Element, (mofür er nad dem antiphlo⸗ 
giffifhen Weſen zu halten ift,) zu feyn ſcheine; ſon⸗ 
dern ang mehrern Theilen nfammengefeßt werde. Ob 
die Verſuche, welche ich bey wachſenden Dflanzen ſelbſt 
angeſtellt habe, dieſes erweiſen, muß ich dem Urtheis 
le meiner gefälligen Xefer überlaffen, wenn ich ihnen, 
wie nähftens gefchehen wird, die angeflellten Berfus 
he felbft vorlegen werde. 4 


———— 





VIEL. 


Bermifchte chemifche Bemerkungen aus Bries 
| fen an den Herausgeber, 
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Vom Fürften von Gallizin in Berlin. 


Sr ber Meifebefchreibung vom Hrn. Lepechin (Th. 
1.©.380.in4° im Rußiſchen Original) führt dies 
fer Gelehrte an, daß er im Fleden Ahmet bey 
feinem Wirthe einen mit Holzeohlen angefüllten Kar 
fien autraf, den er mit ehrerbietiger Sorgfalt — * 
bewahrte. 


Hr. Lepedin, weldher die Urſach biefer Berche r 
rung genauer zu erfahren wuͤuſchte, legte feinem. Wire 
the deshalb mancherley Fragen vor, und feine Beants 


wortungen derſelben waren von einer Seite ſehr vers 
nuͤuf⸗ 
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nuͤnftig und treffend; allein yon der andern entdeckte en 
er, beſonders durch ihren Schluß, ihren Aberglauben. 
„Dieſe Kohlen, fagte er ſind die Urberbieibfel eines, burch 
‚einen. Blitzſtrahl bewirkten, Brandes, durch welchen 
j ber göttliche Zorn ein benachbartes Dorf ſtrafte. Daſ⸗ 
ſelbe Mittel, ſetzte er hinzu, deſſen ſich der Mohls 
thäter der Menſchen bedient, um ein Geſchlecht 
zu ſtrafen, gereicht zum Nutzen eines andern. Im 
vergangenen Jahre litten wir ſehr durch eine anſtecken⸗ 
de Krankheit unter den Pferden und unter dem Horn⸗ 
viehe. Allein, dieſe Kohle, die wir gepulvert zu 
dem Futter unſers Viehes gemiſcht haben, hat uns 
ER gerettet: und daher verwahren wir bie Ueber⸗ 
blelbſel für die ruͤnftigen Seuchen.“ — 


Hr. Lepechin redet von dieſer Auekdote mit einer 
Art der Itonie; und er. kann einigen Grund haben, 
Ehe man jedoch aburtheilt, will ich vorher zweper 
Thatſachen gedenfen. ı) Hr. Lomwis hat entdeckt, 
daß die Holzkohlen, wenn fie in gehöriger Menge und auf 
gehoͤrige Weiſe in Wafferfäffer gefgütter werden, bag Ver⸗ 
derben des Waſſers, während der. längften Geereifen, 
ſelbſt in den heißeften Weltgegenden verhindern. 2) 
In der ſtaͤrkſten Hitze des vorigen Sommers verſah 
ſich der Freyherr von Velt heim bey feiner Ruͤckrei⸗ 
ſe aus Sachſen nach Harbke (in der Naͤhe von Helm⸗ 
ſtaͤdt) mit einem Stuͤcke Wildpret. Am andern Tas 
ge feiner Reife bemerkte man, daß das Wild in Faͤul⸗ 
niß zu gehen anfieng, und einen unausflehliden Ger 
ruch durch den ganzen Magen verbreitete Da, ber 


5 kauntuch der Freyherr von Velt he im zu den aufs 
geklaͤv⸗ 


Bere 


geklaͤrtetſten und kenntnißreichſten Perſonen unfrer Jobs 


ten gehört; fo erinnerte er ſich fogleih Hrn, Lowitz'ens 
Erfahrung, und befhloß, bey feinem Mildpret davon 


‚ Gebrauch zu machen. Er kieß es aleihfam ganz in 
Kohlenſtaub einpacken, und wiederholte dies Verfah⸗ 


ren mehrere Tage hindurch bis zu ſeiner Aukunft in Harbker 


Hier fand er ſein Wilopret ſo ſeht von ſeiner Neigung zur 
Faͤulniß befreyt, daß er es braten ließ, und es mit 
einigen ſeiner Freunde aß. Alle verſicherten mich, daß 
ſie niemals vortreflicheres Wildfleiſch gegeſſen haben, 
‚als diefes, ohne daß es nur die allermindeſte Spur 
von Faͤulniß, oder irgend dergleichen verrieth. 
Dieſe zuverlaͤſſigen Thatſachen ſcheinen zu erwei⸗ 
fen, daß die Holzkoͤhlen eine ſehr faͤulnißwidrige El⸗ 


genſchaft beſitzen. Auf dieſen Fall koͤnnten fie ja auch 


wohl ein fpecififhes Mittel in den faͤulichten Krank⸗ 
beiten fegn, welche das Hornvieh und die Pferde be⸗ 
fallen. Ohne dies zuverlaͤßig behaupten zu wollen, 
ſcheint es mir der Klugheit der Regierungen wohl wuͤr⸗ 
dig, daß fie, während folder Epidemien gehoͤrige Verſuche 
anſtellen laſſen. Dieſe Verſuche koͤnnen weder Foftbar 
noch ſchwer ſeyn; und in den Haͤnden von geſchickten 
Leuten koͤnnten fie auf vielfältige Art abgeaͤndert mers 
den. Man Fönnte z. B. den Kohlenſtaub nicht blos 
unter das Tutter, fondern auch felbft unter dag Ges 
traͤnk miſchen. Man könnte es Menfcben ‚in fäuligs 
ten Fiebern geben, auf brandigten Wunden ſtatt der 


Fieberrinde anbringen etc. *) Vom | 


) Nachricht von etlichen folchen Verſuchen findet 
man in Hrn. Hofe. M dn ch’s Lehre von Arzney 
mitteln zte Aufl. S. 257. und Lehr de Carbo» 
boue vegetabili Marburg 1794. . €. 


| 
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Von Hrn. Hofr. Gmelin in Göttingen. 


Hr. ro Link bemerkte öfters ben forgfältig ans 
»geftellten Verſuchen, daß Lebensluft über Waſſer, 
ſelbſt im Dunkeln ſich verſchlinmre, und fand die 
Phosphorſaͤure, welche ich in Stickgas bildet, feucht. 
Ein Gemenge von entzuͤndbarem und Salpeter Gas 
aͤnderte ſich Über Maffer amı Lichte, nach einiger Zeit, 
fo fehr, daß es nit mehr entzüntbar war, mit Sala 
petergas im Umfange abuahm, und alle Eigenſchaf⸗ 
- ten der gemeinen Luft zeigte. Gegen Hrn. v. Hum⸗ 
bold hat er bemerft, daß Acer campefir., Feituca 
rubra, Sedum Telephium und Cala inbricata 
in entzlintbarem: und Stil» Gas wachen und bie 
hen. — Die antiphlogiftifche Chemie hat a llerdings 
viele Gruͤnde vor ſich, durch deren innere Staͤrke ſie Bey⸗ 
fall zu bewirken vermoͤgend iſt: indeſſen ſcheint ſie mir 
zu den Moden zu gehören, bie doc) auch bey Einigen mans 
cher Schriftkelfer mitmacht, um nicht für altmodiſch ans 
gefehn zu werden, und deſto cher Beyfall zu erhalten; 
wir wollen uns das nit irre machen laffen. 


Dom Hrn. HR. Hildebrandt in Erlangen. 
Naͤchſtens werde ih Ihnen eine Pleine Abhand⸗ 
Yung über das Leuchten des Phosphors im 
Salpeterftoffgas Überfenden. Sie wiſſen, daß 
Hr. Prof. Goͤttling und die Herren Dr. Scherer und 
Jaͤger nur das atmoſphaͤriſche Stickgas und jener auch 
dasjenige Stickgas unterſucht haben, das aus Waſ⸗ 
— ſerdaͤmpfen entſteht, welche durch thoͤnerne gluͤhende 
Roͤhren gehn. Es ſchien mir, nachdem ich bie Vers 
ſuche jener Männer zu meiner eignen Belehrung wies 
berholt hatte, noͤthig, auch busjenige Gas mit PSosr 


phor 


Pe 2 


phor zu prüfen, welches fih aus Salpeter entbindet, 
wenn er mit brennbaren — verpuffet. Ich hoff— 
te dabey auch! vielleicht Data zu finden, melde es 
wahrſcheinlich oder unwahrſcheinlich machen, daß dieg 
Salpeterftoffgas mit dem Stickgas der Ars 
mofphäre einerley fey. Verſuche zu diefer Prüfung 
haben mich feit einigen Monaten beſchaͤftigt, und 
fprehen im Ganzen ſowohl dahin, daß das Stids 
gas an ſich felbft den Phosphor weder 
dampfen noch leuchten madt, als dafür, 
dafi jenes Gas aus dem Salpeter mit dem Stick— 
gas ber Armofphäre einerley fey, mithin das for 
genannte Azote wirklich bie fäurefähige Grundlage 
der Salpeterſaͤure ausmache. Es find nur noch eis 
ige Verfühe zur Beendigung und Entfheidung ges 
wiffer Zweifel übrig, die vorzüglich daher entfliehen, 
daß das Gas über Maffer fich anders, ale über Queck⸗ 
filber verhätt, und durch Waſchen mit Waffer, auch 
folchem, das durch langes Kochen Iuftleer gemacht wors 
den, offenbare. Weränderung erleidet. 


Die Unterfuhung unferes merkwuͤrdigen Knop fs 
fleins von Zietelberg babe ich angefangen, aber 
burch jene Arbeiten, die mir für die gegenwärtige Zeit. 
nöthiger zu feyn ſchienen, unterbrechen müffen. 


Sch finde bey dieſer Arbeit, und überhaupt bey 
allen, wo man Auflöfungen von Salzen in Waſſer abs 
dampft, daß es aͤußerſt ſchwierig iſt, dadurd ten 
Salzgehalt der Auflöfung zu beſtimmen. Es ver⸗ 
dampft naͤmlich aus einer Salzaufloͤſung, bey hoher 


amd niedriger Temperatur, niemals Waſſer, ohne et⸗ 
was 


N 


—J 
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was Si; mit ſich zu nehmen, Sch habe biefes beym 


Sulfas Sodae, Sulfas potaſſae uud andern feuerbe⸗ 


fiindigen Salzen eben fo wohl, ale bey flüchtigen bes 
merkt. Doc ſcheint es in gelinder Waͤrme, bie uns 
ter dem Giedpunft, it, in Merorten viel weniger zu 
geſchehen als in offenen Gefäßen, z DB. Zuckerglaͤſer. 
Ich wundre mich daher nicht mehr, daß Berg⸗ 
man's und Kirwan's Angaben bes, Verhaͤltniſſes ber 
Grundſtoffe in den Mittel Kalzen fo fehr verſchieden 
JJ—— 

Neulich machte ih bie Bemerkung, daß ber 
Shwefel aus verſchiedenen Anfloͤſ ungen ber Schwe⸗ 


felleber in Waſſer, mit verſchiedenen Farben falle, je: 


nachdem die Umflände find. Es. kommt nämlich dar⸗ 
auf an, ob die Schwefelleber ans Schwefel und Alca⸗ 
li, und. fo auf dem trodnen oder naffen Wege, oder 


ans Glauberfalz ıc. und Kohle bereiter, nachher mit 


viel oder wenig Waffer aufgelöft worden, eine Zeite ⸗ 


lang an ber Luft geflanden , ober fogleih nach der. 


Aufloͤſung gefället wird m. ſ. w. Mennz. B. Schwe⸗ 
fellever aus Glanberfalz und Kohle fogleih im Waſſer 
aufzeloͤſt, die Auflöfung viel verduͤnnt, und ſogleich 
mit Schwefelſaͤure gefaͤllt wird fo fällt ein weißer, 


etwas graulicher; wenn hingegen eine weniger vera, 
diente Auſloͤſung eben dieſe Schwefelleber erſt einige 
Tage unter einem Glaseylinder geftanden, der mit at⸗ 


“ 


- moſphaͤriſcher Luft angefuͤllt iſt, und biefe Luft, ſo 


weit als moͤglich, A se fe fälle von Salz 
ſaͤure ein ganz grüner‘ Niet E 

flifhe Pottaſche mit Schwefelblumen in inet 
Schmelztiegel a, werden, i 











Chem. Ann. 1790, B. 1. ©. 5: R ” Mafs 


Bern faus 
einen offenen | 


258° 80 

Maſſe ſogleich aufgeloͤſt und mit Schwefelſaͤure nieder⸗ 
geſchlagen wird, ſo faͤllt ein ganz gelber Nieder⸗ 
ſchlag — 

In dieſen Tagen habe ich Rindflelſch aus brenn⸗ 
barer Luft genommen, in der es 5 Wochen, mit Waſ⸗ 
ſer geſperrt, geſtanden hatte. Fleiſch, das ich zu 
gleicher Zeit in Lebensluft ſetzte, wurde am erſten Ta⸗ 
ge ſchoͤner roth, da hingegen jenes in der breunbaren 
Luft ſchwaͤrzlich wurde. Bald aber faulte das in der 
Lebensluft ſtark, zerfloß und verminderte dabey an⸗ 
fangs die Luft. Das in der brennbaren Luft hat bis 
jetzt faſt immer gleiche dunkelbraunrothe Farbe behals 
ten, und ſieht dabey aͤußerſt trocken aus, ohne daß 
dem Auge eine Spur von Faͤulniß merklich wurde. 
Als ich aber das Glas abnahm, erhob ſich ein folcher 
abſcheulicher und durchdringender Geſtank, daß Nies 
mand aushalten konnte, im Zimmer zu bleiben. Es 
iſt nicht blos das Gas, welches dieſen Geſtank an ſich 
hatte, ſondern das Fleiſch ſelbſt iſt es, was ſo abſcheu⸗ 
lich ſtinkt. Die Naſe entdeckt alſo hier Faͤulniß, ob⸗ 
wohl das Auge die ſichtbaren Zeichen derſelben nicht 
wahrnahm; und das brennbare Gas widerſteht fo lan⸗ 
ge der Faͤulniß nicht. Unter allen Gasarten, die ich 
fuͤrs erſte nur fluͤchtig verſucht habe, widerſteht das 
ſalpeterhalbſaure Gas der Faͤulniß am laͤngſten. 


Vom Hrn. Prof. Lampadius in Freyberg. 
Sehr angenehm muß es jedem Naturforſcher 
ſeyn, wenn er die glüdliche Periode wieder näher hers 


—— fer, wo die Naturwiſſenſchaften Inungeftöts - 
ser 
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ter Muße von allen Nationen wieder eifrigft bearbeis 
tet werden Finnen. Dienenern demifhen Annalen — 
zeigen uns ſchon die Dämmerung folder Zeiten. Daß 
die Scheidefunft jeht eifrig bearbeitet wird, beweift 
auch das Zufammentreffen diefer und jener Scheides 
kuͤnſtler auf einem und demfelben Wege. So z. B. hat 
ber junge Kr. Nibbentropp (deſſen Eifer für die Che⸗ 
mie gewiß glüdliche Folgen haben wird,) etwa vor drey 
Wochen eben bie Entdeckung hier gemacht, welche Ew. die 
Güte hatten, Hrn. Ribbentropp mitzutheilen, daß 
naͤmlich bie falzfaure Kalkerde die Flamme auch roth 
färbt. *) Indeſſen tft dieſe Farbe mehr gelbrorh, und 
jene der Stronthianerde Farminroth. Da er ſich mit 
der Analyfe des Schieferſpaths befchäftigte, fo erhielt 
er aus der Auflöfung deſſelben in Salzfäure eitie Salze 
maffe, welche die erwähnte Eigenfchaft befaß ; vielleicht, 
glaubte er, koͤnne hier Stronthianerde zugegen fepn, 
do bey einer Prüfung der falzfauren Kalkerde zeigte 
fih eben dieſes Phänomen. Indeſſen werden weitere 
Unterfuchungen, in Hinſicht der Kryſtalliſation mit Salzs 
fäure und im Waffen, noch genauer Beflimmen, ob 
nur Kalferde,, oder diefer. mit der Stronthianerde im 
Schieferſpathe enthalten fey, — Unter meine neues 
ſten Verfuche gehört die Reduction des Titans. Es 
gelang mir, baffelbe durch dreymalige Umſchmelzung 
mit gemeinem » und Boraz « Glafe nebfi Reductionsmit⸗ 
teln zu reduciren; doch Fonnte ih es nicht zu einer 
Kugel zuſammenſchmelzen, fondern erhielt lauter mes 

| Ro tals 

®) Diefe Entderfung machte, wie ich vor kurzem er⸗ 
fahre, Hr. Prof. Link ſchon früher, und fie 
iſt auch ſchon Öffentlich bekannt gemacht. €. 
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tallifche Ssiäike; welche srifihen ber Schlacke ſchich⸗ 
tenweiſe uͤbereinander lagen. Es hat eine dunkle 
Kupferfarbe, läuft an der Luft graulicht om, iſt et⸗ 
was elaſtiſch und nimmt eine Politur an, gehört übrie 
gens unter die fprösen, aͤußerſt firengfläffigen Mes 
talle, welche eine nahe Verwandſchaft gegen den Sau⸗ 
erftoff äußern. Denn als Ich baffelbe durch Lebens⸗ 
luft auf der Kohle ſchmelzen wollte, fo wurde es for 
gleich in einen weißen Kalk verwandelt, der zu einer 
blaͤulichtweißen Kugel floß. Eine Probe des Metalle 
und die Kugel bes Kalks habe ich dem würdigen Ente 
decker — —— zugeſandt.“) — Ueber bie Dar⸗ 
ſtel⸗ 


9 Der Fuͤrſt von Gallitzin, der beydes bey 
Hrn. Prof. Klaproth fahe, harte die Wohl— 
gewogenheit, mir zu melden: „Der König ſey 
ſchwaͤrzlich, und fehe fait einer Schlacke gleich, 
worin die tupferfarbe hier und da durchblicke.“ — 
Wenige Stunden vorher, ehe ich dieſen Bo— 
gen zur Durchfiche erhielt, erzähfte mir Herr 
BR. Karſten, den ich bey mir zu ſehn das 
0 Vergnügen hatte, noch folgende Nachricht vom 
Titanium, und verſtattete mir ausdrügflich, 
fie öffentlich befanne zu machen: „Vor erwa 
fechs Wochen Habe Hr. Apotheker Rofe in Ber; 
lin, vom jüngern Hrn. Hecht (der lange Zeit 
in Berlin fich als Chemiker aufgehalten habe, und. 
jest Borficher des Eaboratoriums bey dem Berg 
werks Departemente (Agence des mines) in Pa⸗ 
vig fen,) einen Brief erhalten, worin er ihm mel 
dete, daß er (nebſt einem andern Chemiften, def 
fen Namen Hr. BR. 8. ſich nicht fogleich ers 
innere,) aus einem rothen Spörl von Limoges 
Titankalk erhalten, und daraus einen metalliſchen 
Koͤnig von Goldfarbe reducirt habe. Mit dieſem 
Briefe habe ſich Hr. Roſe zu Hrn. Klaproth 
bege 
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ſtellung eines reinen Nickelkoͤnigs und bie Analyſe eis 
niger Eifenfteingattungen werbe ich die Ehre haben Ew. 
ein andersmal Nachricht zu ertheilen. Erlauben Sie ins 
deffen noch, daß ih Ihren, um ber Folge willen, befannt 
mache, welche Gegenftände ih außerdem either bearbeitet 
habe, und zu feiner Zeit dem Publikum vorlegen werde. 
Sie find folgende: 1) Verfuche über bie Beſtandtheile 
und Eigenſchaften des Demants. 2) Fortgeſetzte chemi⸗ 
ſche Unterſuchungen uͤber das Eiſenweſen. 3) Ber 
ſuche uͤber die Reduction des Titankalkes, und naͤhere 
Beſtimmung der Etgenſchaften dieſes Metalles. 4) 
Verhalten mehrerer Foßilien vor dem Loͤthrohr mit Les 
beneluft. 5) Chemifche Analyſe der Huͤttenſpeiſe, 
welche bey der Freyberger Bleyarbeit entfteht. 6) Plan 
zur Analyſe der Mineralförpger und fonftiger Kunſt⸗ 
predukte, uͤber welchen ich jährlich einen praktiſchen 
Lehrcours halte. 7) Verhalten einiger Körper gegen 
das Hydrogene. 8) Vermifchte Parze Bemerfungen: 
a), Darftelluns g eines reinen Nickelkoͤnigs. b) Scheis 
| dung des Eifens vom Brannſtein. c) Methode, die: 
— | R 3 | Al⸗ 
* | ‚begeben: allein benden erften argelsfenen Mor: 
teen vom Titanium habe Hr. Kl. Hrn. Ro ſe gleich 
000 gebeten, ein wenig einzuhalten, ſey in fein Labo⸗ 
ratorium gegangen, und habe aus demfelben einen 
guldfarbenen Titan⸗Koͤnig von derfelben Befchafe 
fenheit geholt, als ihn Hernach Hr. R., nach fortge— 
ſetzter Borlefung des Briefed, aus demfelben be— 
fchrieben habe.“ Hr. BR. 8. habe diefen König 
auch gefehn, und erfeyohngefähr 4 aroß. Nach 
andern Nachrichten aus Paris hat Bauquelin 
Titanium an einem franzöfifchen Mineraf entdeckt! 
indeffen läßt fich daran nicht unmittelbar folgern, 
Daß er derfelbe ſey, der mit Hrn. H. arbeitete. E. 
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Alcalien leicht mit Luftſaͤure zu ſaͤttigen. d) Uebet 
eine Methode, das Licht zu meſſen. 


Dom Hrn. Bergkommiſſ. Weſtrumb in Hameln. 


Nach allen meinen Verſuchen mit den Glaſurge⸗ 
mengen, nach den Herren Gmelin, Kirwan, Fuchs, 
Wiegleb und eigenen Einfaͤllen, bleibt es dabey, daß 
unfre Gelbtoͤpfereyen kein andres Material gebraud en 
Können, als 5 Theil Gloͤtte und 3 Th. trocknen Leis 
men. Alle übrige Gemengfel gerathen nicht in Fluß, 
ober decken nicht gut, oder find zu Foftbar. Einer 
meiner Töpfer hat mit gleichen Theilen Giötte und 
Leimen, ja mit 5 Th. Glötte und 7 Th. Leimen ſehr 
gute Glaſuren erzeugt, da diefe Gemenge aber nicht 
immer, auch nur an einer Eleinen Stelle des Ofeus, 
in Fluß kommen, fo wird und muß man jenes Ge—⸗ 
mifh wohl wählen und gefeglich einführen. — Ihre 
Idee, wie der Leimſtoff Gährung erzeugen kann, ſtinmt 
mit der meinigen beynahe völlig überein. Ich Hlaube 
naͤmlich, daß der Leimftoff, der in ber Hefe beynahe 
frey und ungebunden und nur mechaniſch eingemifcht 
iſt, die freye Säure der In Gährung zu feßender Stoffe 
an ſich zieht, durch fie aufgelöft wird, und dadurch 
das Gleichzewicht unter den verfchiedenen Beftandrheis 
Ten der Pflanzenmaterie auf hebt; Bewegungen, neue 
Anzlehungen, Zerlegungen, und burch fie alle neue 
Mifhungen und fortmährende Zerlegungen bildet, bis 
aller Keimftoff ausgeſchieden, der Weberreft ausgeſtoſ⸗ 
fen und der Stoff gebildet worden iſt, den man durch 
Gaͤhrung bilden wollte. — Ich bin, in Abficht auf 
bie Fünftlie Hefe der Bierbrauer, nichts weniger als 
geh eimnißvoll, und werde auch diefe Ihnen für die 
Aus 
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Annalen mittheilen. Ja, mit der Zeit kann bies auch 
mit meinen Methoden der MWeinbranntwein » Fabrika⸗ 
fur aus Mehlfrüdten gefchehen. — Für die Mite 
theilung der Lowitziſchen Entdeckungen danke ih Ihnen 
gehorfamft. Hr. Lowitz Fommt mir mit einigen bier 
freylich wieder zuvor, — nämlich die Reinigung des 
Weingeiſtes und des vitriolifyen Aether betreffend, — 
aber ich freue mic doch darüber, und will ihm gern 
die Ehre der frühern Entdedung gönnen. Ebenfalls 
bin ih Ihnen für die Mittheilung Ihres Verſuche 
verbunden, den Kohlenftoff dahin zu flellen, wohin 
er eigentlich gehört. Ich finde nichts dabey zu erine 
nern ober abzuändern, nur wuͤnſche ich, daß Sie bes 
Hydrogens bey diefer Gelegenheit erwähnen moͤgten; — 
follte man fih vom Hydrogen nicht die WVorftellung 
machen Finnen, daß es der Kohlenfloff, minus ber 
Baſis ber Luftfäure, und plus dem MWärmeftoffe fey. 
Ich fühle zwar alle Einmwürfe, die ſich biefer Vorſtel⸗ 
Iungsarı machen laflen, aber fo etwas ift boch gedenk⸗ 
bar. Wenigſtens würde es bey dieſer Vorftellungsart 
erlaubt feyn, Koblenftoffin den Metallen, dem Schwer 
fel und dem Phosphor anzunehmen. | 


Vom Herrn Oberkaͤmmerer Wiegleb in 1 ans 
genfalze, 

Et zwey Jahren arbeite ich an einer nemen Aufs 
' Sage meines Handbuchs, die mich fehr befchäftigt hat, 
weil damals die hemifhe Wiſſenſchaft in einer fehr ber 
benflihen Kriſis Ing, und verſchiedne Gegenfläube 


noch mehrere Aufklärung erforderten, die ich Ihnen dar 
| Rs ’ mals 
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mals noch nicht geben konnte. Seitdem hake ich 
nun unablaͤßig das ganze antiphlogiſtiſche Syſtem auf 
allen Seiten und in allen Punkten erwogen, mit dem 
gegenſeitigen phlogiſtiſchen, mit moͤglichſter Verlaͤug⸗ 
nuug, verglichen, alles Neuere geleſen und durchdacht, 
und wo mir eigne Erfahrung fehlte, ſelbſt viele Wer 


ſuche angeſtellt. Nothwendig habe ib in dieſer gay 


zen Zeit, worin ich mit ungetheilter Aufmerkſamkeit 


mieinen Gegenfland nie ans ven Augen verlor, faſt an 
Nichte anders denken Fönnen. Nun iſt die Arbeit vol 
lendet und der erſte Band in den Druck gegeben J— 
und an dem zweyten befre ich einsweilen noch alle 
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Das Refultat hiervon iſt, daß ich Fein Antiphlo⸗ 
giſtiker ſeyn kann. Ich kann die Exiſtenz eines eige⸗ 
nen Brenuſtoffs nicht verleugnen, und erkenne den 
Lichtſtoff dafuͤr. Waſſer halte ih fuͤr nugzerlegbar, 
und fir den Grundſtoff aller Luftarten. Das Eigen— 
: thuͤmliche der. Lebensluft iſt in der reihlihen Gegen⸗ 
wart des Lichtſtoffs in derfelben gegrünbet, und deswe⸗ 
gen glaubte ich diefe mit: Grunde Licht ſtoffluft 
zu benennen. Das Charakteriſtiſche der Stickluft habe 
ih im Waͤrmeſtoff erkannt, und deswegen dieſe Wärs 
meſtoffluft benennet. Die fogenannte dephlogi⸗ 
ſtiſirte Salzfiure hat mir ſtarken Gehalt von verbun⸗ 
denem Picht +» und Waͤrmeſtoff (bie ich beyde in Werbins 
dung Feuerſt off beneunet) zu erfennen gegeben, 
und deswegen glaubte ich, daß der Name zuͤndender 
Salzdunſt für fie naturgemaͤß ſey. Ich erkenne, 
daß bey allen Verbrennungen in der a moſphaͤriſchen 
Luft der Autheil yon Lebensluft zerfegt wird, und des 
* ren 
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‚ben werde und bas Uebergewicht verurfache. ' . Außer 


ben angeführten neuen Bemerfungen habe ich fur no 


wenige andere gewiffen Körpern bengelegt, im Gans 
zen aber die lange befannten unanflößigen Namen beys 


behalten. Die neue gallifhe chemiſche Nomenclatur 
iſt ganz uͤbergangen worden. Dies iſt das Vorzuͤg⸗ 


lichſte, was Beziehung auf beyde dis harmonirende Par⸗ 


theyen hat. Ih hoffe, durch meinen Vortrag wenig⸗ 
ſtens fehr viel Gelegenheit gegeben zu haben, die an⸗ 


tiphlogiſtiſchen Begriffe zu prüfen und dad ermangeln⸗ 


ai behauptete Uebergewicht zu erkennen. 


Vom Herrn Direkter Miückert i in Bien, 


.Daib mich mit —— ——— zur 
vollkommenen Aufnahme des Soda Geſchaͤftes, geſell⸗ 
ſchaftlich verbanden habe, und nun im Stande bin, 
fuͤr die Zukunft alle Abnehmer der Soda nicht nur 
it ſtets hinrelchender Menge, ſondern auch mit ſtets 
gleicher brauchbarer Qualitaͤt aufs promteſte und in 
den billigſten Preiſen zu verſehen; da wir hier in Wien 
nicht nur ein Niederlager der von uns in Ungarn bes 
reiteten Soda, ſondern auch eine mit K. K. Privi⸗ 
legio verſehene Soda Raffinerie errichtet und eroͤffnet 
haben; fo nehme ich mir die Freyheit, Em. die Ans 
zeige davon, mit der Bitte, zumachen, daß Sie ſol⸗ 


ches möchten guͤtigſt in dea Annalen bekannt machen. 


Ich fuͤge außer der Nachricht: daß wir calcinirte und 
kryſtallſirte Soda in brauchbaren, ber ungarifchen Pott⸗ 
en ie Preifen geben, und ſtets hinreichende 
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ren Waſſerſteff mit den uͤbrigbleibenden Reflen verbun⸗ 
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Vorraͤthe halten werben, bie Preisanzeige nicht bey, 
da diefe von der mehr oder mindern Abnahme abhängt, 
und wir uns mit jedem Abnehmer zu deſſen Zufrieden⸗ 


beit vergleichen werben, | 


Daß uufre calcinirte Soda, bie wir dem Aeuſ⸗ 
ferlihen nad, jeboh ohne Kohlen und Aſchener⸗ 
de, der Spanifhen aͤhnlich machen mußten, in Boͤh⸗ 
men fowohl als in ber Schweiz u. a. D. zu Glas⸗ 
und Schmalten- Fabrifen, Seifencoeturen und Faͤr⸗ 
berenen, mit größerem Wortheil als bie Pottaſche an⸗ 
gewendet werde; daß ſie nach dem Aufkochen durch 
Asgießen eine waſſerhelle Lauge, mit etwa 6 Procent 
Ruͤckſtand, gebe; auch daß ſich hieſigen Orts mehrere 
Fabriken und Gewerbe theils hierauf etablirt, theils 
dieſelbe ſtatt Aſche und Pottaſche, auch Spaniſcher 
Soda anwenden, bied koͤnnten wir, fo es noͤthig waͤ⸗ 
ge, namentlich beweifen. Man wendet fich diesfallg 
an uns unter der Addreſſe: die KR, privilegire 
te Soda⸗Raffinerie in Wien, wo wir auf 
Merlangen mit großen und kleinen Partheyen jedem 
Abnehmer gefällig ſeyn werben, Die Waaren werden 
bier berechnet, In Kommiffion aber Peine verabfolget; 
wohl aber erbieten wir ung, Aufträge auf andre ungaris 
ſche Artifel zu beforgen. — Uebrigens hoffe ih, 
Ihnen in kurzem Auffäne fuͤt den prafrifchen Cheml⸗ 
fen zu fenden, da ich hier. Gelegenheit hatte, bey 
Einpfehlung ser Soba dergleichen nuͤtzliche Erfahrun⸗ 
gen zu ſammlen und fie zu ordnen. — Meine erſte 
Abhandlung wird uͤber die Seifenſiederey geſchrieben 


fon, die, fo ſehr fie eine längft. bekannte Sache iſt, 
bene 
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dennoch dem Chemiffen im Großen Schweiß und Mir 


be foften würde, da Geſetze nnd Proportionen gaͤnze 
lich mangeln. 


Vom Herrn —— in Freyberg 


Die Entdeckung des Herrn Prof. Lowitz mit AR 
Fochfalzfäuren Kalkerde habe ich hier ebenfalls (don vor 
3 Wochen gemacht, da ich den Schieferfpath untere 
fuchte. Ich loͤſte eine unbeflimmte Quantität von dies 
fen Foßil in Kochſalzſaͤure auf, um mich erſt vorlaͤu⸗ 
fig mit den Beſtandtheilen deſſelben bekannt zu ma⸗ 
chen. Die Aufloͤſung geſchah unter ſtarkem Aufbrau⸗ 
fen, und ließ ein wenig Kieſelerde zurüd. Sie wur⸗ 
de filtrirt, und durch Blutlauge alles Metalliſche dar⸗ 
aus gefällt. Ich filtrirte fie abermals, und ale ich 
fie langſam abdampfte, erhielt ich eine unförmliche 
Maſſe, aber auf dem Boden der Abdampfs ſchale la⸗ 
gen einige Kryſtallen, die denen ber kochſalzſauren N 
Stronthianerde nicht unähnlih waren, und auch bie 
Flamme roth färbten. Da ich diefe trockne Maffe ber 
Zuft ausfeßte, zerfloß fi fie zu einer Öhligten Fluͤſſi geeit, 
und meine Kryſtalle — verſchwanden. Duutkte ich 

ein Glasſtaͤbchen in dieſe Fluͤſſigkeit, und hielt es ans 
Lit, fo wurde dieſes roth gefärbt, und einige Tro⸗ 
pfen von diefer Flüffigfeit waren hinreichend, bie Flame 
me des Weingeiſtes vorh zu färben. Diefe Verſuche 
ließen mich vermuthen , daß die Eigenfhaft, das Licht 
roth zu färben, auch der Fochfalzfauren Kalferde zus 
komme, und, um mid hiervon völlig zu uͤberzeugen, 
loͤſte ih Kreide in Kochfalzfäure auf, und ich erhielt 
| die 
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dieſelben Erſcheinungen. Um die Natur obenerwaͤhn⸗ 
ter Kryſtallen noch näher keunen zu, lernen, werde 
ich noch genauere Verſuche mit dem Süiefetfpethe atis 
ſtellen. 

Der Hr. B. E.R. Werner vermuthet, daß alle 
ſchwarze Erd umd Stein: Arten mehr oder weniger Kobs 
lenſtoff enthalten, und diefe Vermuthung, die jeßt durch 
die Unterfuhungen der Herren Panzenberger, Heidins 
ger, Lampadius und von Humbold ic. einen ſehr ho⸗ 
hen Grad der Wahrſcheinl lichkeit erhalten hat, hat er 
ſchon feitgiehreren Sahren in feinen VBorlefungen ges 
äußert! Ich theile Ew. dieſes mit der Erlaubniß des 
eg. B. ER. nik —* 








IX. 
Eike zrpanfin uber Die Ernährung der 
J——— Phflanzen. | 
Vom 3. H. ———— a 

F PE 
Ein große Anzahl von Verſuchen, welche die Herren 
van Helmont, bu Hamel, Tillet und mehrere ‚andre 
Natutk uͤndiger angeſtellt haben, erregten die Vermu⸗ 
thung, daß die Pflanzen blos durch den Zutritt der 
| WEL 

ah — 
) Annal. de Chim. T. XIII. p. 178. (Auszug einer, 
der Akademie der Wiſſenſchaften im Febr. 1792 
gotaelefenen Abhandlung.) 
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Luft und bed Woaſſers wuchſen * ie entwideln, 


und daß fie allem "zur Auen der Pflanzen hin⸗ 
—— 
| reichend ſeyn Könnten. ee 


Da nd biefen Solagn die ganze Wirkung — 
Shane, bios fich darauf alleinbezichen wire, 


die zum Wahsıhum noͤthigen Feuchtigfeiten aufzubes 
wahren, ein wenig Hitze bervorzubringen, um die 


Entwidelung der Pflanzen zu befördern, und bie Er⸗ 
be aus dem Grunde zu zertheilen, damit die Wur⸗ 
zeln mit deflo größerer Leichtigkeit weiter fih verbreis 


ten Fönuten; fo fhienen mir diefe Verſuche jener Na⸗ 


turkuͤndiger eine neue Unterfuhung zu verbieten, Er — 
mit ich dadurch uͤberzeugt werde, ob wirklich Luft und | 


Waffer zum Wachsthum ber Pflanzen hinreichend wäs 


zen, unb ob bie Düngarten blos auf jene — 
ſich einſchtaͤntten 


Ich —— vorläufig, daß die Pflanzen uͤber⸗ 


haupt aus Kohle, Dehl, Waffer, Säure und Aſche 


befiehn. Da die Aſche nur einen fehr Heinen Theil 
des Gewichts der Wflanzen ausmacht; fo wollen tote 


vorerft feine Ruͤckſicht darauf Kenn, und nur bie 


vorzüglichften Subftanzen erwägen, bie das mehrfie 
zu ihrem MWachsthume. beytragen. Da das WBaffer, 
der Kohlenftoff, das Dehl und die Säure aus Koh⸗ 
len: Waſſer⸗ und Sauer» Stoff beftehn, fo find bie 
vorzuͤglichſten Beſtandtheile der Pflanzen, Waſſer und 
Kohlenſtoff, Waſſer⸗ und Sauerſtoff. Da aus der 


ſelben die Pflanzen vornaͤmlich beſtehn, und die Zer⸗ 


— von einer großen — derſelben dargethau 
| hat, 
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‚hat; daß bad Verhaͤltniß diefer Beſtandtheile in jeber 
Pflanze verſchieden ſey; fo ließen ſich beſondre Um— 
ſtaͤnde denken, mo dad Wachsthum der Pflanzen aus 
der Verbindung von einer, oder zwey, oder drey, oder 
aller vier. angegebener Subſtanzen erfolgen, und daß 
es folglich fi zutragen koͤrute, daß die Entwidelung 
und das Mahsthum der Pflanzen im Waſſer und ber 
Luft darans erfolge, daß der im Elemente (Keime) 
der Pflanze enthaltene Kohlenftoff fih mit einem Theis 
le diefes Waffers und des Säure» und Wärme» Stoffe - 
verbände, welche aus ber Zerlegung eines ander 
Theils vom Waffer entfprängen, und folglich das 
Wachsthum der Pflanze blos eine Vermehrung dee 
Waſſers, des Säure, und Wärme» Stoffs fey. 


Mit diefen Gedanken durchdrungen, mandte ih 
mich zu den Verſuchen obgedachter Naturkuͤnbiger. 
Yan Helmont pflanzte in einen Kaften mit Erde ei⸗ 
nen Ziveig von einer Weide, der um 60 Pf., mähs 

rend mehrerer Fahre feines Wachſsthums, zugenommen 
hatte, ohne daß das Gewicht ver Erde fich merklich 
vermindert hatte. Da van Helmont aber feine 
zerlegende Unterfuhung der Verhältniffe von Kohlen⸗ 
ftoff, Waller, Sauer, und Waffer- Stoff in feier 
um 60 Pf. zugenommenen Meide gegen die Verbälts 
niffe feines Zweiges vor der Einpflanzung angeftellt 
Bat; fo kann man daraus unmöglich ſchließen, ob 
die Urfabe der Vermehrung des Gewichts Waffer 
und Waffer Stoff, oder Waffer, Kohlens und Wafs 


fer» Stoff fey. | 
Unter 
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Unter ben vielen Verſuchen vom Hrn. du Hamel 


Über die Entwickelung der Pflanze im Waffer und in 
ber Luft, werde ih nur den der Eiche unterſuchen, 


(die im bloßen Waffer acht hinter einander folgende - 


Jahre wuchs,) eben weil er der auffallendſte iſt. Hr. 

du Hamel ſagt davon in den Abhandlungen der 
Akademie der Wiſſenſch. J. 1748. „Ich habe eine 
Eiche, die ſich ſeit acht Jahren im Waſſer befindet. 

Sie trägt alle Fruͤhjahre ſchoͤne Blaͤtter; doch zweifle 
ih, daß, aller. angewandten Sorgfalt ohnerachtet, 
fie fehr groß werden werde, denn ob fie gleich in den 
erften bevden Jahren ſtaͤrker wuchs, als wenn fie 
in gute Erde gepflanzt worden wäre; ob fie gleich im 
britten Jahre noch ganz gutzunahm, und feit der Zeit 
noch fehr ſchoͤne Blätter trägt; fo find doch die Schuͤſ⸗ 
fe feit zroey Jahren wenig beträchtlih,, fo daß fie alle 
Sabre an Innern Kräften abzunehmen ſcheint. — 


Hieraus ließe ſich noch immer die — ——— 
gern, daß die Entwickelnng der Eiche durch die Ver⸗ 
breitung des Kohlenſtoffs der Eichel in alle Theile der 
entwickelten Pflanze erfolgt ſey, und daß ſeine Zu⸗ 
nahme von Waſſer und » Stoff erfolgt fy. bu Das 

mel's Vergleihung der im Maffer und der Erde 
erzogenen gleichen Pflanzen fcheinen dies zu beflätigen < 
beyde gaben ihm gleiche Beftandtheile; aber von ihren 
BVerhältniffen zueinander, fagt er, Farin ich nichts bee 
flimmen, weil die im Maffer gewachſenen mir gar 
zu wenig Materie gegeben haben, um eine ſolche Ge⸗ 
nanigfeit ausführbar zu machen.“ Seine Verſuche 
entſcheiden alfo nichte. | Re 
2 Kr, 
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Hr. Tillet filtte 4 44 Verſuche Abhonbl. der 


Akadem. der Wiſſenſch. 3. 1772.) mit Koͤrnern an, 


die in verſchiedene Miſchangen von Erde geſaͤet waren:? 


ale Toͤpferthon von Gentilly, ZI fand, Abfall son den - 


behauenen Steinen der Gegend um Paris, Abfall von 
den Steinen von Saint Leu, Bauſchutt, Mergel, 
Sand von Etampes, verſchiedene a und 
zu Zeiten Rift. — 


Einige dieſer Erden, als der groͤbere Sand, wur⸗ 
den allein angewandt: allein mehrentheils waren meh⸗ 
tere mit einander vermiſcht. 


Dem. zufoige that ich denfelben Sand, Saudflein 
und Glas in gläferne Trichter, melde in mit Waffer 
angefüllten Flaſchen fih endigten: nun Feimten obige 
Saamenkoͤrner und entwickelten fih ; aber fie erhielten 
ſich nie länger, als big zu der Zeit, wo fie Blumen 


hervorbrachten: ich konnte es nie bis zu dem Reiner“ 


den der Saamenkoͤrner britigen. 


Aus diefer Verſchiedenheit der Reſultate zroifchen 
mir und Hrn, Tillet Fam ih auf die Vermuthung eis 


ner Verfhiedenheit in der Behandlung: und bey noch⸗ 


‚maliger forsfältiger Durchlefung von Hrn, Tillets Abs 
Bandlungen fand ih, daB er feine Töpfe in andre 
Pflanzenerde eingegraben hatte, wogegen die Gefaͤße, 


worin ich meine Verſuche machte, nicht in mindeſter 
Verbindung mit einiger Pflanzenerde ſtanden. — 
Daraus ergab fih, daß, da Hrn. Tillet's Toͤpfe mit 
Löchern verfehen, und fie in Pflanzenerde vergraben 
waren, eine Verbindung zwifhen ber a ber Töpfe 


uud ber Pflanzenerde war. 
Da 


\ 
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Da Hr. Tillet die Erde in ben Töpfen wicht be⸗ 
goß, damit fie allen Veränderungen der Armofphäre 
ausgeſetzt wären, fo mußte bey flarfem Regen dag 
durch bie Erde durchſickernde Waſſer aus dem Loche in 
die Pflanzenerde gehn; dagegen verdanſtete bey der 
Trockenheit das Waſſer aus den Erden der Töpfe zus 
erſt; alsdaun fog fie, nach den Gefegen bes Harte - 
roͤhrcheus, bie Feuchtigkeit aus der Pflanzenerbe ein 


dieſe drang alfo au in bie Erde In den Töpfen, und 


diente zur Nahrung der Pflanzen, und Fonnte zur 
Vermehrung ihres Koblenftoffs beytragen. Dahet 


kann man denn auch nicht behaupten, daß allein das 


Waſſer und die Luft bey Hrn. T’ 8 Verſuchen die Ver⸗ 
mehrung des Koblenfloffs bewirkt habe: und Hr. T. 


hat ſchon eine Verfchiedenheit zwiſchen feinen und an⸗ 


dern Ähnlichen Verſuchen bemerkt, und fie ben Sei⸗ 
ten: und Boden lägen der Töpfe zugefchrieben, bie 
mehr oder minder die waͤßrige Fluͤſſigkeit durchlaſſen 


konnten, welche die Erde enthielt, die jene umgab. 


* P 


Bey genauerer Erwägung der Verſuche von Hels 
mont, bu Hamel und Ziller läßt ſich ans ih⸗ 
nen nicht ausmitteln, ob das Waſſer und die Luft als 
lein den Pflanzen den Kohlenftoff mitcheilen Fönnen, 
der bey ihnen ſtark zunimmt, wenn fie in freyem Lan⸗ 
de wadfen 

Um diefe für die allgemeine Phyſik, ven ders 
bau überhaupt, und die Theorie des Duͤngers wide 
tige, Trage näher zu beſtimmen, entſchloß ich mich 
zu Verſuchen. Ich dachte über diefenigen Pflanzen 
nach, die ſich am leichteſten im Waſſer allein entwik⸗ 
keln, und ich fand die I die Vitusbohnen 

chem, Ann. 1796. 8.1.8.3. © und 
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und bie Kreffe als die beften. Ich wog hierauf mehrer 
re abgefonderte Hyacynthenwurzeln, mehrere Vitus—⸗ 
bohnen und Kreffenfaanien, und ich fuchte durch die 
Zerlegung die Menge von Waffer, Kohlen» und Waffers 

Stoffe in einer jeden zu beſtimmen; wozu ich mich der 
Methode bediente, welche ich in meiner Abhandlung 
über die Beſtandtheile der grünen und der weißlichen 
aufgefhoffenen Pflanzen (pl: etiolees) angab: 

Nachdem ih die Menge bes Kohlenftoffs in jeder 
biefer Subftanzen gefunden hatte, fuchte ich die Mits 
telzahl auf, melde eine jede, im Verhaͤltniſſe ihres 
Gewichts vom Kohlenftoffe, geben würde: 

Ich wog hierauf mehrere Hyacinthenzwiebeln, meh⸗ 
rere Bohnen und Kreſſenſaamen: ich that die Zwie⸗ 
beln in die gewöhnlichen , init Waſſer angefuͤllten Glaͤ⸗ 
fer: die Bohnen brachte ich in trichterfärmige Glas 
roͤhren, bie ih in Gefäße mit Waffer ftellte, fo, daß 
die Bohne das MWaffer nur mit einem Ende berührte. 
Zur Kreffe, brachte ih in ein Glas ein Gefechte von 
uͤberſilbertem Kupferdrath, goß Waſſer datein, und brach, 
te die Körner fo auf dem Drathe an, daß ſie das Waſ⸗ 
fer nur von einem Ende beruͤhrten, und daß die ent 
wickelten Würzeln fih um den Drath ſchlingen, und 
im Waſſer einen feften Stand haben Fontten. — Die 
imehrften dieſer Gefäße wurden außen in die Luft ges 
geſetzt, einen andern Theil behielt ich meinem Zimmer; 
Alle drey Pflanzen entwidelten fih, trieben und die 
mehrſten trugen Bluͤthen; allein weiter nichts: eis 
ter Fonnte ich ver aller Mahe 2.5, Dia nicht brin⸗ 
gen. 

So 
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So wie fie zit wachfen aufhörten, nahm Ich fie 
aus dem Maffer, ließ fie trodnen, mit dee Vorſicht, 
auch die Blätter, oder andre Theile hinzuzufügen, 
bie fie während ihres Wachsthums abgeworfen hatten, 
Diefe meine getrockneten Pflanzen. zerlegte ih 
von nenuem, wobey th vorzüglich auf den Kohlenitoff 
ſah, und ih fand beiläneig, daB die Menge des 
Kohlenſtoffs in allen den Pflanzen, bie allein in 
Waſſer und in der Luft gewachſen Waren, ein mes 
tig geringer war, als die mittlere Menge des Koh⸗ 
Venftoffs, welche die Zwiebeln, Bohnen und Körner, 
die ih anwandte, hätten enthalten follen: 

Aus diefen Verſuchen folgt, daß bie Eutwik⸗ 
Pelung der Pflanzen, bey ihrem Wachsthum in Map 
fer und Luft allein, durch das Maffer bewirkt iff, 
welches ſich mit den Beſtandtheilen des Elemente 
verband, das man zur Entwickelung gebracht hat; 
und das ber in allen Theilen der Entwidelung ents 
haltene Kopleufloff, (als 3. B. in den Blättern, 
Ziveigen, Wurzeln ic.) von dem Elemente herge⸗ 
Heben, und durch das Waffer allen den heilen, 
während bes Wachsthums zugeführt if. Ich ges 
be bier den Namen vom Elemente, det Zwiebel, 
ober dem Korne, aus welchem ich Bee Entwidelung 
bewirkt habe, 

Aus diefen Verſuchen fheint noch zu folgen, 
daß nicht nur der Zufaß zu dem, in folden Pflans 
zen enthaltenen, Kohlenftoffe, melde in Pflanzeners 
de wachſen, nicht vom Maffer und der Luft allein 
berbengefpafft werde; ſondern auch, daß während 
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bed Wachsthums ſelbſt ein Theil des, in den Pflan⸗ 
zen abgeſetzten, Kohlenſtoffs ihm entzogen werde. 


Dieſe Verſuche erweiſen eine große Analogie 
zwiſchen den Saamenkoͤrnern der Pflanzen und den 
Eyern ber Thiere. Alle Beflandtbeile des Eyes 
nämlich, nachdem es vom Cperlegenden Thiere ges 
trennt iſt, dienen zur Entwidelung des Thiers, und 
zu deffen Wachsthume bis zu einem gewiffen Gras 
be, tiber welchem es nicht, ohne Hinzuthun von 
neuen nährenden Stoffen, wachfen kann, die ihm 
nämlich den Kobleuftoff, oder andre zur Entwik⸗ 
Felung nöthige Theile verſchaffen. Eben fo Fann 
das Korn durch bloße Bephülfe des Maffers nur 
bis zn einem gewiſſen Puncte fich entroideln, über 
melden die Pflanze nicht ohne neue Materien wach— 
fen Fann, melde ihm den Kohlen, oder andre zu 
Ihrem Wahsıhum nöthige Stoffe verfhaffen. 


In einer zweyten Abhandlung werde ich bie 
in der Pflanzenerde enthaltene Subſtanzen anzuge⸗ 
ben ſuchen, welche bie Vermehrung des Kohlens 
fioffs bewirfen, den man in den vollfommen ents 
wickelten Pflanzen antrifft: zugleih denke ich 
zu zeigen, mie, während bes Wachsthums der 
Pflanzen in Waſſer und Luft allein, eine Vermin⸗ 
berung des Kohlenfloffs eintritt; d. i. warum bie 
entwidelte Pflanze weniger Kohlenftoff’enthält, als. 
bas Element der Entwickelung. 
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Anzeige chemifcher Schriften, 





‚. Spftematifhes Handbuch der gefammten Chemie 
von D. Fr. Albr. Carl Gren, der Arzneyg. 
0,0. Lehrer zu Halle ꝛꝛ· Zweyter Theil: 

die botaniſche und zoologiſche Chemie. Zweyte 

ganz umgearbeitete Auflage, Halle 1794. gt. 

8. ©. 638. Dritter Theil: Die Ery 
harze, die Pohligten Subflanzen des Minerale 
reihe, die Metalle, 1795. ©, 760. 


Mit unermuͤbetem und für die Chemie fo erſprieß⸗ 
lihem Zleiße hat Hr. Prof. ©. uns die Fortfeßung 
und den Schluß feines fo fhäßbaren hemifchen Hands 
buchs geliefert, das mit dem volleften Rechte ganz ums 
gearbeitet heißt. Er hat nicht bins eine Menge neuer 
Thatſachen, welche feit Erſcheinung der erfien (fo bald 
vergriffenen) Auflage, durch bie vereinte Thätigkeit fo 
yieler Chemiften berzugeführt wurden, an die ihnen _ 
gufommenden Stellen eingefchaltet, und die Weräns 
berung ber benachbarten Theile, welche fie nothwen⸗ 
dig machten, zugleich gehörig aeordnet: er har nicht 
sicht nur das ganze Gebäude feiner Theorie, nach feis 
nen umgebildeten Grundfägen, anders aufgeführt, bier 
ſich mehr dem autighlogiftifhen Syſteme genähert, 
bort eine feftere Stüße vor manche Grundſaͤtze ber äls 
teren Chemie vworgerichtet, das Ganze lichtvoller zu 
machen mit gluͤcklichem Erfolge fi beſtrebt: fondern er 
bat auch eine nicht geringe Anzahl eigner Verfuche mit 
anfpruchslofer Beſcheidenheit in den Text felbit vers 
webt, wie ein jeder der Sache Fundiger, und bes 
© 3 Ueber⸗ 
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Ueberblicks fähiger Lefer mit Vergnuͤgen finden wird, 
Es mürde ung zu weit führen, hievon einzelne Beles 
ge zu geben: mir wollen nur den Hauptplan, nad 
welchem auch diefe Theile verfofit find, In der Kürze 
angeben, und hierdurch vieleicht den einen oder ans 
dern noch zur ungeſaͤumten Beſchaͤftigung mit diefem 


belehrenden Werke veranlaffen, 


Bey dem zweyten Theile bat die Vereini— 
gung alles bdeffen, mas dur die genaneften Unterfirs 
Hungen der Beſtandtheile der beyben organiſchen Neiche 
in den neueſten Zeiten befannt geworden ift, weit mehr 
Dronung und Licht in die Abhandlung dieſes Gegens 


ſtandes gebracht, ale es fonft hatte geſchehen koͤnnen; 
and die Reichhaltigfeit an Materialien erweiſt die Sorg⸗ 


falt, mit welcher alles Nüslihe von allen Drten in 
einem Punft vereinigt if: Bey dem Pflanzen 
reiche, deffen Beftanptheile im fehften Abs 
fhnitte unterfucht werden, wird zuerft von ben 
Körpern deffelben im Allgemeinen, und vorzüglich von 
ihrem Verhalten, wenn fie dem bloßen Feuer ausge⸗ 
feßt werden, gehandelt: worauf die nähern Beſtand⸗ 
theile eben berfelben auf andern und mildern Wegen 
entiwicelt werden, Hier erſcheinen alfo erft die Pflans 
zenfalge überhaupt, und insbefondre der Weingeiſt, 
nebſt deffen Zubereitung : — als die wefentlihe Weins 
flein-Säure, die daraus entfpringenden Neutral» uns 
Mittel: Salze, mie auch deren mechfelfeitige Verwand⸗ 
fhaften gegen die Mineralfänren. — Das Sauerfalz, 
deffen Säure, und daraus erroachfenen Neutral» und 
Mittel Salze und deren wechfelfeitige Verwandſchaften. 


Die Eitronenfäure, Aepfelfäure, andre faure Gewaͤchs⸗ 


fäfte, | 


— 
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‚fäfte, die Benzoes und bie Zuder» Säure, der Pflane 


zenfchleim und das Gummi, die Harze und narürlichen 
Balfame, bie Gummiharze, das Mehl, ( Kieber und 
Satzmehl,) andre Sagmehle, (Indigo, Latmus, Or⸗ 
lean,) der Eyweißſtoff der Pflanzen, das fette Oehl, 
das Federharz, das aͤtheriſche Oehl, der Campher, 
der ſcharfe und narkotiſche Pflanzenſtoff, der fadige Theil 


der Gewaͤchſe, die Extrakte und Pigmente, die Lakfarben 


und das Bleichen; und zuletzt noch allgemeine Betrachtun⸗ 
gen über Ernährung und den Wachsthum der Pflanzen. 

Nach der Darftellung deffen, was das Pflanzens 
reich in hemifcher Ruͤckſicht merfwürdiges enthält, folgt 
nun im fiebenten Abfhnitte das Thierreid. 
Auch bier wird zuerfi das Verhalten ber thierifchen 
Körper in bloßem Feuer angegeben, (mobey vorzüglich 
Dippels Dehl, die Phosphorfänre und deren Zuſam⸗ 


‚menfeßungen, und die Blutlauge umſtaͤndlich abgehan⸗ 


belt werden?) alsdann werden die näheren Beftandtheile 
eben derfelben unterſucht: als die Gallerte, das Fett, 
ber Eyweißftoff, oder die gerinnbare Lymphe, der far 
denartige Theil, die Knochenmaterie, der Milchzucker, 
die Arfeniffäure, die Raupenfänre, der fharfe Stoff 
der ſpaniſchen Zliegen, die thierifhen Pigmente, die 
Schaalen der Schaalenthiere, die riechenden Subſtan⸗ 
zen des Thierreichs (Biſam, Bibergeil, Ambra, Zibeth) 


amd die thieriſchen Gifte. Auf dieſe folgt noch die Uns 


terfuhung zufammengefebter und gemengter Theife thies 
rifher Körper; als die Milch, das Blut, der Mucus, 
Eiter, Speichel, Magenfaft, die Galle und deren Steine, 
die Thränen, das Gliedwaffer, der Harn und Blafenftein, 
die feröfe Feuchtigkeit/ die feſten thierifchen Theile, und die 
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Die von felbft erfolgenden Weränderangen in der 
Miſchung abgefiorbener organifcher Theile, als die Gaͤh⸗ 
zug in allen ihren Stoffen, und deren Brodufte wers 
denim ahten Abfchnitte vorgetragen, und die 
Erzeugung des Salpeters macht den Schluß. 


Im dritten Theile, und zwar im neun—⸗ 
ten Abſchnitte des ganzen Werks, wird von dei 
Eroharzen, ihren verfehiedenen Gattungen und ihrem 
Urfprung gehandelt. Bey dem dahingehörinen Bern⸗ 
flein koͤmmt dann natürlich deffen Säure und die wech⸗ 
felfeitigen Verwandfchaften derfelben gegen die Alcalien 
und Erden, und die in den vorigen beyden Theilen abs ° 
gehandelten Säuren vor. Der zehnte Abſchnitt 
begreift die Eokliaten Subſtanzen des Mines 

ralreichs, das Reißbley, die Kohlenblende und den Dias 
mant. Dereilfte, äußert wichtige. Abſchnitt 

von den Metallen, zerfällt in zwey Abthellungen, 

wo in der.erfien von den Metallen im Allgemeinen 
gehandelt wird. - Ste lehrt die Begriffeund Sharaftere 

der Öattungen der Metalle, ihrer verſchiedenartigen, 
mehr oder minder vollfommenen, Kalfe, ihre Glaͤſer, 

und wie jene aus diefen beyden in ihrer metallifchen 

Vollkommenheit wiederhergeftellt werden Können; wo⸗ 
bey benn eine. (auf: viele eiane Verſuche fich gruͤndende) 

Theorie diefer Arbeiten nach beyden Syſtemen einge 

fhaltet wird. Die Auflöfung biefer Körper in Säuren, 

die Niederſchlaͤge aus derfeiben, das Verhalten jener ge⸗ 

gen einige andre Körper, die Art, fie am beften zu ſcheiden, 
zu reinigen, und im Großen zu benußen, machen ben Be⸗ 
ſchluß diefer erſten Abtheilung. In der zweyten wirb 
von 
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von den Metallen, einzeln genommen, und ihren Verbin⸗ 
dungen mit den bisher vorgefommenen Körpern und 
Anter einander feibft gehandelt. Hier kommen die 
befannten älteren Metalle und Halbmetalle, und von 
den meueren das Magnefium, Molybden, Wolfram 
amd Uraninm, vor. (Das von, Hrn. Klaproth 
neuerlich entdeckte, und noch neuerer im metallifchen 
Glauze von Hen. Lampadius m. A. dargeffellte, 
Titanium Eonnte Hr. ©. noch nit aufführen. Jedes 
Metall wird zuerft befchrieben, dann beffen Erfiärung 
und Erze, (wenn es vererzt gefunden wird) tabellarifch 
angegeben, alsdann fein Verhalten genen Säuren, 
(und- diefer Aufloͤſungen gegen die Faͤllungsmittel,) 
gegen andre Körper, (Mcalien, Oehle, Weingeift, 
Aether, Reutrals und Mittel» Salze, Schwefel, 
⸗Leber, Phosphor, Arſenik ꝛc.) und gegen andre 
Metalle, angegeben. — Daß, ſo reichhaltig dies 
fe Materien, und fo fehr die einzelnen Verſuche in 
einer Menge verfhiedenartiger Schriften zerſtreut find, 
doch Hr. ©. faft alles auf das forgfältigfte gefammlet 
und geordnet habe, wird jeder Sachfundiger mit 
Vergnuͤgen bemerken. Als ein Anhang findet fih 
am Ende des Bandes noch Nachricht von Prieſt⸗ 
leys fogenanntem bephlogiftifirtem Salpetergas (nad) 
Prieſtley und den Holländifhen Chemiften) und 
son der Stronthianerde, vorzüglih nah Hrn Klaps 
Torch und einigen Andern. — Wie ſehr fih Hr. 
©. durch dies num vollftändige Handbuch um die Ches 
mie verdient gemacht, und anf den vorziiglichften 
Dauk ein gegründeres Recht ſich erworben habe, 
S5| kann 
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kann nur ber beurtheilen, ber dies Merk anhaltend 
fiudirt hat. 
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Sammlung einiger Schriften über vulkaniſche Ger 
genftände und ben Baſalt; aus dem Rranzöfis 
fhen und Daͤniſchen, nebft vier Kupfertafeln; 
mit eigenen Abhandlungen und einer Zabelle, 
Herausgegeben von Carl Wilhelm Nofe 
Frf. am Mayn 1795. 8. ©. 344. 


Die erfte Abhandlung diefed Bandes find Des 
obachtungen über die vulkaniſchen Hügel des Breis— 
gaues von 9, B. de Saufüre Hr.de ©. wurs 
de zu ber Reife, auf welcher diefe Beobachtungen ver: 
faßt find, durch des ungluͤcklichen B. v. Dietrich's 
Merk über die Vulkane des Breisgaues veranlaßt. 
Er fand manche Foßilien der dortigen Gegenden nicht 
für fo entfchiedenvulfanifh ale D. : bey andern ſtimmt 
er mit ihnen liberein. Der Porphyr im Limburger 
Hügel hat ein vulkaniſches Anfehn: fein Teig ift grofs 
fentheile ſchwaͤrzlichbraun, dicht, uneben, erdig, im 
Bruch vom groben Korn, mit vielen Bruchſtuͤcken klei⸗ 
ner Hornblende⸗Kryſtallen; es ifteigentlich eine Wak⸗ 
fe, die, außer Hornblende, Zeolich und Kalferde, 
zwey unbefannte, von Hrn. v ©. neubenannte, mis 
kroſcopiſche Foßile, den Chuſil (der Schmelzbarken wee 
gen) und den Limbilit, (weil er in allen Porphyren 
des Limburger Huͤgels vorkoͤmmt,) eingemengt hatte: bie 
S | Horn⸗ 
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Hornblende enthält häufig vom Feuer herrührende Merks 
male: Am Fuße deffelben fanden fih aͤchte und ent« 
ſchiedene Laven und wahrſcheinlich ein Krater. In den Lar 
yaldchern eines porphyrifchen Lavafelfen traf Hr. de ©. 
nod) einen neuen Körper, den Sideroflept, (weil er 
fein Eifen verbirgt.) an. Am Schioßhügel liegen in 
Schichten von einer vulkaniſchen Subſtanz nicht con 
‚gentrifhe Kugeln von verfehiedener Groͤße bis zu 6°: 
Tuff daſelbſt, als ein Produkt eineg wäßrigen Aus⸗ 
bruchs. Am Eckartsberge im Zuff, achte Lavaflüde, 
(wovon etlide der Lava vom Etna völlig ähnlich find,) 
und eben dafelbft bafaltähnlicheg Geftein. Aus allen | 
Beobachtungen zieht Hr. de ©. die Kolgerung : 1) vom 
wirklichen Vulkanen im Breisgen, die 2) Laven hers 
vorgebracht, 3) Aſche ausgeworfen haben, wobey aber 
‚auch ſchlammigte Auswuͤrfe vorkommen. Wegen der 
Baſalte wagt er nicht, nach denen von Hrn. Werner 
and Nofe vorgebrahten Gründen, zu entſche den. 
Veber diefen Gebirgen habe nach ihrer Bildung Meere 
waffer geffanden. Wegen einer Replik des Hrn. d. 
©. auf eine Kritif deg Hrn. BR. Nofe, und deffen 
Antwort auf diefelbe, verweifen wir aufbas Werk 
feibft. II. Ueber eine pyramidalifch zugefpigte Bas 
faltfäule yon Zärde, deren Bildung oder Figur nicht 
nur mit der Lehre beftehn kann, daß der fäulenförs 
mige Bafalt eingetrodfneter Thon oder Tuff fen; vom 
Staatsrath T. Rothe (aus den Schriften ber nas 
turhiſtoriſchen Gefellfbaft in Kopenhagen.) Er hält 
ſich vom vulfanifhen Urſprunge der Bafalte überzeugt, 
„und glaubt unter andern, daß außer der von Kennt⸗ 
mann abgezeichneten Bafaltgruppe, die von ihm bea 
fhriee 
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ſchriebene vierſeitige Säule von 647°, welche In eine 
pyramibalifhe Spitze mit 2 Flächen zuläuft, durdhs 
aus gegen bie Bildung vom Meißen oder Eintrodnen 
zeuge, dagegen eine unbezroeifelte Kryftallifation dar⸗ 
thue; I. vonden Bafaltgebirgen aufden 
Taröoeifhpen Infeln, in Anszügen ang 
Briefen des Kopitaine Born an den 
Staatsrath Rothe, (aus eben den Kopenhage⸗ 
ner Schriften.) Dieſe Gebirge verdienen wohl ihrer 
Merkwuͤrdigkeit wegen eine genauere Beſchreibung. 
Die Saͤnlen finden ſich hier aͤußerſt haͤufig, und oft 
dicht neben einander in großen Strecken in allen Las 
gen und Vildungen, auch gewoͤlbt. Man trifft fie 
oft fo hoch an, wie die dortigen Berge von 200 — 
300 Klafter und drüber. In Heagion find die Säns 
Ien über 20 Klafter fang, beynahe überall gleich dick, 
meifteng ein Klafterim Durchſchnitte. Hr. B. iſt dem 
Neptuniſchen Spfteme mehr geneigt: Es fauden fi 
dort auch Steinfohlenflöge. IV. Weber die Bers 
bindungen der Foßilien mit eittander, 
und bie dbabey mit ihnen vorgehenden 
Veränderungen: Beobahtungen umd 
Theorie vom Hrn. BR Nofe Nach reiner 
Elementar : Philofophie entwirft Hr. BR. N. im ers 
‚ fen Abſchnittte die Beſtimmung ber verfhiedes 
nen Arten des Nexus und ihrer Merkmale. Werbuns 
den find alle Foßilien mit einander entweder urfprüngs 
Lich, weſentlich, oder getegentlich, zufällig; das letz⸗ 
te ift dann wieder eine gewoͤhnliche oder gemeine Vers 
Bindung, oder eine ungewöhnliche blos lokale. — 
u Sofjilien laſſen fi, vermoͤge gewiſſer Bes 
zie⸗ 
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ziehungen auf einander (anf Eigenfhaften oder Ver⸗ 
haͤltniſſen) eben fo gut, als Ein (höheres) Gauzes 
anfehn, wie die einzelnen , deren jebes für ſich genom⸗ 
men, aud ein (befondres) Ganzes aus macht. Daraus 

zieht er$olgerungen (©. 168.) role Drpftognofie, Gebge 
noſie vorausſetzt, wie dieſe jene erfordert, und Regeln 
für den urfprünglichen und gelegentlichen Nerus (©. 

170.) Der zweyte Abſchnitt betrifft die In⸗ 

terpretation diefes Neyus. Was vom Unfange feines 

Daſeyns neben, bey, und oft ineinander war ober noch 

iſt, was wechfelfeitig auf einander wirft, bad muß 

auch, überhaupt genommen, mit einander leiden. — 

Die paffiven Erfheinungen an Foßilien im urfprüngs 
lichen Nexu Können einer Urfache zugeſchrieben wer⸗ 
den: und umgekehrt. Dritter Abſchnitt: Bey— 

ſpiele von Foßilien in urſpruͤnglichem oder gewoͤhnli⸗ 
chem Nexu, und den damit vorgegangenen Veraͤnde⸗ 

rungen; — Thonporphyr und Feldſpath mit etwas 

anſtehendem Thonporphyr von Mondor, — Baſalte 

aus Vivarais, und Auvergne — geroͤſteter Porphyr 

vom Puy de Dome, geroͤſteter Baſalt von Velvic, 

Nid de la Poule; poroͤſe Baſaltſchlacke von Grave⸗ 
neire, vom Fort du Breſcon, von Balarüc: welche 

alle eine größere oder. geringere Aehnlichkeit mit dem 

rheiniſchen FZoßilien haben, — Islaͤndiſcher verwit⸗ 

ternder Baſalt, — und vulkaniſirter Obſidian Pors 

phyr. Vierter Abſchnitt. Won ben bey Foſ⸗ 
filien im urfprünglichen und gewöhnlichen Nexus vore 

gegangenen problematifhen Veränderungen: — Theo⸗ 

zie der vulkaniſchen Verglafungen. Faſt alle Merk 

‚male des Ölafes find zumeilen bey Foßilien anzutrefs: 
fen, 
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fen, von denen man entweder nicht behaupten kann, 
daß ſie einem Feuer ausgeſetzt waren, oder wovon 
man beſtimmt das Gegentheil annimmt, und es nicht 
an jedem Stuͤcke deutlich oder vollſtaͤnbig genug wahr⸗ 
nehmbar iſt. Bey gemengten vermiſchten, auch wohl 
unreinen Erd-⸗ oder Geſteinarten (und auf dieſen hat 
das vulkaniſche Feuer am haͤufigſten gewirkt) ſtellt dag 
Feuer kein gleichfoͤrmig gefloßnes, durchaus dichtes 
Glas im Feuer dar. — Ungleichgefloßne Oberflächen, 
Dehnungen, ein verzerrten faßrıges Gewebe, beſon⸗ 
ders aber Blaſenloͤcher, ſprechen für ein wirkliches, 
von Feuer beivirftes Glas. Wenn aber nun bey als 
len übrigen Glaszeichen die Blaſenloͤher fehlen? kann 
nicht die neptuniſche Natur jenes auch bewirken? — 
Der regelmaͤßigen neptuniſchen Formen giebt es viel 
mehrere, als der beurkundeten vulkaniſirten. — Ein 
Foßil kann ſich in einem andern vulkanſſirten befinden, 
zu B. Feldſpath im verſchlackten Porphyrteige, und 
'e8 bleibt noch unausgemacht, ob es einen tranſitori⸗ 
ſchen oder permanenten Feuereffekt erlitt. — Regeln 
für ſolche problematiſch glafige Foßile, (S. 2117. 232.) 
nebſt daraus gezogenen Bemerkungen: z. DB: der ins 
mediate Nexus iſt beweifender als der mediate: ı 
der Baſaltſtreit ſey nicht nach geögnoſtiſchen Grund⸗ 
ſaͤtzen zu fuͤhren. — Fünfter Aſchnitt: Beh 
ſpiele von unbezweifelten und problematiſchen, oder 
fheinbaren vulkaniſchen Verglaſungen. Sechſter 
Abſchnitt: von einigen Foßilien in blos lokalem, 
oder ungewoͤhnlichem Nexn. A) Orthonymiſch 1) 
Tuffflein oder Traß, 2) der darin liegende Deodatit 
oder Delomian, — Stuffen⸗Uebergang des Obfidian 
in 
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in Pechſtein, biefes in Zeolith, des letzten in Desda⸗ 
-tit. © B) Pſeudonymiſch: drey angebliche Baſalte 
mit Verſteinerungen. Siebenter Abſchnitt: 
Anhang von einigen blauen Soßilien, und ihren Ver⸗ 
aͤndernngen durch Feuer. 1) Ein Foßil von den ſaͤu⸗ 
lenfoͤrmigen Bergen zu St. Agatha bey Baſano in 
Italien; 2) bie fehr kleinen blauen Koͤrner in einem 
Porphyr aus der Gegend des Lacher⸗Sees, die im 
Bimftein und im Traß vorkommen: fie werden aus 
Licht » Berliner : oder Himmel-⸗Blaͤu bald Schmalteblan, 
bald ziehen fie fich ins Berggruͤne, bald in das Graue. 
V. Beylagen: I) von den Erfordernifs 
fen zu Theorien. Die Grundfige, welche Hr 
N. tiber diefen Gegenftand entroorfen hatte, und bie 
als ein Anhang zu Hrn. Shäfers Verrheidigung 
feiner Schrift über die Sengibilität erſchlenen waren, 
wandte er auf bie Mineralogie, als auch eine Erfabs 
tungswiffenfchaft, an, nur daß er den Gefihtspunft 
allgemeiner nahm. Theorie ſey nichts anders, als 
Darfiellung der Bedingungen zu einen Gegenſtande. 
Das Materielle, oder der Stoff der Erfahrungswiſ⸗ 
ſenſchaft, laſſe ſich, feinen Eigenſchaften und Verhaͤlt⸗ 
niſſen nach, betrachten. — Kennzeichen einer riche 
tigen Fundamental» Theorie. — Abwege bey Bildung 
oder Beurtheilung derſelben. Das Ganze, was ges 
nau und ſtrenge den Grundſaͤtzen der kritiſchen Philos 
fophie. gemäß abgefaßt iſt, kann nur im Zufammens 
hange nach feinem innern Verdienſte gewuͤrtigt wer⸗ 
ben, und verſtattet daher keinen Auszug. 2) Er⸗ 
laͤuterung und Gebrauch der Tafel uͤber den Typus der 
Foßilien, welche allerdings den ganzen Gegenſtand um⸗ 
faßt, und ihn gut bezeichnet. 3) Verhandlung uͤbet 

‚Bitare 
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Eitate und Digregionen in orographiſchen Biden. 
Nach Anzeige und Widerlegung der Einwuͤrfe genen 
die fehr nuͤtzliche und ſchaͤtzbare Methode werben noch 
genauer die Gründe dafür und die Vortheile von der⸗ 
felben dargethan. 4) Nachtrag zu den Beyfpielen 
yon Verglafungen; und zwar wirkliche, (ſchwatzes 
Glas von Ottojana), und ſcheinbare (4 Obſidiane vom 
Lipari und Iſchia, und 3 Pechſteine von Procida, 
den Ponza  Infeln und den Eugaueiſchen Gebirgen.) — 
Die Sammlung diefer verfchiedenen Höhandlungen muß 
allen denen, welde ber Hauptgegenitand derfelben ins 
treßist, fehr angenehm ſeyn, für welche Seite des 
Streits über diefe Materie fie fih auch immer zu ers 
klaͤren geneigt ſeyn mögen. G 
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Don der Bildung der Säuren © 
Vom Herrn Hofrath Omelin. 


E;, ift einer ber wichgſten Satze bet neuern Che⸗ | 
mie, daß bie Grundlage. ber Lebensluft ‚oder dee. 
eben davon ſogenannte Sauerfoff ein nothwendiger 
Beftandtheil aller Saͤuren ſeye. Sollte ſich wohl das 
von ein vollſtaͤndiger Beweis fuͤhren laffen? ... “x 


Nichts davon zu erwähnen, daß die — — 
ſobald man den Begriff van Saͤure genau beſtimmt, 
für ſich nicht die geringſte Spur von Säure zeigt, 
fo findet man aud in vielen Körpern, ‚zu deren Zus 
ſammenſetzung ſie kommen foll, nichts davon; geſetzt 
auch, das Waſſer beitehe aus entzändbarem Gas 
und Lebensluft, ſo daß 100 Theile deſſelben 85 
ber letztern zu ihrer Bildung erfordern; wo Rinder man 
Im Waſſer auch nit eine Eigehfchaft, weſches den Na⸗ 
men einer Saͤure ——— koͤnnte? en 


Soebbſt die Kalte, die ohne 3 * —— bas 
Fener in gemeiner oder in Lobenelaf⸗ ans Metallen: 
Bay & 3 ent⸗ 
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entfiehen, indem fie die Grundlage ber letztern eins 
fangen, zeigen, tmwenn man etwa Arſenik, Wafferbiey 
und Wolfram ausnimmt, fowohl im Geſchmack ale 
in andern Merkmalen fogar Feine Spur von Säure, 
daß fie vielmehr, indem fie fih mit Säuren zu eis 
zer Art Mittelfalz vereinigen, cher die Natur ber 
entgegengefeßten oder der fogenannten Laugenſalze 
an fich tragen; es dürfte daher befremben, daß man 
Stoffe, welche beynahe in nichts mit Säuren über, 
einfommen, NHalbfänren nennt; denn widerfinnig 
wäre es doch, daraus, daß von zwanzig (wenn man 
anderft den Menakanit als ein eigenes Metall aufs 
fellen will) Metallen dreye, im Zuftanbe eines Kal⸗ 
kes, etwas von der Natur einer Säure an fih has 
hen, zu ſchließen, auch die übrigen müßten fie befiken, 
ob fie fih glei buch Fein ſinnliches Merkmal 
zu erfennen giebt, eher dürfte man vermuthen, daß 
jene drey Metalle, weiche im Zuftande eines Kals 
kes eine faure Beſchaffenheit zeigen, in ihren Bes 
flandtheilen und im ihrer Anziehungsfraft von andern 
Metallen abweichen. 


Auch fehlt es nicht an Beyſpielen, wo durch 
den Zutritt von Lebensluft det Character von Saͤure, 
der zuvor ganz augenfheinlih War, unmerklicher 
wird, ober beynahe ganz verſchwindet; vergebens 
fucht man wenigſtens den deutlich fauren Geſchmack, 
Bas lebhafte Aufbraufen mit Körpern, welche Kufts 
fäure enthalten, die Eigenſchaft, mancherley Ges 
waͤchsfarben zu aͤn dern, in bet Kochſalzſaͤure, wel⸗ 
che über Braunſtein abgezogen iſt, amd aus dieſem 

einen 
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einen Ueberfluß von Lebensluft aufgenommen hat; 
ſelbſt die Eigenſchaft, welche andere Saͤuren, ſelbſt 
diejenigen, welche die Geſtalt von Luft haben, nnd 
‚insbefondere das kochſalzſaure Gas befigen, fi 
ſehr leicht mit Waffer zu verbinden, ‚fehlt ber erwaͤhn⸗ 

ten Säure, 
Iſt es alſo glaublih, daß ein Stoff, der bep 
der Verbindung mit fo vielen andern Peine Spur 
von Säure zeigt, und, menn er wahren Säuren 
beytritt, ihre ſaure Beſchaffenheit ſchwaͤcht, der Urs 
ſprung aller andern Saͤuren ſey? 


Man beruft ſich inzwiſchen auf die — 
und bekannten Beyſpiele von Saͤuren, die aus der 
Vereinigung ‘der Lebensluft mit andern Körpern als 
ihrer Grundlage entfprungen find; ohne Lebensluft, 
fagt man, kann weder Luftfäure, noch Salpeterfäure, 
noch Phosphorfäure, noch Schroefelfäure entfliehen; 
wahrſcheinlich iſt fie auch zur Bildung anderer Säus 
gen nöthig, und die Analogie läßt vermuthen, daß 
fie fie alle bedürfen. 


Wirklich laͤßt ſich nicht Täugnen, 606 Lebens⸗ 
luft bey der Bildung der Saͤuren oft im Spiel iſt; 
ob man daraus ſchließen darf, ſie komme und muͤſ⸗ 
ſe durchaus zu der neugebildeten Saͤure kommen, 
wird nachher gepruͤft werden. 

Daß ſie zur Erzeugung der Luftſaͤure ſehr viel 
beptrage, iſt allerdings ſehr wahrſcheinlich; denn 
man mag Koble *) oder andere perbrennliche Koͤr⸗ 

Kg per 
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‚per H welche fie doch nicht ſo rein darſtellen, In 
gemeiner **) oder in Lebensinft Pr), allein, oder 
mit rothem Queckſilberkalke Bert , oder Mennin⸗ 
ge — bie.’ J wie der Salpeter BREUER), 


«rn RR —— ET B ’ 0. - eine 
| rg * 
* — in neueſten Entdeckungen in der Che— 


—mie S. — ff. 188. ff. und chemifch. Annal. 
ü 1790. 8.1. ©. 518. 


Wa gavoifier, —— Entdeck. in Per SOHN 
BT 


) Lavoiſier chemiſch Annal. 1788. B. 1. ©, 
ser 


an Lavoiſier RR und neueſte Entdeck. 
in der. Chemie. DB. 5. ©: 167. ff. Hermoſtadt 
in ſeiner Ueberſetzung von Syſtem der 
antlphlogiſtiſchen Chemie, Berlin und Stettin. 8, 
B.1. 1792. .©. 88. 


ses) Gapotfier a. aD. —— 0. 

9.0. Scheele chemifhe Annalen. 1735. 3. 

— ©. 291. Daß übrigens dieſer Verſuch nicht 

mie allen’ Metallen gelinge, bezeugt.H. Br. 

Trommsdorff chemiſch. Annal. 1793. B. 15 
©. 234. 


BER), Prieſtley experim. and obfervat. on differ, 

= kinds of air. Ba Abfchn. 3. Raveifier 

chem. Annal. 1788. B.1. ©5532. ff. van Mong 
edend. 1794. B. 1. ©, 44. 119: ff. Hermbſtaͤdt 
ebend ©. 412. ff. Ingenhout ehend. 1786, 
RR ©. 540 ff. b 
Scheebe Abhandk von der Luft und dem’ 
— nebſt einem Vorbericht von & Bergmann. 
Upf. u. Leipzig 17778. ©. 38. Prieſtley a. 
a. Ko Abſchn. 4. und Exper. and obferv, relat. to 
% various, 
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eine ſehr reichliche Menge Lebensluft geben, verbren⸗ 

nen, oder mit Salpeter verpuffen laffen *), fo zeigt 
ſich, indem zugleich beynahe alle Kohle verſchwindet, 
Luftſaͤure, und zwar, wenn man anderſt zu dieſem 


Verſuche Lebensluft und reine Kohle nimmt, dem 


Gewichte nach gerade fo viel, als die Kohle mit dem⸗ 
jenigen. Theile der Luft, welder bey dem Brennen . 
derfefben verzehrt und verändert worden iſt, zuſam⸗ 
‚mengenommen beträgt, da hingegen eben biefe Kohle, 
wenn man im Iuftleeren Raume den Breunpunft 
eines guten Brennglafes darauf richtet *), nichts 
‚ale entzuͤndbares Bas, eben derſelhbe Queckſilber⸗ 
kalk, wenn man ihn ohne Kohlen in ſtarkes Feuer 
bringt, nur Lebensluft gibt. 


Es koͤnnte aber die Luftſaͤure in der Kohle, in 
einen andern Stoff eingehuͤllt verborgen liegen, und 
erſt, wenn ſie durch die Gewalt des Feuers von 
dieſem befreyt und entbloͤßt iſt, entweder Waſſer und 
Wuͤrmeſtoff ***), oder aus dem benachbarten Dunfls 
kreiſe Lebensluft einſchlucken, und erſt, nachdem fie 

T 4 — 


various branch. of natur. philoſ. B. 1. S 249. ff. 

Buchholz, in neueft. Entd,-in der Chemie. 8. 

9. S. 101. Ingenhouß oa. D Geyer 

ebend. 1785. B. 1. © 29. Heyer Behytr. 
zu den chem. Annal. B. 2. ©. 33. 

”) Lavoiſier chem. Annal. 1789. B. 1. ©.$26. f. 


=) Nrieftley Experim, and obfervat, relating &c., 
DB. 3. ©. 23, 244° 246. 


eas) Trom msdorff a. a. O. ©. 231. 
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diefe eingefogen, und im letztern alle auch noch 
Waͤrmeſtoff mit ſich vereinigt hat, in Geſtalt der Luft⸗ 
oder Kohlenſaͤure zum Vorſchein kommen: dieſer 
Stoff konnte eben ſowohl als derjenige, den Stahl 
in allen Metallen annahm, wenn er davon gieng, we⸗ 
gen ſeines geringen Gewichts das Gewicht der Kohle kaum 
verringern, ſo gar nicht, daß dieſe vielmehr, wie das 
Metall, wenn es verkalkt wird, nachdem ſich die 
Grundlage der Lebensluft eingeſchluckt * an 
Gewicht en. 


Daß dieſe Muthmaßung nicht unwahrſcheinlich 
ſey, erhellt barans, daß, wenn man übrigens reine 
Kohle in das Feuer bringt, fie, -felbft nah dem 
Zeugniffe der neuern Scheidefünftler *), ehe die Luft 
fäure Fommt, viel entzundbares Gag liefert ; vergleicht 
man nun bad geringe Gewicht von dieſem mit dem 
eigenthlimlichen Gewicht der Lebensluft, fo ift es leicht 
zu erklaͤren, warum die Kohle, wenn fie jenes vers 
Yor, und diefe einſchluckte, au Gewicht fo fehr zunahın, 
auch nicht ſchwer zu begreifen, warum fie jeßt eine 
ſaure Beſchaffenheit zeige. 


Das iſt wenigſtens gewiß, daß ſich die Luftſaͤu⸗ 
ze durchaus nicht in allen Fällen, in welchen fie ſich 
zeigt, erſt aus diefen Grunbftoffen bilde, man 
kann fie wenigſtens aus Kreide, Marmor, andern 
Kalffteinen, a 1 Korallen, Bittererde, 


Pott⸗ 


) rt. Annales de chimle. B. 2. ©. 576. 277. 
2. Lavoiſier chemiſch. Annal. 1788. B. 1. ©: 
552. f. 
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Pottaſche, Weinfteinfalz, Soba u. a. durch Feuer, 
oder durch Säuren, melde man. darauf gießt, fi 
immer gleih austreiben: bedient man ſich barzu 
bes Feuers, fo läßt fi weder ber eine nod der 
"andere Grundftoff weder aus dem Feuer, noch aus 
ber umgebenden Luft ableiten; gebraucht man andere 
Säurm, fo kann menigftens der Kohlenftoff, der - 
zur Bildung dieſer Säure erforbert werben foll, 
weder von der Säure, noch von dem andern Körs 
per kommen. Auch iſt es nicht Sache der unmit⸗ 
telbaren Erfahrung, daß die Luftſaͤure, welche bey 
mehreren Arten der Gaͤhrung von verſchiedenen Koͤr⸗ 
pern bald mehr, bald minder rein aufſteigt, aus der 
Verbindung des Kohlenftoffs, der im gährenden 
Körper ſteckt, mit Lebensluft, bie entweber auch dary 
inn iſt, oder aus dem Luftkreiſe eingeſogen wird, 
erſt gebildet werde *); denn nach jener **), giebt 
auch bie reinfte Kohle wenn fie mit der reinften Les 
bensiuft auch noch fo lange in Berührung bleibt, 
‚Peine Luftfäure, ald wenn jene glüht, die jetzt erſt 
ihre Anziehungafraft auf die Grundlage der Lebende 
— 25 luft 


*) Lavolſier Syſtem der BER Chemie, 
überf. durh Hermbftäde. B. 1. ©, 160: 181... 


”*") Sennebier hat ed (chem. Annal. 1792. B. 1; 
©. 549.) vergeblich verfucht, und Hr. Dberbergr, 
v.Humbold ift meines Wiſſens der einige, wel⸗ 
cher verfichert, daß es ihm gelingen fey, in der ges 
wöhnlichen Wärme des Luftkreifes durch Kohlen» 
ſtaub einen Theil Lebensluft in Luftſaͤure zu ven 
wandeln Cchem. Annal. 1795, B.2. ©. 116,), 
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Inft äußern a eine folche Bike aber zeigt ken 
in Gaͤhrung begriffener Körper, ſelbſt der Eſſig nicht, 
bey welchem fie doch flärfer ift, als bey andern. Es 
bleibt alfo ım Zweifel, ob die Luftfäure, welche von 
dieſen Körpern Kommt, aus ber Verbindung der Les 
-bensluft mit dem Koblenfloff des gährenden Körpers 
entiprungen, oder ſchon gebildet in ibm zugegen 
gersefen, und erft durch dieſe gewaltfame Bewegung 
aus getrieben fey. 


Es laͤßt ſich zwar nicht laͤugnen, daß zu den 
meiſten Arten von Gaͤhrung, wenn ſie wohl von 
ſtatten gehen ſollen, freyer Zutritt gemeiner oder 
Lebeusluft noͤthig tft; allein erſtlich iſt er nicht bey als 
len *) nöthig, wenn gleih bey allen Lufrfäure zum 
Vorſchein kommt, und alle bey freyem Zutritt der 
Luft gluͤcklicher und ſchneller vor fih gehen; auch 
duͤnkt mir die Folgerung nicht ganz buͤndig, weil die⸗ 
ſe Veraͤnderung der Koͤrper nicht, oder doch nicht ſo 
gluͤcklich vor ſich geht, wenn alle gemeine oder Le⸗ 
bensluft abgehalten wird, fo kommt dieſe oder ihre. 
Grundlage nothwendig zu der Lufıfäure, 28 das 
von aufſteigt. 


Es iſt aber nicht blos freye Berührung ber Lufe 
noͤthiz; der gährende Körper ſchluckt auch offenbar 
aus der gemeinen Luft Lebensluft ein, und an ihre 
Stelle tritt oft eine mächtige Lage Luftſaͤure; warum 

' | . folte 


6) 2. 3. nicht bey derweinichtem Lavoifier m. Da 
©. 160. ff. 


OR 299 


ſollte man alfo daraus nicht fließen dürfen, jene 
komme als Beſtandtheil zu dieſer! 


Obb dbieſe Folgerung richtig iſt, ließe ſich noch 
zweifeln; die Lebensluft koͤnnte ja auch die Luftſaͤure 
von ihren Feſſelu frey machen, ihr, um ihr bie elaflis 
ſche Geſtalt zu geben, von dem Waͤrmeſtoff, am 
weichem fie einen fo großen Ueberfluß hat, et— 
was abtreten; fie konnte zur Entwicklung und Bils 
dung anderer Stoffe und Eriheinungen, die fid in 
and nach der Gaͤhrung zeigen, das Ihrige beytragen; 
die Luftſaͤure Fonute,- da ſie in aroßer Menge und 
mit großer Gewalt von dem haͤhlenden Koͤrper aus⸗ 
geſtotzen wird, weil ſie ein aroͤßeres eigenthuͤmliches 
Gewicht hat, als gemeine Luft, und ſich nicht ſo leicht 
damit vermiſcht, dieſe in die hoͤhern Gegenden des 
Luftkreiſes drängen, und nun ihre Stelle einnehmen. 


Es folgt alfo auch aus den Erfcheinungen ber 
Gaͤhrung nicht geradezu, daß die Luftfäure aus Koh⸗ 
lenſtoff und der Grundlage der Lebeneluft beſtehe, 
durch die Gaͤhrung feltft daraus zuſammengeſetzt 
werde. 

Ehen das ſcheint von ber Luftſaͤure zu gebl⸗ 
ten, melche mit dem Athem aus den Lungen 
der Thiere *), und durch bie Ausduͤnſtung von ihrer 
ganzen Oberflaͤche ** kommt. Wer wenigſtens weiß, 

daß 
*) Lavoiſter neueſte Entdeckungen in der Chemie, 
B. 5. ©. 146. 


J. Aberne tty ſurgical and phyfiological effays. 
London, 8. 1793, B. 2. N. ». 
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daß viele Getränke und Speifen *) voll Luftfäure 
find, daß durch alle Schweißlöcher ber Haut, fo wie 
durch bie Lungen eine Luft eingezogen wird, bie fehr 
felten von aller Luftfäure frey ift, daß ſelbſt unter 
der Verdauung Lufrfäure entbunden wird #*), der wird 
Faum zweifeln, baß etwas bavon in das Blut 
felbft übergehe, vielleicht zu der dunkelern Farbe bes 
Blutes in den Blutadern beytrage, und weil fie 
durch ihre zu große Anhaͤufung und durch laͤngern 
Aufenthalt ſchaden würde, auf beyden Wegen in 
Luftgeſtalt hinmegefchafft werde, und ſich ſchwerlich 
uͤberzeugen, daß die Luftſaͤure, welche aus den Lun⸗ 
gen geſtoßen wird, erſt aus der Verbindung der ein⸗ 
geathmeten Lebensluft mit dem Kohlenſtoff des Blu⸗ 
tes entſpringe WE), der boch nach reiner Erfahrung 
erſt in der Hiße, bey welder bie Kohle glüht, alfo 
in einer weit flärfern, als fiefelbft in dem beftigften 
Fieber Statt finder, diefe Wirkung auf die Lebens» 
kuft äußern kann, daß er, indem er ihre Grundlage 


an ſich zieht, zu Luftfäure wird. 


Die Vertheidiger diefer Meinung glauben aber 
durch Erfahrungen ermeifen zu können, bie Luftfäure 


laſſe ſich nicht nur in dieſe Beftandtheile zerfegen, fondern 
auch 


*) Berthollet chemiſch. Annal. 1791. B. 2. ©, 

263. ff. 

») Halle ebendaf. 1795. B. r. ©. 436. ff. 

**“) Girtanner und Haffenfrat ebend, 1794: 
Bd: 2 ©. zer ff. 
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— ich aus ihnen zuſammenſetzen; inzwiſchen ſcheint 
auch dieſes mehr Schluß aus Erfahrung, als reine 
Erfahrung ſelbſt zu ſeyn. Zudem beruht der Beweis, 
auf einem Grundſatze, der auch noch nicht Bis zur 
Evidenz erwiefen ift, daß nemlich Phosphorfäure aus. 
Phosphor und der Grundlage der Lebensluft beſtehe. 
Auch ift der größte Theil des Iuftartigen Stoffes, 
ber an den zu dieſen Verſuchen gewählten Körpern 
bieng, und mwährender Verſuche von ihnen ausgetrie⸗ 
beu wurde, ohne geprüft zu merden, entwicen, fo 
daß man alfo auch deswegen wicht zuverläffig beur⸗ 
theilen kann, ob alle Luftfäure unverändert bavon 
gegangen, ober ein Theil derfelben zerſetzt fey. 





Bringt man nemlih ein Stuͤckchen Phosphor *) 
mit wenigem gefloßenem Marmor, welchen mau date 
über wirft, in eine Glasröhre, die mit Thon, unter 
welchen man Sand gemengt hat, befchlagen und an 
dem einen Ende gefchloffen ift, und, nachdem er ges 
fülle it, au am andern Ende beynahe zugeſchmol⸗ 
zen wird, glüht diefe Röhre einige Minuten lang 
duch, und läßt fie dann wieder Falt werden, fo findet 
man einen ſchwarzen Ruͤckſtand; fondert man von 
dieſem durch eine Säure bie weißgebrannten Knochen 
ähnliche Erde, und durch Gublimation den heil des 
Phosphors, welcher unverändert geblieben ift, ab, 
fo bleibt ein ſchwarzer Staub übrig, welcher gang 
mit Kohlen übereinfommt; dieſe find alfo bier aus 

der 


*#) Tennane chemifch, Annal. 1793: 8, r. &.ı53. 
159 
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der Luftfänee des Marniors geſchieden, indem ve 
andere Beſtandtheil derfeiben, die Lebeusluft, a 
einem Theile des Phesphers zu Phoephorſaͤute wurs 
de, die, indem fie einen Theil des Marmors aufs 
loͤſte, eine weißgebrannten Knochen aͤhniche Erde 
bildete. Eine aͤhnliche Kohle verſichert auch He 
Pearſon *) erhalten zu haben, wenn er mines 
raliſches oder Gewaͤchslaugenſalz, Kalt» Schwer 
Alaun⸗ ober Bittererde, fo lange fie noch ihre Lufts 
fäure hatten, eben fo mit Phosphor behandelte, da 
er. hingegen nichts oder doch, was er nicht zu längs: 
nen wagt, fehr wenig erhielt, wenn er eben diefels 
be Verſuche mit gebranntem Kalke oder äßenten Laugens 
falzen anftellte ; auch er leitet alſo die Kohle von der zera 
fegten Luftſaͤure ab, von welcher fie eisen apa 
theil ausmacht. | | 


Allein davon nichts zu fagen, daß der Phosphor, 
der gemeiniglih mit. Rohlenftaub bey einer flarfen 
und lange anhalteuden Hitze aus trockner Knochen⸗ 
fäure bereitet wird, die auch zumeilen etwas Kohle in ſich | 
aufgeloͤſt hat, oft noch einen feſt anhängenden Antheil 
Kohle in ſich hat, der ſich durch Äußere Merfmale 
wicht verraͤth, und erſt bey dergleiben Verſuchen an 
Tag kommt, fo,‘ daß: er, wenn man den Phosphor 
wit Aetzlauge kocht, in Geſtalt von Schuͤppchen zu 
— fälle *), fo hi fowohl ein ungenannter Nas 

tur⸗ 


) Ebendaf. 1794. B. 1. S. 313. ff. 303. ff: 
#*) W. Monthly rewiew, lul, 1793, ©. 358 
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sueforfger W. *), als Pearſon **) ſelbſt, wenn. 
fie Phosphor, der dadurch, daß er Kalkwaſſer 
im geringften nicht trüb machte, deutlich zeigte, 
daß er rein von Lufifänre war HP), entweder 
mit Aetzlauge Fochten, ober mit Aetzſalz glühs 
ten FH), zwar wenige aber doch Kohle erhalten, 
welde demnach, wenigſtens im erften Kalle, ohne 
alle Luftfäure, ſich bildete, — 


Aber geſetzt auch, ber Phosphor ſey immer von 
dieſem Fehler frey, habe ihn wenigſtens bey dieſen 
Verſuchen nicht gehabt, geſetzt man erhalte, wenn. 
auch die Aetzſalze, die man zu dieſen Verſuchen nimmt, 
nicht die geringfte Spur von Luftfäure zeigen, im⸗ 
mer Kohle, wird der Schluß ohne Widerrede daran 
folgen , dieſe Kohle komme von Zerfegung der Lufts 
fäure? Könnte man nicht eben fo muthmaßen, fie 
entfpringe aus der Verbindung des Stoffs, welchen 
der Phosphor mit allen verbrennlichen Körpern ges 
mein bat, mit der Luftfäure ind den feuerbeſtaͤndi⸗ 
gern Theilen des Laugenſalzes oder der Erde, welche 
man zufeßt ? | 


Man Fann diefer Muthmaßung nicht entgegen 
halten, daß die reine Kohle Feine Säure offenbare; 
s denn 


—* W. Monthly rewiew, Iul, 1793. ©, 358, 
⸗9 Ebend. 

**s) Ebend. 

Ber) G.Pearſon a. a. O. 
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denn es gibt mehrere Beyſpiele von andern Saͤuren, 
bie in andern Stoffen fo verhällt find, daß fie ſich 
weder durch Geſchmack noch durch andere. Merfmale 
verrathen, fo wie vornemlich von der Luftſaͤure: denn 

weber die aͤchten Mittelfalge, welche die Säuren mit | 
Laugenfalzen erzeugen, noch fehr viele andere, welche 
die Säuren mit Erden bilden, 3.8. Gips, Schwers 
fpath u. a. noch der fogenannte Bleyzuder zeigen. bie 
Beſchaffenheit einer Säure, obgleih Fein Scheide, 
Pünftler zweifelt, daß fie Säure enthalten, welche 
aus mehreren berfelben durch ſchwache Hitze oder 
andere leichte Handgriffe daraus erlangt werben Fan. 


Diefe ſaure Beſchaffenheit verbirgt ſich noch 
mehr, wenn die Saͤure in einem entzuͤndlichen Stoffe 
verſteckt iſt, z. B. in Weingeiſt, Oehlen, entzuͤndbarem 
Gas; daher verliert ſie ſich beynahe in den ſogenann⸗ 
ten verſuͤßten Saͤuren, wenn ſie gleich mit den ſchaͤrf⸗ 
ſten Saͤuren bereitet werden, und in den ſauren 
Seifen, wenn ſie recht verfertigt ſind; wer empfin⸗ 
det in unverdorbenem Zucker einen ſauren Geſchmack? 
und doch iſt es gewiß, daß er Saͤure enthaͤlt; nach 
Lavoiſier *) beſteht er aus Luftſaͤure, entzuͤnd⸗ 
barem Gas und Lebensluft. 


Iſt es alſo ſo unwahrſcheinlich, die Luftſaͤure 
liege ſchon gebildet in der Kohle, und offenbare ſich 
erſt dann, wenn ihre Huͤlle, ſey ſie nun entzuͤndba⸗ 
tes Gas oder ein anderer Stoff, los geht? Iſt es 

ſo 


*) Lavoiſier Syſtem 0.2. G. 162. ff. 
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fo ganz außer allem Zweifel, mag viele unwibder⸗ 


ſprechlich erwieſen zu haben glauben, ſie beſtehe aus 
Kohle und Lebensluff ? — 


Selbſt die Wirfung des elektriſchen Funken auf 
die Luftſaͤure läßt es im Zweifel, ob fie darans ben _ 
ſtehe; denn bie 9.0. Landriani und v. Marum *), 
fo wie 9. Monge **) erhielten in ihren fchönen 
Verſuchen viel entzindbares Gas daraus, jene beys 
nahe die Hälfte, diefer beynahe zween Drittheile. 


Ich weiß zwar wohl, daß 9. Monge biefes 
Gas von ber Zerfegung des Waffers ableitet, wel⸗ 
ches immer in der Luftfäure ſteckt; allein davon nichts 
zu fagen, daß Hr. R. Landriani verfichert, er has 
be zu feinem Verſuche die Luftfäure and der trodens 
ſten Kohle und rothem Quedfilberfalfe gewonnen, 
fo ift es kaum zu glauben, daß in der Luftfäure fo 
viel Waffer (das nach, der Rechnung Lavoifier’g 
gegen 85 Theile Lebensluft 15 Theile entzuͤndbares 
Gas dem Gewicht nach enthaͤlt) haͤugen koͤnne, daß 
daraus in 35 Theilen Luftſaͤure 14 Theile entzuͤndba⸗ 
res Gas dem Umfange nach kommen koͤnnen. So er⸗ 
hielt auch Schee le ***) aus Kohlenſtaub, wenn 
er ibn mit Kalk oder Aetzſalzen bey ſtarkem Feuer im 
verſchloſſenen Gefäßen behandelte, in ber Vorlage 
blos 


*) Annal de chim. 8.2.6.7. 
**) Chemifch. Annal. 1794. B. J. ©. 550. ff. 
**x) Abhandl. von Luft und Feuer ꝛc. ©. 145, 
Ehem, Ann. 1796.8.1.81.4, u 
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‚blos entzündbares Gas, ohne Luftfänre, welche ſich 
vielmehr an den Kalk und die Aetzſalze hieng, fo 
daß diefe num mit Säuren aufbraufien. | 


(Die Zortfegung folgt.) 


| Br 
Anweiſung die, feuerbeftändigen Laugenſalze 
Durch Die Kryftallifation im veinften Zus 
/ ftande darzuftellen. 
Bon dem Hrn. Prof. T. Lowitz. 





DT. Zum pharmacevtiſchen und techniſchen Gebrau⸗ 
che entſprechen die cauſtiſchen Alkalien, wie man fie 
gewöhnlich bereitet, denen mit ihnen in diefem Zus 
fiaude noch verbundenen fremdartigen Theilen unbe⸗ 
ſchadet, unferm Endzwede hinlaͤnglich. In Rück 
ſicht chemifcher Verſuche aber iſt auf jeden Fall voll⸗ 
kommene Reinigkeit der zu gebrauchenden Huͤlfsmit⸗ 
tel eine der wichtigſten Erforderniſſe. 


F. 2. Bey der Unterſuchung mineraliſcher Koͤr⸗ | 


Her bediente man fih bisher der feuerbeſtaͤndigen 
ägenden Alfalien nur wenig. est aber fpielen fie 
auf An. Prof. Klaproths Weranlaffung aud bier eine 
der wichtigfien Rollen; indem biefer um die Chemie 

hoͤchſt 
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hoͤchſt verdiente Chemiker in feinen ſchaͤtzbaeen Bey⸗ 
frägen zur chemifchen Kenntniß der Mineralförper, 
ihren Nugen nicht nur zur beauemern Scheidung der 
Mlaunerde, fondern hauptfählih auch zur ungemein 
leichtern Auffhliegung der widerſpenſtigſten Foſſilien 
gezeigt hat. Dieſes vorzuͤglich bewog mich, meine 
vor einigen Jahren ſchon gemachte Bemerkung über 
die Kryftallifirbarfeit der ägenden Laugenfalze, ale 
das zuverläffigfte Mittel zu ihrer vollfommenen Reis 
nigung, bier genauer zu befchreiben, und zugleich eis 
nem bey verfchledenen Schriftftellern entſtandenen Miß⸗ 
verftändnifle, als ob die Kryftallifation nur vermoͤ⸗ 
ge der größten Winterfälte ſtatt fände, zu ber 
gegnen. | 


6, 3. Meine erfien Verſuche mit. dein veges ' 
tabilifhen Laugenfalze habe ich in den wärmften 
Sommertagen angeftellt:. ja die ſchoͤnſte Kryſtalliſation 
erfolgt ſogar in der noch ſehr warmen Sandfapelle. 


F. 4. Nur die Kenftallifation des minerali⸗ 
[hen Laugenfalzes gelingt blos im Winter; doch iſt 
auch hier die gewoͤhnlichſte mittelmaͤßige Kaͤlte von — 
50 Reaumuͤr hinreichend. Die Urſache, warum die⸗ 
ſes Laugenſalz unumgaͤnglich Froſtkaͤlte erfordert, liegt 
darinnen, weil die Kryftallen deſſelben, gleich dem 
durch Froſt eryſtallifirten Kuͤchenſalze ſchon bey der 
geringfien Temperatur bes Zimmers in ihrem eiges 
nen Kryſtalliſationswaſſer ſchmelzen. 


$. 5. Durch die bisherige PR TO 
man nit im Stande, jeine concentrirte kauſtiſche 
Mar en Range 


308 BE 0 | 
Lauge farbelos darzuſtellen, indem ſie jederzeit en 
ſehr braunes Anſehen erhielt: durch oͤftere Kryſtalli⸗ 
ſationen hingegen kann ſie ſelbſt im conientrirteſten Zu⸗ 
ſtande gleich dem reinſten Waſſer voͤllig klar und 
farbelos erhalten werden, welches zum ſichern Be⸗ 
weiſe dient, daß die gewoͤhnliche Lauge noch durch 
irgend einen fremden Stoff, der ihr weder durch 
Kohlenpulver noch durch die ſtaͤrkſte Kalcination zu 
entziehen iſt, verunreinigt ſeyn muͤſſe. 


$. 6. Das ſaͤmmtliche Verfahren, ein volle 
Fommen reines und farbelofes ägendes Langenfalz zu 
erhalten, befteht in folgenden. ine durch gebranns 
ten Kalk ägend gemachte Pottaſchenlauge wird bie 
zur Erfcheinung einer ſtarken Salzhaut eingefodt. 
Nah völliger Erkaltung der Lange fondere man fie 
auf einem Spitzbeutel, von den häufigen zu Kry⸗ 
ftallen angefchoffenen fremden Salzen ab, und koche 
fie aufs nene in einem eifernen Zopfe völlig fo ein, 
wie bey der Bereitung des Aetzſteins. Mährend 
biefem zweyten Einfoben muß man hauptſaͤchlich den 
babey entftehenden, von noch ruͤckſtaͤndigen fremden 
Salzen , befonders aber Fohlenfaurem Raugenfalze here 
rührenden Schaum, fleißig mit einem eifernen Schaum⸗ 
Köffel abnehmen und damit fo lange fortfahren, bie 
das Salz, ohne ben geringften Schaum weiter zu 
erzeugen ‚. ganz ruhig fließt. Sept nimmt man es 
vom Feuer, läßt es unter befländigem Mifchen mit 
einem eifernen Spadel erfalten, loͤſt es fodann uns 
gefehr mit doppelt fo viel Faltem Waffer auf, filtrirt 
die Auflöfung durch einen dichten Spigbeutel und 
evaporirt 
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evaporirt fie in einem gläfernen Kolben, bie fie zu 
regelmäßigen Kryſtallen anfdießt: follte die Lauge 
etwa beym Erkalten durchaus gerinnen, fo ſetzt man 
nur etwas weniges Waſſer zu umd giebt aufs neue 
Teuer, bis die Salzmaffe wieder flüffig wird. Nah 
erhaltener regelmäßiger Kryftallifation, gießt man die 
fehr braune Lauge ab, läßt die Kryftallen gut ablecken, loͤſt 
foiche wieder in gleich vielem Waffer auf, überläßt die trüs 
be Auflöfung in einer Bouteille gut zugepfropft einige 
Zage der Ruhe, bie fie ſich Flar abfteht, gießr fie dann 
kehutfam von dem f&lammigten Bodenfake ab und 
bringt fie durch Abdampfen aufs neue zum Kryftallis 
ſiren; welches alles fo oft wiederholt wird, bie die 
erhaltenen, jedesmal mit nur wenigem Waſſer aufs 
zulöfenden Kryflallen eine vollfommen farbelofe Aufs 
loͤſung barftellen, die man dann in Eleinen, vor 
dm Zurritte der Luft gebötig zu verwahten den Old 
fern zum Gebrauche aufhebt. 


97. Die größte Schwürigfeit bey der Krys 
ſtalliſation der äßenden Laugenfalze befteht vorzuͤglich 
barinn, daß die evaporirte Aufloͤſung fehr leicht 
durchaus zu einer gleihförmigen Salzmaffe erftarret. 
Um jedoh diefem unangenehmen Umſtande auszu⸗ 
Veichen, darf man nur eine kleine herausgenommene 
Portion der Lauge etwas inſpiſſiren, damit ſie 
beym Erfalten zu einer harten Maſſe gerinnt, und 
nun von biefem feften Salze in die ſchon gehörig 
evaporirte Lauge, während ihrem Abkühlen, fo lange 
Feine Stuͤckchen hineinwerfen, bis ſolche darinn 
U 3 nicht 
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‚nicht mehr zergehen. Den Grund dieſes Handgriffes 
habe ich ſchon in einem beſondern Aufſatze, uͤber das 
Kryſtalliſiren der Salze, dargethan, (Chemiſche An 
naten. 3. 1795. B. IWW 0 


6. 8. Beym mineralifehen Laugenfalze, mit 
welchem übrigens eben fo, mie mit dem vegetabis 
liſchen, verfahren wird, ift die Beobachtung dieſes 
Handgriffes unumgänglih nothwendig; indem diefeg 
Laugenfalz fonft beym Abkuͤhlen jederzeit unvermeids 
lich zu einer gleihförmigen Salzınaffe gerinnt. 


F. 9. Was bie verſchiedenen bey der Potts 
aſche befindlihen fremden Salze anbelangt, fo fcheis 
det fich ſchon der größte Antheil derfelben während 
dem Abfühlen nach dem erften Einfodhen durch bie 
Kryftallifarion aus, und ber in ber Lange noch zus 
ruͤckbleibende Antheil derfelben gehet unter dem zwey⸗ 
ten Einkochen in den forgfältig abznnehmenden Schaum 
über; indem fich nemlich der Meft diefer fremden Sal⸗ 
ze, da dag Laugenſalz felbft jet blos in feinem Krye 
ſtalllſations waſſer fließt, ans Mangel an Aufloͤſungs⸗ 
waſſer pulverfoͤrmig abſondern muß. 


6. 10. Da ſich die kauſtiſchen Laugenſalze mit 
Zuruͤcklaſſung aller fremden Salze vollfommen und 
fehr reichlich im höchftrectificirten Weingeiſte auflöfen ; 
fo wuͤrde diefer Weg ein bequemeres Mittel zu ih— 
rer Reinigung abgeben. Man iftaber dabey, wegen 
ihrer den Meingeift zerſtoͤhrenden Kraft, einer auders 
weitigen Verunreinigung derſelben ausgeſetzt; denn, 
wenn man ein durch die Kryſtalliſation vollkommen 

weiß 


Se u 


. weiß bargeftelltes äßendes Laugenfalz in Meingeift 
aufloͤſt, fo nimmt diefe anfänglich vollig wafferflare 

Aufloͤſung, ſelbſt ohne Beyhuͤlfe der Waͤrme ſehr balb 
eine dunkelbraune Farbe an, die um fo viel ſtaͤrker wird, 
fobald man den Weingeift davon abzieht. 


06 11.Die Kryſtalliſation des vegetabiliſchen 
Laugenſalzes faͤllt hoͤchſt verſchieden aus, je nachdem 
ſolche entweder durch gaͤnzliches Abkuͤhlen der Lauge, 
oder in der noch heißen Sandkapelle bewirkt wird. 
Im erſten Falle bildet ſie gruppenweiſe dichte an eins 
ander ſitzende octoebrifhe Kınflallen, die im Hundert 
43 Theile Kryfiallifationswaffer enthalten, und beym 
Aufloͤſen in Waſſer felbft des Sommers eine dem Froſt⸗ 
punfte fehr nahe Fommende Kälte erzeugen. Im 
andern Falle aber entftehen ungemein große wafferflas 
re biinne Kryftalltafeln, die fich unter den mannigs 
faltigften Winkeln und Richtungen durchkreuzend, lau⸗ 
ter Zellen formiren, melde größtentheils von allen 
Seiten fo genau verfhloffen find, daß bie in ihnen 
verfperrte und in einer folhen Zelle wohl ı bie 2 
Unzen betragende Flüffigkeit nicht im geringfien her⸗ 
ausläuft, wenn auch das Kryftallifationsgefäß gaͤnz⸗ 
lich umgekehrt wird. Es muß daher jederzeit diefes 
ſchoͤne Kryſtallengewebe, um das Abfließen der Lauge 
zu befördern, mit einem Stäbchen erſt zerfiört werden. 
Sm regulaͤten Zuftande flellen diefe Kryftallen rechts 
winfligte vieredigte Tafeln vor, bie, weil fie weni 
ger Keyftallifariougwaffer enthalten, im Gegentheile 
ber octoedrifhen Kryftallen, beym Auflöfen in Waffer, 
ſtatt Kälte, vielmehr beträchtliche Wärme hervorbringen. 
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q. 12. Laͤßt man die voͤllig waſſerklaren Kry⸗ 
ſtallen des aͤtzenden Laugenſalzes in einen reinen Ties 
gel bis zum Glühen gehörig fließen, und gießt fie in eine” 
Forme ang, fo erhält man einen ſchneeweißen Aetzſtein 
von außerorbentlicher Schärfe und Zerflleßbarkeit. 


$. 13. Da bie Aetzlauge und ihre Kryſtallen 
waͤhrend dem etwas laugwierigen Abtroͤpfeln aus der 
Luft leicht wieder Kohlenſaͤure anziehen —; ſo iſt es 
zur Verminderung dieſes Uebels rathſam, die Lauge, 
ſobald fie bis zum Kryſtalliſationspunct abgedampft 
iſt, in einem enghalſigen gut zugepropften Glaſe kry⸗ 
ſtalliſiren zu laſſen, und darauf das Glas, ohne es zu 
oͤffnen, ſo lange in einer etwas waͤrmern Tempe— 
ratur umgekehrt hinzuſtellen, bis alle Fluͤſſigkeit 
von dem Salze gehoͤrig zuſammengeleckt ſeyn wird. 
Des Winters ſetzt die von der erſten Kryſtalliſation 
abgegoſſene Fluͤſſigkeit, ohne vorher wieder evaporirt 
werden zu duͤrfen, aufs neue eine betraͤchtliche Men⸗ 
ge Kryſtallen ab, wenn man fie nur einer kaͤltern Ten 


peratur, ald die war, in der fie zuerft kryſtalliſirte, 
ausſetzt. 


ul. 
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Bon einer ſchwarzen, ſchweren Steinart aus 
 DHterby Steinbruch in Roslagen in 
Schweden. | 
Bom Hrn. Prof. 3. Gadolin *). 


Nr, wegen feines vworzüglihen Gewichts, merke 
wuͤrdige Steinart, iſt zuerfl von Heren Cap. Arrhe⸗ 
nius, im Ytterby Steinbruh, + Meile von Way 
holms Feſtung, wo ein weißlicher Feloſpath für bie 
Dorcellainfabrif zu Stockholm ausgegraben wird, gefuns 
den. Einige feiner Eigenſchaften find von Hrn. Geijer 
(in v. Crells Ch. Anal. 1788. B. ı. ©. 229.) 
wie auch von Hrn. Rinman (in ſeinem Bergwerks⸗ 
Zericon, Art. Pechſt ein) befhrieben. Weil aber 

u 5 die 


*) Dbige Abhandlung mar von einen Briefe an mich 
Begleitet, der von den sten Zul. 1794. datirt war: 
allein beydes Fam mir erft am 26ſten März diefed 
Jahrs zur Geficht, wie ih mie Wahrheie verfichern 
Fann. Die wahrſcheinlichſte Urſach davon ſcheint die, 
daß der Brief einem Reiſenden zur Beforgung auf 
getragen wurde, bey welchem er, vielleicht durch 
Tonderbare Umftände, auf fange Zeit veriegt gewes 
fen feyn mag. Indeß verliehrt die Abhandlung am 
fich betrachtet nichts: ware fie erit jetzt ausgearbei⸗ 
setz; fo würde fie einige Erläuterungen aus Hrn. 
| Eh Klaproths vortreflichen Beyträgen erhalten has 
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die wenigen bisher damit gemachten Merfuche bie 
Natur diefer Steinart nicht befriedigend darftellen, fo 
wollte ich eine fernere Unterfuhung damit anftellen, als 
ich mit einem kleinen Worrath davon, durch Hrn. 
Arrhenius verfehen worden. 


$. 1. Dieſe Steinart fand fich, in ber mir zus 
gefandten Probe, theils in dichten Nieren, theilg 
in parallelen Scheiben; in einem rothen Felde 
ſpath eingeffreuet. In den Spaltungen der gleichlaus 
fenden Scheiben war ein weißes Pulver, mie eine 
oberflählihe Werroitterung zu fehen. In den dicdhe 
tern Stücken waren bigmeilen kleine rothe Feldfpaths 
Förner fihtbar. Dem Unfehen nad iſt die Steinart 
ſchwarz, völlig undurchfichtig. Biel 
leiht mag biefes bisweilen anders ſeyn, weil Hr. 
Rinman fie mit einem ſchwarzen durchſichtigen Glas 
fe verglich. Der Bruch iſt mufchlicht, glatt, 
mie von Glas oder Steinkohlen. Sie haͤngt nicht 
ſehr zufammen, fo daß man fie leicht mit Eiſen, 
zuweilen aud) mit den Nageln zerbrechen Fann. Zer⸗ 
ſtoßen giebt fie ein grünlicht graues Pulver. 
Das Gewicht übertrifft den der gewoͤhnlichen Steins 
arten. Nah Hrn. Geijer ift feine fpec, Schwere 
4,223.; nah Hm. Rinman 4,03. ' Das reins 
ſte Stuͤck, das ich mägen fonnte, war nicht völlig vont 
Selöfpath frey. Seine fpec. Schwere fandih- 4,028. 


$. 2. Im Feuer eines Löthrohre ſchwollt fie 
etwas, und ſchmolz ſchwerlich zn einem ſchwarzen, 


blafigen Schlacker. Nah Hrn. Geyer ſchwillt fie 
auf 
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auf und ſchmelzt nicht. Nah Hrn. Rinman giebt 
fie ein gelbes Glas. Diefe Ungleichheiten Fönnen 
entweder von verfhiedenen Beſtandtheilen, oder von 
eingemiſchtem Feldſpath herrühren. Der rothe Feld 
fparh allein ſchmolz vor dem Xöthrohr zu einem weißen 
Email. Vom Soda⸗Alkali wurde fie zu einem 
weißen undurchſichtigen Glaſe aufgelöft, vom Borax 
zu einem Folophoniumfarbenen durchfihtigen Glafe, _ 
das nach dem Erfalten weißgelb wurde. Meinfteins 
falz löfte fih fhwerlih auf. Die entftandene Pers 
le war, nachdem dag Gluͤhen aufhörte, Flar geibbraun, 
nach dem Erkalten aber halbklar, weiß oder chalcedons 
farben. Mit 2 Theilen Salperter vermifcht, und 
in einen glühenden Tiegel gethan, verpuffte fie nicht. 
Nachdem die Mifhung aber eine Stunde einer guten 
Schmelzhitze ausgefegt worden war, hatte fie eine 
leberbraune Farbe erhalten. Diefe mit Waſſer auss 
gelaugt, ließ ein brannes Pulver, mit einigen ſchwar⸗ 
zen Partifeln zurüd, das aber fein Gewicht nicht 
geändert hatte. Nach ben Erfahrungen der Hrn. 
Geyer und Arrhenius, ließ fih durch Reduction 
aus diefer Steinart mit zugefeßtem Flußſpath, 8 bie 


Io proC. von einem eifenhaltenden Metallfönig aus⸗ 
bringen. 


$. 3. A) 1 Th. ber ſchwarzen Steinart wurs 
de mit 16%. Salpeterfänre (gr. fp. 1, 25.) 
in gelinder Wärme digerirt. Das Pulver wurde ans 
gegriffen und allmaͤhlig, ohne Bewegung, groͤßtentheils 
aufgeloͤſt. Die Aufloͤſung war gruͤnlich, und von 
einem weißen ſchwammigten Pulver erfuͤllt, welches 


ſich 
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fih in dieſer Säure nit auflöfen ließ. Nachdem der 
‚wäfferigfte Theil der Säure durh die Wärme abges 
duͤnſtet worden, ward die Auflöfung gallertartig ; ers 
bielt aber feine Flüffigfeit wieder, durch Zugießen reis. 
nen Wafferd. Der unaufgeloͤſte Theil ſchied fich auf dem 
Boden des Gefäßes ab. B) Eben fo verhielt ſich das 
braune Pulver, das nah der Schmelzung mit Gals 
peter ($. 2.) erhalten war. C) Die gepulverte 
Steinart gab auch mit Kochfalzfäure eine grünkis 
he Aufloͤſung. Das Anflöfen gefhah etwas geſchwin⸗ 
der ale in Salpeterfäure, und verurfachte eine gerins 
ge Wärme und etwas Aufbraufen. Ein eigener Ges 
ruch, ber dem hepatiſchen nie unähnlih war, ließ 
ſich hiebey merken. Nachdem die Säure von der Steins 
‚ort gefättigt zu werben anfteng, wurde die Farbe gelbs 
Lichter, und zufegt hoch braungelb. Wenn die Säure 
nicht wäflerigt war, fo hatte die gefättigte Anflöfung 
die Die eines Oehls; und das unaufgelöfte Pulver, 
war am Boden zufammengebaden. Di. Die Kody 
falzfäure war auch vermögend von größern Stuͤcken 
dieſer Steinart die auflöslichen Theile auszuziehen. Eis 
nige Luftblafen fliegen von den Stüden auf. Die 
Steinförner behielten zwar ihre Geſtalt; fie wurden 
aber nach und nach meißer, und zulegt halbdurdfichtig 
fveiße. fo daß bie barinn verborgenen Fleinen rothen 
Feldfpathförner deutlich geſehen werden Fonnten. 
Die Auflöfang war derjenigen völlig ähnlich, die durch 
Kocſalzſaͤure, aus der gepulverten Steinart (C) ers 
halten war. Auch ſchwebte ein ſchwammigtes Pulver, 
obwohl in geringerer Neuer darinn. hi 


§. 4 
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5 4 Der in Salpeterfünre unauflösliche 
heit des pulverifirten ſchwarzen Steins (F. 3. 4.) 
ausgelaugt und auf dem Filtrum geſammelt, hatte 
ein gallertartiges Anfehen, und ward nach dem Trods 
nen ein koͤrnigtes, roͤthliches Pulver, daß + vom 
Gewichte des Steine behielt, bisweilen etwas mehr, 
bisweilen weniger, vermuthlich nach dem Verhaͤltniſſe 
des eingemifchten Feldſpaths. Daſſelbe Gewicht und 
Eigenfhaften hatte auch der nah der Aufloͤſung in 
Kochfalzfäure enthaltene Rüdftand ($. 3. C,D). Bey⸗ 
de Famen auch in folgenden überein: Bor dem Loͤth⸗ 
rohr geglüher erhielten fie nach dem Gluͤhen eine reis 
nere weiße Farbe, fchmolzen aber nicht im ſtrengſten 
Feuer, aud nit, wenn Flußſpath zugefegt war... 
Kom Mineraallkali wurden fie mit ſtarkem Braufen 
zu einem klaren Glaſe anfgelöft. Das Glas erhielt 
aber nach dem Erkalten ein etwas mildhichtes Anfehen, 
befonders, wenn es. zuvor mit der Außerfien Spitze 
ber Flamme angeblafen war. Eben fo entfland eine 
: weiße Emailperle, wenn zu dem erhißten weißen Pul⸗ 
ver ſo viel Salpeter zugefegt war, ald darinn 
eindringen Fonnte, und das Ganze darnach flark ers 
hitzt wurde. Vom Borax geſchah die Aufloͤſung 
ohne Bewegung, zu einem klaren Glaſe. Mit Sal. 

microcofm. wollten diefe Pulver ſich nicht vereinigen. 
Dieſes Salz wurde nur zwiſchen den Pulverpartikeln 
abforbire, wodurch die Maffe aber ein halbelares Ana 
fehen fich erwarb, ſchmolz aber nicht zum Glafe. Hieraus 
erhellet, daß der in Säuren unauflösliche Theil größs 
tentheils aus Kiefelerde beſtand, daß er aber zugleich 
etwas anders im ſich hielt, welches weniger geneigt 
| war, 
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‚war, mit ben Raugenfalz zu ſchmelzen. Nah dem 
vorerwähnten Fonnte ich nicht zweifeln, daß in ber 
Miſchung etwas Feldfpath zugegen war: ob aber zus 
gleih noch ein in Säuren unauflöglicher Metallfalf 
fi darinn befinden Fonnte, das wollte ih dur fols 
Henden Verfuch erfahren: Ein Theil des in Säuren 
unauflösliben Pulvers wurde mit 3 Theilen erpftallis 
nifhen Mineralalfali zufammengerieben, und im 
einem Ziegel eine Stunde gelinde geglühet. Es ent 
ſtand eine ſchaͤumigte lockere Maffe, die im Waſſer 
groͤßtentheils auflöslih war. Das unaufgeloͤſte bes 
trug, nah dem Auslaugen und Trocknen, + des 
ganzen Pulvers. Hieraus Eonnte die Vitriolfäure nur 
einen geringen Theil ausziehen, und zeigte fib dann 
als eine Auflöfung des Alauns. Das Zurüdgeblies 
bene wurde nochmals mit 3 Theilen Mineralealfalt 
vermifcht, und geglühet, nachher im Waſſer aufgelöft. 
Es btieb nun Faum der „ Theil des zum Verſuche 
zuterft genommenen Pulvers zuruͤck, und diefer Ruͤck— 
fland zeigte noch diefelben Eigenſchaften vor dem Löths 
rohr, ale bevor es mit Alkali behandlet war, Er 
ſchmolz nemlih, mit Brauſen, mic Mineralalkali - 
"zufammen, zu einer Perle, die in der Hiße Flarblieb, 
opalifirte aber während des Erkalten. Da ich diefen 
kLoͤthrohrverſuch mehrmahls wiederholte, fo fand ich 
einmal in der Ölasperle ein überaus Fleines filbera 
weißes Metallforn, das feiner Geringheit wegen nicht 
ferner unterfucht werden Fonnte, Weil ich aber dieſes 
nicht öfter bemerfen Fonnte, fo Fonnte es möglich von 
einer Zufälligkeit herrühren. Won einem geringen 
Zufaß von Kupferkalk erhielt das. Glas eine rubine 
rothe 
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rothe Farbe. Hieraus ift es nicht unwahrſcheinlich, 


daß etwas Zinnkalk in dem Pulver enthalten feyn 


Fonnte. Seine Menge war aber dann fo geringe, 
daß das präcipitirte Zinn nicht deutlich bemerkt wer⸗ 
den Fonnte, wenn ein Eifendrath in bie sefhmolzene 
Glasperle gehalten wurde. — Das, was vermitrelft 
des mineralifchen Laugenſalzes in Waffer aufgeiöft war, 
gab mir Kochſalzſaͤure einen gallertartigen Niederfchlag, 
der ſich in allen wie reine SMinfetene verhielt. 


$. 5. A) Die Nuflöfungen in Salpeter⸗ uber 
Kocfalzfäure (5. 3: A, BC, D), relde & 
Yon dem ganzen Gericht der Steinart enthielten, ges 
ben mit reiner, nicht cauſtiſchen Pottaſchenlauge zuerſt 
einen bräunlichen, und dann einen weißen Rieperfchlag ; 
welche zufanımen, ausgelaugt und in der freyen Luft 
getrocnet, etwas mehr als das Gewicht des ganzen 
Steins ausmachten. B) Mit cauſtiſchem flüchtis 
gen Laugenſalz erhielt ich aus denſelben Aufloͤſungen 
einen grauen Niederſchlag, der in der Waͤrme eine 
dunkelbraune Farbe erhielt. Nachdem fluͤchtiges Ab 


kali zugethan worden war, konnte auch das milde feue⸗ 


feſte Laugenſalz nichts weiter von den Aufloͤſungen 
abſcheiden. Folglich konnten dieſe Aufloͤſungen nichts 
von Schwererde, Kalk oder Magnefia enthalten, 
welches ferner in dem folgenden beſtaͤtigt wird. Der 
Miederfhlag vom flüchtigen Alkali, in Mitteltempe—⸗ 
ratur getrodnet, betrug etwas mehr ald das ganze 
Gewicht des ſchwarzen Steind, wurde aber durch 
Gluͤhen, zu 2 Theilen diefes Gewichts zuruͤckgebracht; 
Eben * verhielten fi ſich auch die Niederſchlaͤge durch 

fener⸗ 
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feuerfeftes Alkali (A). Bepde diefe Nieberfchläge 
zeigten auch einerley Verhalten vor dem Loͤthrohr. 
Nah dem Ausglühen wurden fie bunfler und härter, 
und erhielten im flärfern Teuer ein ſchlackenaͤhnliches 
Anfehen, fhmolzen aber nicht. Mit Borar gaben 
fie ein klares, grünliches oder ſchwarzes Glas nach 
der Menge des Pulvers. Mit Sal. microcof. ein 
Elares Glas, worinn einige weiße Partifeln ſchwebten, 
wenn eine größere Menge vom Pulver genommen war, 
als die fi von diefem Salze auflöfen Fonnte. Dee 
weiße Niederſchlag, den die Pottaſchenlauge zulegt abs. 
fonderte, allein gefanmelt und getrodnet, erhielt ein 
blaffes roͤthlich graues Anſehen, verhielt ſich aber vor 
dem Loͤthrohr, wie die vorigen, ausgenommen, daß das 
Boraxglas etwas klarer wurde, und von der aͤußern 
Flamme eine Hyacinthfarbe bekam, die zuletzt ganz 
undurchſichtig wurde, wenn die aͤußerſte Spitze der 
Flamme lange darauf gewirkt hatte: durch die blaue 
Flamme aber wurde die Klarheit wieder hergeſtellt. 
C) Die Macqueriſche Blutlauge gab mit 
beu erwähnten Anflöfungen einen häufigen blauen 
Miederfchlag, worin etwas eingemiſchtes weißes Puls 
ver zu fehen war. Aus 100 Xheilen der ſchwarzen 
Steinart wurden 41 Theile ſolchen Niederſchlags er⸗ 
halten, welche mit der Menge des Berlinerblan’g, 
das durch diefelbe Blutlauge aus einer Auflöfung vom 
reinem geglühten Eiſenkalk erhalten war, verglichen, 
die Gegenwart von 12 Theilen folben Eifenfalfs zu 
erkennen gaben. Die helle, nach Abfcheiden des blauen 
Niederſchlags zurücgebliebene Lauge gab mit Iuftges 
ſaͤuertem Gewaͤchsalkali einen weißen Niederfchlag, dee 
aus⸗ 


N Nr J— 
ORT at 
— und in der freyen Luft getrocknet 87 
Theile betrug. Dieſer verlegte + Theil feines Ges 
wichts, wenn er mit einer —— Aufloͤſung 
vom kauſti fen Gewaͤchsalkali digerire wurde. Die 
alſo erhaltene alkaliſche Auftoͤſung gab mit Vitriolſaͤu⸗ 
re cin weißes Präcipitat, bag während dem Trocknen 
ſich in harten Wuͤrfeln vertheilte, in Vitriolſaure auf⸗ 
loͤrlich waren, und bildeten damit, nach gehoͤrigem 
Abdunſten Fiare octaedriſche Alaunkryſtallen. Was 
vom kauſtiſchen Laugenſalze nicht aufgeloͤſt werden 
kounte, war eine beſondere unbekannte Erdart, die 
Im folgenden näher beſchrieben werden foll, hlerau⸗ 
erhellet, daß 100 Theile der unterſuchten ſchwarzen 
Steinart enthlelten ohngefaͤhr 31 Theile Kieſelerde, 
19 Theile Alaunerde, 12 Theile SINE, 38 Theis 
le einer unbefannten as 


Obwohl, wie ſchon — die at 
Riefelerde etwas eingemifchten Binnfalf zu halten 
f&ien, wie auch aus dem folgenden $. zu fehen iſt, 
daß etwas Ähnliches in der fauren Aufloͤſung bemerkt 
ſey, wovon auch wahrſcheinlich die weißen Partikeln 
in dem gefällten Berlinerklan herruͤhrten; sand ob⸗ 

gleich das Verhalten der Niederſchlaͤge vor dem Loͤth⸗ 
rohr einen geringen Braunſteingehalt verdaͤchtig mas 
chen konnte, ſo ſind doch die Menge dieſer Stoffen 
ſo aͤußerſt geringe geweſen, — deren en nicht 
beſtimmt werden Fonnte, 


Um mehreres eich von den Beſtand⸗ 
* ir Steinart zu erhalten, wurden noch folgen, 
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de Verfuche mit dem braunen Niederfchlage ($. 5. Ay 
angefiellt. A) Mir geroöhnlich ſchwachem deſtillirtem 
Eſſig digerirt loͤſte er ſich langſam auf, und forder⸗ 
te beynahe 120 Theile Eſſig. Ein geringes ſchwarz⸗ 
braunes Pulver, das noch unaufgeloͤſt blieb, beſtand 
ans Eiſenkalk, mit etwas Alaunerde. B) Verduͤnn⸗ 
te Vitriolſaͤure loͤſte ihn gaͤnzlich auf. Die Aufloͤſung 
geſchah anfangs mit Braufen und Wärme, nachher 
blieb ein hrannes Pulver am Boden, welches aber 
bey gelinder Digeflioa nah und nach verſchwand. 
Die Auflöfung war hellegruͤnlich. Ein Stüd reis 
nes Eifen wurde zwar von der überflüffigen Säure 
diefer Auflöfung angegriffen, zeigte aber feine deutli⸗ 
he Spur irgend eines metallifhen Wiederfchlags. Eben 
fo wenig veränderte fih bie Farbe eines eingelegten 
Kupferblechs. Wenn aber reines Kupfer und Eifen 
zugleich in die Anflöfung gelegt waren, fo ward bie 
Dherfliche des Kupfers mit einer weißen Metallfarbe 
bekleidet. C) Mit Salpeterfäure entſtand eine Flare 
Aufloͤſung, die beym Abdunſten zuerft eine Zähigeit, 
und darnach eine gallertartige Confiftenz erhielt: 
ſchaͤumte bey fortgefeßtem Feuer, gab röthlihbraune 
Dämpfe, und ließ endlich eine dunkelbraune trodene 
Maffe, worin weiße Partikeln zu fehen waren, zus 
id. Nachdem 2 Theile concentrirter Salpeterfäure. 
mit einen Theile des Niederfchlags gekocht und abges 
dampft waren, wurben wieder 2 Theile der nemlichen 
Säure zu dem trocknen Ruͤckſtand gethan, und auf 
gleiche Weife abgebunftet. Nachher wurden 2 Theile 
Salpeterfäure mit 4 Theilen Waffer auf das trodene 


braune Pulver gegoffen, aufgefocht, und mis 10 Th. 
Waſ⸗ 
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Maffer verduͤnnt. Die Aufloͤſung, welde von felbft 
nicht Elar werden wollte, wurde durch Loͤſchpapier fils 
trier. Auf diefe Art wurde ein rofibraunes Pulver 
gefansmlet, das nach dem Zrodnen nur 4 proC. von 
dem aufgelöften Nicderfchlage betrug. Die durchge⸗ 
ſeihete Lauge hielt ſich ziemlich Hlar, und gab mit Ges 
waͤchs alkali zuerft einen weißen Niederſchlag, der ſich 
wieder aufloͤſte, bis daß die Saͤure geſaͤttigt zu wer⸗ 
den anfieng. Dann erhielt die Auflöfung, aus mehr _ 
Zugemiſchtem Alkali, eine gelbe, und endlich eine dun⸗ 
E eeitrhan, Sarbe, und wurde undurdfidtig, feste einen 
dunkelbraunen Bodenſatz ab, deſſen Menge ſich durch 
das Kochen uͤber Feuer vermehrte. Dieſes Pulver 
abgeſondert und ausgelaugt, trocknete zu ſchwarzen 
uͤrfeln, die 16 proC. gegen den zum Verſuche ges 
nommenen Niederſchlage betrugen. Die abgeſeihete 
waſſerhelle Lauge, die noch Eiſenkalk aufgeloͤſt hielt 
(wie duch Blutlauge zu ſehen war), gab mit Potts 
afbenlange einen weißen Niederſchlag, der nach dem 
Trocknen ein lockeres etwas roͤthliches Pulver darſtellte, 
‚und ein Gewicht von So proß,, gegen den zum Vers 
ſuche genommenen Niederfchlag, hatte. Diefes Präs 
eipitat wurde nochmals in Salpeterfäure aufgeloͤſt, 
und durch Gewaͤchsalkali gefällt, ausgelaugt, und 
noch naß mit kauſtiſchem Gewaͤchslaugenfalz digerirt. 
Hiedurch wurde 4 feines Gewichts vom Alkali aufge⸗ 
nommen, und Liefer verhielt fih in allem wie reine 
Alaunerde. Der Gehalt von Alannerde zeigte ſich 
hier etwas geringer als im vorigen 9: (C), weil ſchon 
ein Theil diefer Erde zugleih mit bem Eifenfalf abs 
gefhieden war. Das übrige Pulver, das fich im kau⸗ 
Ber. Lg | ſtiſchen 
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ſtiſchen Alkali nicht aufloͤſen ließ, kam mit der ſchon 
(S. 5. C) erwähnten unbekannten Erdart überein, 
außer daß ee mit etwas Eifenfalf vermifcht war, wos 
von auch feine Farbe ins rothe fpielte. 


G 7. ‚Die unbefannte Erdart, von 
den uͤbrigen Beltandtheifen des Steins befteyt, zeigte 
folgende Eigenſchaften: Im firengiten Feuer vor 
dem Loͤthrohr behielt ſie ihre weiße Farbe, ſchmolz 
nicht. Nah dem Breunen erhißte fie ih nicht vom 
zugemiſchten Waffer, ließ auch feinen Kalkgeſchmack 
anf der Zunge. Borax loͤſte fie: zu einem klaren 
ungefärbten Glaſe auf. Mit Harnfalz entfland vor 
der blauen Flamme ein Flared Glas; aber vor der 
aͤußern Flamme ein milchfarbenes. - Borarfäure, 
mit diefer Erdart gefchmolzen, gab einen ſchwerfluͤſſi⸗ 
gen weißen Email. Mineralalfali vereinigte 
fi nicht durh Schmelzen mit der Ervart. Kleine 
Stuͤckchen von der Erdart mit Leinoͤhl befeuchtet, 
und zwifchen Kohlenſtaub in einem Ziegel einem fols 
hen Feuer ausgeſetzt, das für gewöhnliche Eifenpros 
ben erfordert war, veränderten ſich meiter nit, ale 
daß fie Eine dunklere Farbe erhielten. Sonſt war das 
Gewicht und das Anfehen unverändert. Auch zeige 
ten fi Feine Spuren eines Metalle, wenn bie Erbe 
durch zugemifchten Borax im Kohlenſtaub zum Schmels 
zen gebracht war. 

Yuf naffem Wege vereinigte fih die Erde 
leicht mit Säuren, Die Auflöfung in Vitriol⸗ 
ſaͤure wollte nicht regelmäßig anſchießen. Während 

| der 


Be Esaporation feßte fich ein we ifes, ſchweres Salz⸗ 
pulser.ab, das einen hͤuerlichſoͤßlichen Geſch mack hat⸗ 
te. Nachdem das Waſſer mit der äberläft Saͤu⸗ 
re abgedunſtet war, ward das ganze, Salz zu einem 
ſolchen fehiveranflüstihen Dalver, das, dem An ſehen 






und der Aufloͤslichkeit nach, beynahe dem Gipe elenit 


gleich Fam, hatte aber den Geſchmack des Miauns, 


Durch etwas uͤberfluͤſſige Vitriolſaure wurde ed im 


Waffer fehr leicht aufloͤslich Mit Sar ve te rfiw 
re entſtand eine helle: flöfiing, die nach dem Abdun⸗ 


ſten gelatinirte, und gab feine Kryſtallen. Die Aufloͤſung 


im Kochſalzſaͤure war auch wicht geneigt zum 
Kryſtalliſiren, fie erhielt mr durch das Abdampfen 
eine Öhligte Zähigfeit. Aus allen diefen Auflöfungen 
Fosnte die Erbe gänzlich durch flüchtiges kauſtiſches 
Sangenfolz praͤcipitirt werben; aber der Niederſchlag 
Bes ſich nicht won kauſtiſchen Laugenfalzen aufldien. 
Luftſaͤure vereinigte ſich mit dieſer Erde, well 


das durch Iuftgefänertes Alkali erhaftene Wräcıpitat 


mit Säuren ſtark aufbrauſete: wenn aber luftgeſaͤuer⸗ 
tes Waffer zu einem genugſam ausgelaugten, noch 
naſſen Niederſchlag gemiſcht war, und etliche mal 
mgeſchuͤttelt, fo loͤſte ſich von der Erde nur ſehr we⸗ 
nig auf: denn das abgefelhete helle Maffer, zum Kochen 
gebracht erhielt zwar eine Miſchfarbe, das abgeſetzte 
mis Pulver aber betrug nur „oz vom Gemwicre des 
Waſſers. Phosphorſaͤnre (die durch langſames 
Verbreunen des Phosphors in Mitteltemperatur der 
Luft entftand), truͤbte nicht die Aufloͤſungen dieſer Erde 
in andern Säuren. Auf trockenes Pulver von bet 
Erde geſchlagen, loͤſte ſich dieſelbe mit Brauſen auf. 
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Die Aufloͤſung hatte einen ſauren zuſammenziehenden 
Geſchmaͤck, und wurde durch Abdampfen gallertartig. 
Phosphorſaure mit der Erde geſaͤttigt, war im Waſ⸗ 
fer: beynahe unaufloͤslich. Dieſe Vereinigung getrod» 
tet, wog zweymal fo viel als die Erde allein; fie ſchmolz 
nicht vor dem Loͤthsrohr ohne Zuſatz. Mit Borax entfiand 
ein gelblichtes Glas, das in der äußern Flamme eine 
mildweiße Farbe erhielt. Mit Borarfänre vers 
einigte fih die Erbe durch doppelte Verwandſchaft, 
wenn Boraxaufloͤſung an den Auföfungen ber Erde 
in andern Säuren gethan war. 1Th ber Erbe. in 
7 Th. verdiinnter Vitriolfänre (aus 3 Th. Waffer ges 
gen 1 Th. concentr. Säure) aufgeläfl, wurde mit 
100 Th. Waffer verdünnt: umd nah und nah Dos 

raxaufloͤſung zugethban. Hier entfland ſogleich eine 
Milchfarbe, die aber wieder verſchwand, fe lange die 
Saͤnre in Uebermaaß zugegen war: darnach ſetzte ſich 
ein gelber Bodenſatz ab; und wenn 5 Th. Borax zus 
gekommen waren, hörte die Bräcipitation auf. Die 
Aufloͤſung reagirtenoch wie Säure anf Lackmus. Das 
erhaltene Präcipitat wog etwas mehr, als die Hälfte 
von der aufgelöften Erde, und ſchmolz vor dem Löchs 
rohr zu einer milchfarbenen Perle. Mit natürlichen 
Harnſalze wurbe die Glasperle ebenfalls milchfarben. 
Mit Borax entftand ein halbFlares Glas, das lange 
angeblafen, zulegt vollig Elar und ungefärbt wurde. — 
Die von dem Niederſchlage abgefeihete heile Aufloͤſung 
ſchoß während des Abdampfens eine Menge Flarer 
naldelförmigen Kryftallen an, darnach etliche octaedris* 
ſche größere Kryſtallen, endlich ſcheideten fi Krys 
Rallen von reiner Boraxſaͤure und Glauberſalz ab. 
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‚Die nadelfoͤrmigen Kryſtallen waren im Waſſer 


ſchweraufloͤslich, hatten wenig Geſchmack: im Feuer 
zerfielen fie, wurden weiß und undurhfichtig, und ſchmol⸗ 


zen in flarfer Hitze zu einem meißen Email, das endlich 


in ein Elares Glas verwandelt wurde. Die octaebris 
ſchen Kryfiallen ließen ſich leichter auflöfen, hatten eis 
nen füßlihen Geſchmack, und fühlten ſich warm auf 
der Zunge. Sie enthielten viel Kryſtalliſationswaſſer, 
das etwas Aufſchaͤumen vor dem Loͤthrohr verurſachte. 


Das Salz wurde zuerſt weiß opak, ſchmolz aber bald 


in ſtaͤt kerm Feuer zu einem klaren Glaſe. Zucker⸗ 


oder Acetoſell ſaͤureſchlug die Erde aus ſeiner Aufloͤ⸗ 


ſung in allen andern Saͤuren nieder, wenn nur nicht 
die überflüffige Säure in droßer Menge gegenwärtig 
war. Aug der vitriolfauren Auflöfung ſchlug die mit Ges 


waͤchsalkali gefättigte Acetofellfäure die ganze Säure als 


ein weißes Pulver nieder. Diefes wurde imFeuer ſchwarz, 
brennte mit einer heftigen Flamme, erhielt ſeine weiße 
Farbe wieder, und verhielt ſich dann wie die reine Erde. 
Ein Theil von dieſem Niederſchlag wurde in einem 
Ziegel geglaͤhet, wobey er die Haͤlfte ſeines Gewichts 
verlohr, hatte aber noch nicht die voͤllige Weiße er⸗ 
halten. Dieſes in Vitriolſaͤure aufgeloͤſt und abge⸗ 
dunſtet, gab klare unordentliche Kryſtallen, welche in 
der Wärme zerfielen. Wenn aber die uͤberflaͤſſige 


Säure durch Abdampfen weggetrieben worden, und bie 


trockne Salzmaffe wieder in Waffer aufgelöft war, fo 
entitanden aus diefer Auflöfung fpigige ſpathfoͤrmige 


| Kryſtallen, die einen ſuͤßlichen Manngefchmad hatten; 
erhielten fih gut in der freyen Luft, decrepitirten 


aber im Feuer und vertheilten ſich in binnen Lamellen, 
X4 die 
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bie noch benfelben Geſchmack hatten, | und allein im 


ſtatken Feuer nicht molzen, mit Borax abet ein 
milchichtes Glas gaben. Fin Theil yon diefen Krys 


fallen erforderten in der Mitteltemperatur 22 Theile 
Waffer zur Aafisfung, und fehtenen außer, der Erde 
und Vitriolſaͤute etwas von der Gewecheſaute zu ent⸗ 


halten, die beym Gluͤhen nice. jerfißet worden. 


Eben ſo ſchied ſich die Erde mit Heetofellfänre Re: 
nigt ab, wenn biefe Saͤure mit Gewaͤchsalkali gefüts 
tiget zu der Fochfalzfanren Aufloͤſung der Erde gem ſcht 


wurde. Da aber bie Saͤure hier etwas überflüffig, 


war, fo. blieb etwas von der neuen Vereinigung i in ber 
Yuflöfung. Diefer von ben Niederſchlag abgefeibr, (hof 
beym Abdunſten zu klaren thombeibaliichen dem Gyps⸗ 
ſpath aͤhnlichen Kryſtallen an, die aus gleichlaufenden 
rhomboidaliſchen Lamellen beſtunden. — Dieſe ſchmol⸗ 


zen vor dem Loͤthrohr von ihrem Kryſtalliſationswaſſer, 


wurden ſchwarz, und verwandelten ſich zu einer loͤch⸗ 
richten Kohle, die endlich zu einer weißen undurchſichti⸗ 
gen Perle ſchmolz, und einen Fauftifhen alfalifhen Ge⸗ 
ſchmack erhielt. Demnach ſchien dieſes Salz aus bee 
Erde, Acetoſellſaͤure und Gewaͤchsalkalt zuſammenge⸗ 
ſetzt zu ſeyn. Es ließ ſich leicht in warmen Waſſer 
anfloͤſen, in Mitteltemperatur aber erforderte es zur 
Aufloͤſung 45 Theile vom Waſſer. Weinſtein⸗ 
ſaͤure zu der kochſalzſauren Aufloͤſung dieſer Erde 
gethan, verurſachte keine Truͤbung. Wenn aber die 
uͤberfluͤſſige Salzſaͤure zuvor mit Laugenſalz geſaͤttigt 
war, und geſaͤttigtes weinſteinſaures Alkali dann zus 
gemifcht wurde; fo entſtand ein haufiger weißer Bodens 
faß von weinfteinfaurer Erde, bie aufloͤslicher im Waffer 
’ ald 
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als die acetoſell ſaure Erde war. Vom Effiig ließ 
fi die Erve auch ohne Schwierigkeit auflöfen. 


Aug diefen Eigenſchaften findet man, daß biefe 


Erde in vielem mit ber Alaunerde Abereinfommt 5 


in andern aber mit bet Kalkerde, daß fie fh aber auch, 


von beyden, ſo tie auch von übrigen bisher gekannten 
Erdarten unterfcheiber. Daber ſcheint fie einen Platz 
unter den einfachen Erdsrten zu verdienen, weil bie bis⸗ 


her gemachten Verſuche Feine Zuſammenſetzung von as 


been vermuthen laſſen. Jetzt wage ih nom nicht eine 
ſolche nene Erfindung zu behanpten, weil mein Pleiner 
Vorrath von der ſchwarzen Steinert mir nicht erfaubte, 
bie Berfuche nah meinem Wunſche zu verfolgen. Ohne⸗ 
dem halte ich auch dafür, daß die Wiſſenſchaft vielmehr 
gevoinnen follte, wenn die mehreren, neuerlih won den 
Scheidekuͤuſtlern beſchriebenen, neuen Erdarten in einfas 
here Beftandtheile gerlegt werden Fönnten, ale wenn bie 


Zahl der neuen einfagen Erdarten noch aan 
wird. 





5 IV. 


| IV. 


Einige Bemerkungen vom Herrn von Sievers 
auf Eufefuli in Liefland, | 


aus einem Briefe an den Hrn. Bergkommiſſair 
| Weſtrumb. 


Be 





I. 


Die chemifhen Schriftſteller behaupten ſaͤmmtlich, 
wie Sie wiffen, daß der Weingeift beym Verbrennen 
nicht rauche, oder Ruß abfeße; dies ift aber eine its 
tige Behauptung. Der Meingeift raucht unter ges 
wiſſen Umftänden allerdings, nnd man kann ben Rauch 
als Ruß auffangen, wenn man es nur gehörig anfängt. 
Man nehme nur den reinften Alkohol zum Verſuch, 
zuͤnde dieſen in einer Dbertaffe an, und drüde eine 
weiße porcellainene Dbertaffe in die Flamme: hält 
man hicbey num den Zugang ber Luft fo viel möglich 
ab, und die Taffe fo, daß die Flamme gedrädt wird 
aber nicht verloͤſchen kann; fo wird die Kaffe nad Beendis 
gung des Verſuchs, mit einer nicht Heinen Menge bunkels 
gelbbraunen ins ſchwarze ſchielenden Ruße bededt ſeyn. 


Bemerklich mache ich noch, daß die Quantitaͤt 
Alkohol, die man verbrennt, nicht zu klein ſeyn, tes 
nigfteng einige Unzen betragen muß, fonft wird maıt 
eben fo getäufcht, wie ich getäufht wurde. Da ich 
diefen Verſuch mit Spiritus aus Korubranntwein ans 


zuſtellen pflege, fo flieg mir der Gedanke auf, ob ſich 
ber 
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der Ruf vielleicht nur aus Spiritus von Korn ans 
feße. Um dies zu erfahren, nahm ich eine kleine Para 
thie Weinalkohol, den ich aber zu andern Verſuchen 
mit gleich viel Waſſer verduͤnnt hatte, zündete biefen 
an, es erfolgte Fein Ruß, bey einem zweyten Verſuch 
abermals, und bey einem dritten — wieder Feiner. 
Ich nahm Branntwein ans Korn, und es entſtand 
Ruß obgleich äußerft wenig, doch merklich, wenn 
man bey der erkalteten Taſſe mit dem Finger uͤberfuhr. 
Spt war ih in Gefahr jenen irrigen Schluß zu 
machen. Zu rechter Zeit fiel mir bey, dag ſich der 
Ruß nur dann anfegen koͤnne, wenn bie Luft bie 
Flamme nicht überall berühren kann, ‚oder aber nicht 
rein genug ift, und daß fih um fo mehr Ruß anfegen 
muß, je mehr Material verbrannt wird. Ich nahm, 
nun menig Kornbranntwein zum Verſuch, und Fonnte 
mit der größten Aufmerffamkeit nichts entdecken. Nun 
nahm ich alle möglihe Arten Spiritus, Weinalfohol, 
Korageift: Alkohol, Weizenmalz- Geift: Alfohol, und 
fand wahr, daß Alkohol mit Waffer gemifcht, wenn eine 
„Kleine Portion angeſteckt wird, der bünnen niedrigen 
Flamme wegen, feinen Ruß anfeßen kann, daß aber, 
je mehr Meingeift verbrannt wird, und je flärfer dies 
fer ift, um fo mehr Ruß entſtehe. Gewiß ift es dem⸗ 
nach, daß der Weingeiſt beym Verbrennen Ruß abs 
fest: wie man dies nach dem einen oder andern Syſtem 
erklären kann, dies fen benen anheim geftellt, die dazu 
Beruf fühlen. \ 
2 
Jungſt habe ich durch Zufall ein ſehr ſchoͤnes Far⸗ 

benſpiel geſehen. Ich wollte nemlich eine Retorte 
OR ſchnell 
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ſchnell trocknen, ſpuͤhlte fie daher mit Akohol aus, und 
hielt ie in warme Aſche. Sie trocknete demohngeach⸗ 
tet ſo ſchnell nicht, wie ih ed wuͤnſchte. Ia Gebanken 
vertieft hielt ih Nie and Fenfter, und ſog mit dem 


"Munde die Luft ans, da ward ıch dann das ſchoͤuſte 


Bardenfpiel ta, derfelben gewahr, dag den Augenblick 
verging, ſo wie ſich die Luft wieder verdichtete; erſt 
apfelgruͤn, daun karmoiſtufarben, dann blauaruͤn, 


endlich roth und am Ende ein gruͤnlich gelbroth. Glau—⸗ 


ben fie ja nicht, daß der Weingeiſt die Urſach dieſes 
Farbenſplels fen, meint es erfolgt eben fo ſchoͤn, 
wenn fie ein Gefäß mic Waffer, rohem oder-beftilfirs 
ten, ausfpühlen, und bie Luft duch Saugen in ihm 
verdünnen. Hier geht das alles vor, mas wie 
als ein feönes Farbenfpiel Abends und Morgens im 
Sommer in der Luft, befouders dann wahrnehmen, | 
wenn ein See am Horizont if. Auch da haben mir 
Dünfte und verdünnte Luft; denn bie Sonne hatte 
da, wo durch ihre Vermittelung der Erdboden fbom 


erwärmt if, oder da, wo fie Ihn flärfer erwaͤrmte, bie 


Luft auch nieht ausgedehnt und Dünfte gebildet, bie, 
nun jenes Tarbenfpiel erzengen. 


BE 00.0 
| we 
die Reinigung der —— ponderofa 
ſJalita, nebft Anzeige einer Eurgen und wohl 
feilen Methode ganz weiße Kryſtallen 
Derfeiben zu erlangen. 
Tom Hrn. Bergfecretait D. Richter— 





® iſt eine faſt allgeme! ne Klage ber ; Wlarnadai : 
— es fo viele Muͤhe koſtet, ganz weiße Kryftallen 
der Terra ponderoſa ſalita zu erlangen; die Urſache 
hievon liegt vornemlich in dem mehreren ober weni⸗ 
gern Eifer: Gehalte, welchen theils der zur Bereitung 
diefes Products angewandte Schwerſpath, theils auch 
die kaͤufliche Salzſaͤure bey ſich fuͤhrt, deren ſich vers 
ſchiedene Pharmaceuten bedienen. Man pflegt, wie 
bekannt, den gepälverten Schwerfparh mit luftſaurem 


Yırali vermifcht zu glühen, die Maffe mit Wahr 


auszukochen und zu edulcoriren, ſodann aber mit Al⸗ 
kali zu fättigen, und das entſtandene Mittelſalz durch 
Auslaugen, Filtriren und wiederhohlte Kryſtalliſatlo—⸗ 
nen darzuſtellen, da dann nicht ſelten ſechs Kryſtalli⸗ 
ſationen erfordert werden, um vollkommen weiße Kry⸗ 
ſtallen zu erlangen. Hiezu kommt noch der Nachtheil, 
daß man von der in dem unkryſtalliſirbaren gelben 
Ruͤckſtande vorhandenen Terra pond, ſalita Feinen 
Gebrauch machen kann. 


Da 


FE 2 

Da ich felbft letzthin von einem Pharmaceuten 
erfucht wurde, ihm in biefer fir ihn fehr wichtigen 
Angelegenheit einen Rath zu geben, fo halte ich es 
nicht für überftüffig, wenn ich meine Verfahrungsart, 
diefes Product in Menge und in der hoͤchſten Reinheit 
darzuftellen bekannt, mache. ' 


Den gepülverten Shchwerſpoth mache ich mit ſo⸗ 
genanntem Oleo tartari per diliquium oder einer 
ſich auf dem Kryſtalliſationspunkt befindenden mäfferigen 
Auflöfung des Iuftfanren vegetabiliſchen Alkali zu einem 
Teige, trodne felbigen fo geihmwind ale möglich, zer⸗ 
teibe ihn wiederum und glübe ihn gut durch, bie Aus⸗ 
laugung des entſtandenen vitrioltſirten Weinſteins, 
und Bearbeitung der Raͤckſtandes mit Salzfänre neh⸗ 
meich anf gewöhnliche Art vor ; den unzerlegten Schwer⸗ 
{path bekandle ıch aufs neue, wie vorhin gemeldet, 
fo oft, big er. einen kleinen die Mühe nicht mehr bes _ 
Iohrienden Ruͤckſtand ausgenommen, ganz zerlegt iſt. 
Auf diefe Art verbrauche ich weit weniger Alfall; 
deun, wenn man wie gewöhnlich fd viel Alkali mit 
dem Schwerſpath miſcht, daß. die Miſchung leicht in 
Fluß kommt, fo bleibt viel Altkol uͤbrig, und von den 
Schwerſpath wird nur ſehr wenig mehr zerlegt, als in | 
einer einzelnen Arbeit obiger Methode. 


Die falzfanren Nuflöfungen der Schwererde, dle 
durch wiederholtes Auslangen jedesmaliger Ruͤckſtaͤn⸗ 
de mit Waſſer gewonnen worden ſammle ich alle zue . 
- fammen und infpiifire fie, ohne mich daram zu fehren, 


ob das infpiffatum weiß, gelb oder braun ausſieht, 
an 
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an ber Luft troden bleibt ober etwas feucht wird: 
das inſpiſſatum laſſe ih in einem wohlbededten 
Schmelztiegel dur nach und nach verflärftes Feuer 
zum Fluß kommen, und gieße es alsdann auf ein 
Blech oder in ein irdenes Gefchirr mit etwas Unſchlitt 
befirihen: je farbiger das infpiffatum war, deſto 
dunkelbrauner ift das fufum. Letzteres loͤſe ih in 
5mal fo viel Waffer auf, und fheide die Fuͤſſigkeit 
von den erdigen Theilen durchs Flltriren, da dann leßtere 
im Seihepapier meiftentheild als ein fehr dunfels 
braunes Pulver zuruͤckbleiben; das Filtratum hinges 
gen ift wafferhelle, und giebt abgedunſtet und langſam 
erkaltet: die reinften und regelmäßigften Kryftallen. 
Mit der Keyftallifation fahre ich fo lange fort, ale ich 
- Eeine Veränderung der Kryſtallenform bemerfe, welche 
zulegt durch vorhandene Stronthianerde bemerkt wird, 
Beygemiſchte Kalkerde zeigt ſich durch Abneigung der 
Ueberreſte zur Kryſtalliſation und dur bag Feuchtwer—⸗ 
den der zuletzt entfichenden Kryſtalle an der Luft. 
Ehe ich die Kryſtallen an bie Luft zum Trocknen auss 
fielle, pflege ich fie in einem gläfernen Trichter mit ets 
was Waffer abzufpühlen, auch wohl, um recht ficher zu 
ſeyn, no einmal in Waffer aufzulöfen und zu Fryflals 
AUiſiren. Auf diefe Art erlange ich die reinfte Terra 
ponderofa, falita, aus welcher ſich auch durch reines 
mildes Alfali bie reinſte Iuftfaure Schwererde am beſten 
a läßt. 


Da mande Scäwerfpatbforten auch Stronthians 
erde bey fich führen, fo werde ich gelegentlich zeigen, 
wie hier die Stronthianerbe abaufondern fey, damit die 

Terra 


336 ROTE 
Terra ponderofa falita durch feine Spur ſlahtauter 
Stronthlanerde RT werde. 
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Don Verfertigung der meerſchaumenen Pfei⸗ 
fenkoͤpfe in dev Ruhl. 





unge Zeit war man im Zweifel, ob man den Meets 
ſchaum zu dem Mineralreih rechnen koͤnnte oder nicht. 
Sa, man glaubte, er beſtuͤnde aus getrockneten Schaum 
vom Meere, auf welche Art ihn auch Huͤbner in ſei⸗ 
nem Kunſtlexicon beſchreibt. Wahrſchein! ih abſtra⸗ 
hirte man ſich hierbey, die fo irrige Idee ſeiner Ent⸗ 
ſtehung, von ber woͤrtlichen Benennung dieſes 
Products, melden man dann auch mod) lange Zeit, 
bernach getren blieb; bis endlich der um die Fa⸗ 
brikwiſſenſchaft ſo verdiente 9. Hofr. Beckmann 
in Goͤttingen, in den Comment. Soc. reg. Götting. 
Claff, phyf. Tab. IV. ad ann. 1781. p. 46. be⸗ 
wies, daß biefes ein natürliches mineraliſches Pros 
duct fey, und welches nahe bey Theben in Adern 
yon geringer Mäctigfeit ° *) gegraben, und daſelbſt 
wie auch zu ah verarbeitet würde, Durch 
| Hm 
*) Da der eat in ben dafigen Gedürgen in 
» fo geringer Mächtigkeie vo kommt, fo iſt zu ver 


muthen, daß er blos in Schlechten oder F Aufloͤ⸗ 
———— vorkommt. 
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Hrn. Wieglebs *) nachmaligen Unterſuchung 
des Meerſchaums zeigte fih nun, daß biefer faft aus 
gleichen Theilen Bitter» und Kiefeletde beſteht, wor⸗ 
nach er dann mit Recht unter die Stein: und Erdar⸗ 
ten, welche bie Birtererde enthalten, gerechnet, und 
Argilla lithomarga ober Talcum lithomarga bes _ 
nenne wird, * 


Nach Hrn. Lange koͤmmt auch bleſer Meer⸗ 
ſchaum ohnweit des Meers von Marmora vor, 
Rah Karampfhef trifft man auch melden nicht 
weit von Ronftantinopel an, und nach Niebuhr und 
Hacquet findet er ſich auch in Nat ol ie n. Außer dies 
fen ſagt H. Reinegg **), “daß dieſe Erde in Aenatolien 
„in Kitſchick, einen 5 Stunden von Konie (welches 
„das Iconium der Alten ift) gegraben, und fonft nir⸗ 
„gends in Aenatolien längft der Küfte des mitlaͤndi⸗ 
„ſchen Meers in Aegypten gegraben würde”. Allein 
nach Hrn. Hoft. Beckmanns en fing 
det die ſe mn nicht Statt; 


Der Meeſchanm iſt, wenn man ihn aus der & 
be gräbt, weich und zähe, erhaͤrtet aber an der Luft ſehr 
leicht. 


) S. Hn. von Crells neueſte Entdeckung in der Che⸗ 
mie. V. 3. Auswahl U. 1. 


»*) S. Gothaiſches Magazin für das Neueſte aus der 
WMyſik and Naturgeſchichte. im ıten St. ‚bes steB 
Bds. 1788. ©. 159, 


⸗**) a. a. O. 
Chem. Ann. 1796. 8.1.81. 4. D. 
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leicht. Seinem äußern Anſehen nad, iſt er zum 
Theil weiß und zum Theil weißgelb, dabey er ſich fett 
anfuͤhlen laͤßt. Selten iſt er aber ganz rein, ſon⸗ 
dern man trifft in ihm mehr oder weniger kleine Adern 
‚und Steisichen, die zum Theil aus Quarz und Kalk⸗ 
ſpath *) beftehen, an. Auch trifft man zu Zeiten, 
fo wohl-in dem Meerſchaum, als auch darauf, ſehr 
nieblihe, und dabey fehr deutliche Denpriten an, die 


| eine fhmarzblane Farbe haben. Wegen feiner Ges 


ſchmeidigkeit und feines fetten Weſens, wobey er fehr 

leicht iſt, läßt er fih mit einem ſcharfen Meſſer fehe 

gut ſchneiden. Durch eben diefe Eigenſchaft iſt es 

nun wohl wahrſcheinlich gekommen, daß man ſo wohl 

in der Tuͤrkey, als auch nachher in Teutſchland, die 

ſo beliebten meerſchaumnen Pfeifentoͤpfe davon verfer⸗ 
tigt hat. 


Die erſte Verarbeitung des Meerſchaums zu Pfeie 
fenkoͤpfen gefhah in Teutfchland zu Lemgo, und darauf 
in Nuͤrnberg. Seit dem fiebengährigen Kriege fing 
man au in ber Ruhl, welches ein großer Fleden, 
der zum Theil dem Haufe Sachfen Gotha, und zum 
Theil dem Haufe Sachfens Weimar gehört, an, Pfeie 
fenföpfe von Meerſchaum zu verfertigen. Die erfte Vers 
anlaffung bieran gab ein Einwohner FF) dieſes Orts, 

weils 


9) — kann man ſich gleich uͤberzeugen, wenn 
man eine mineraliſche oder vegetabiliſche Saͤure 
darauf ſchuͤttet. 


#9) Deſſen Namen habe ich bis jetzt noch nicht ai“ 
sen Tonnen, 
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— zuerſt eine Kiſte ganz roher ud N 
Köpfe von einem Polnifhen Juden Faufte, ſolche aus⸗ 
arbeitete und einigen Gewinn dabey hatte. Anfänglich 
war aber diefe Beſchaͤftigung für das Ganze fehr uns 


bedeutend, obgleich wohl einzelne Perſonen dabey ges 


wannen. Nach dem befagten Kriege aber dehnte ſich 


es dieſes Gewerbe immer mehr und mehr aus, wobey 





Be 


dann zugleich der Handel damit für das Ganze anfing 
wichtig zu werden, fo, daß ſich felcher auch jetzt — 


immer mehr und mehr in bie Höhe hebt. 


Im Anfang erhielt nun der Ruͤhler — 


brikant die rohen meerſchaumnen Köpfe in Kiſten 


aus der Türkey, welche aus groben zugefchnittenen 
Klumpen, die eine ähnliche aber unfoͤrmliche Figur eis 
nes Dfeifenfopfs harten, befanden. . Am hinterm 
und vorderen Theile waren dieſe Köpfe mit Baumwol⸗ 
le ummidelt, und lagenweife in Kiſten gelegt, davon 
drey und mehrere hundert Stüde in einer Kiſte ents 
halten waren *). Seit ohngefähr 4 bis 6 Jahren 
aber erhält man nun den Meeerfhaum in großen und 
‚ Beinen Stüfen, fo wie er aus der Gr gegraben wird⸗ 
in Faͤſſern nach der Bub. 


> Die erfte Bearbeitung der tohen meerſchaumnen 
Pfeifenkoͤpfe war die: man nahm ein Stuͤck nach dem an⸗ 
dern, bohrte die ſchon vorher gebohrte Oeffnung am 


Kopf, wo der Toback eingefuͤllt wird, mit einem Loͤf⸗ 


Da lbohrer, 


*) Die rohen Pfeifenkoͤpfe ſollen * — | 
der Tuͤrkiſchen Geiſtlichen feyn. 
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felbohrer, nach Verhaͤltniß der Größe des Kopfs, etwas 
weiter aus. Hierauf brachte man ihn auf eine ge⸗ 
woͤhnliche Drechs lerbank, und drehte zuerſt ben eigent⸗ 
lichen Kopf und alsdann den Hals ab. Den Bauch 
zwifchen dem Kopf und bem Hals fhnitt man mit 
einem ſcharfen Meffer rund, nnd feilte ihn alsdanı mit 
einer Seile. So bald man auf diefe Art eine Parthey ber 


arbeiter hatte, fo fott man fie in Fett und fchacdhtelte 


fie hernach mit Schachtelhalm fanber ab, worauf fie 
zum zweptenmahle in Kett, und zuleßt in gelbem Mache 
‚abgeforten wurden, ba fie dann mit einem reinen Tuch 
abgewafhen wurden, und fo nun zu Kaufmannegut 
fertig waren. 


Die beym Drehen und Nbfeilen der rohen Köpfe 
abfallenden Spähne und Abgänge ſchmiß man ans 
fänglih, weil man fie nicht zu benußen mußte, ing 
Waſſer, welches aber von der Regierung (aus was 
für Gründen aber, habe ih noch nicht erfahren koͤn⸗ 
sen) verboten und dabey befohlen wurde, ſolche in 
bie Erde zu vergraben. Gegen dad Jahr 1770 bis 
3772, wo die große Hungersnoth herrſchte, gab ein 
Ruͤhler Einwohner die erſte Idee an, dieſe Abgaͤnge 
auf eine ſolche Art. daß man wieder Pfeifenkoͤpfe das 
son machen Fönnte, zu benugen. Ohngeachtet man 
nun anfänglich hiervon Pfeifenkoͤpfe machte, fo konn⸗ 
te mar aber. biefen, wegen Mangel eines guten 
Bindungsmittele, doch die gehörige Haltbarkeit nicht 
geben, wobey man dann ohngefehr auf folgende Art 
verfuhr. — Man rieb die Abgänge zu Mehl, ſchlaͤmm⸗ 


ge fie durch ein Tuch, und ließ fietsoden werben; das 
| vor 
e 
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won dann hernach bie Pf⸗fenkoͤpfe gemacht wurden. 
Dem Aeußzern nah waren num diefe Köpfe deu vom 
aͤch m Meerſchaum gefhnittenen ziemlid aͤhnlich ale 
lein ſo bald man ein oder etliche Pfeifen Toback dar⸗ 
aus rauchte, ſo ſprangen ſie wobey ſich auf dem fris 
ſchen Bruch dieſer Stuͤcke lauter kleine Deffnurgen zeig⸗ 
ten, die von der darin noch enthaltenen Luft herruͤhr⸗ 
ten, und wodurch es eben verurſacht wurde, daß dieſe 
Luft beym Rauchen durch die Wärme verduͤnnt und 
die Koͤpfe zerſprengt wurden. Durch dieſen Fehler 
mußte nun anfaͤnglich zwar der Abſatz dieſer Koͤpfe 
etwas ſchwer fallen, indeſſen wurden doch einige Fa⸗ 
brikanten reich dabey Jedoch war dieſes nicht von 
Beſtand, und man ſahe ſich genoͤthigt dieſem Fehler 
abzuhelfen, und der Waare eine größere Vollkommens 
heit zu geben. Man fing daher einige: Zeit hernach 
an, die Abgänge auf Handmuͤhlen, die aus zwey 
übereinander liegenden runden Steinen beſtehen, klein 
zu mahlen, nnd folche mit einer Art vom fertem: Thom 
und Gyps zw vermifben, und die ganze Maffe in 
‚einem Eupfernen Keffei mit etwas heißem Waſſer zu 
kochen. Dutch dieſe Behandlung bob man num in 
fo. weit den Fehler, daß die Luft aus der Maffe mehr 
entbunden wurde, und folde auch etwas mehrere Gone 
‚fiftenz erhielte. Allein man erreicht doch nicht ſeinen 
Endzweck hierbey, dieſen nadgemacren Köpfen. die 
Feſtigkeit der ächten zu geben, welches man auch 
ſchwerlich erreichen wird, indem der natuͤrliche ganz 
reine Meerſchaum eine ihm ganz eigene Elaſticitaͤt bes 
fist, die man durch die Kunſt noch keinem Koͤrper aus 
dem Mineralreich hat beybringen koͤnnen. 

Y 3 Ge⸗ 
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Gegenwärtig verfertigt man an nun auf folgen⸗ 
be Yet bie nachgemachten meerſchaumnen Pfeifenkoͤpfe. 
Zuerſt wird die Maſſe, wenn fie aufgekocht iſt, in 
drey und mehreren Bottigen geſchlaͤumt, damit ſolche 
ſo viel moͤglich aus ganz feinen und gleichen Theilen 


 schefteht. Hierauf ſchuͤttet man fie, wenn fie noch in 


einen fläffigem Zuſtande ift, in laͤuglich viereckte blecher⸗ 
ne oder von gut gebranntem Thon verfertigte Formen, 
die unten und oben offen find, und auf horizontalen 
Brettern fiehen. Hierauf läßt man bie Formen fo 
lange ſtehen, bis die Maſſe ſich anfängt zu feßen, wo— 
bey man dann von der Maffe nach und nach fo lan⸗ 
ge nadfüllt, big jede Form voll davon iſt und nun 
ein Ganzes ausmacht. Von da bringt man diefe ges 
formten und auszehobenen Fünflliben Stuͤcke Meer— 
ſchaums in ein Trockenzimmer, darin der Grad der 
Hitze fo ſtark iſt, wie in dem Trockenzimmer einer 
Blaufarbenfabrik, worin man fie fo lange ſtehen 
laͤßt, bis fie fo von der Beſchaffenheit find, daß fie ſich 
wie feine Seife ſchneiden laffen *). Diefe 
*) Bleibt die Maffe einige Zeit ruhig in den Bottigen 
ſtehen, fo verurſacht fie einen fehr unangenehmen 
Geruch der dem von faulen Eyern aͤhnlich if. Wahr 
ſcheinlich rühre nun diefer Geruch von einer in di e⸗ 

fer Maſſe vorgehenden Gaͤhrung her, weiches auch 

der Fall bey dem Porzellalnthon (Argilla porcellana) 

ift, Den man, che er verarbeitet wird, in eine Grube 
graͤbt, mit noch andern Beſtandtheilen vermiſcht 
und mit einer Beige anfeuchtet. Sollte man nicht ! 
such wohl aus dem ganz reinen Meerichaum, were 

er gefchlämmt und mit den gehörigen Beſtandtheilen 


vermiſcht würde, eine Art Porzellain ee 
koͤnnen? 
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Dieſe nun ſo weit geformten Stuͤcke, welche meiſt 
- eine laͤnglich viereckte Figur haben, werden zuerſt 
mit einem ſcharfen Meffer ing Grobe geſchnitten, wo⸗ 
bey fie die Form eines rohen Kopfs erhalten, darauf man 
dann mit einem Löffelbohrer die Deffuungen zum Kopf 
und Hals einbohrt, und uͤbrigens fo babey verfährt, 
wie ben der Husarbeitung der rohen ächten Köpfe. Ohns 
geachtet nun diefe kuͤnſtlich nachgemachten meerfhaumnen 
Dfeifenköpfe ausfehen, und zum öftern von weit befs 
‚ferer Proportion find, mie die Achten meerfhaunnen 
Pfeifenkoͤpfe, benen der Arbeiter zum Öftern wegen der 
darinu vorfommenden Adern und Steinen, went 
er den Kopf nicht ganz verderben will, Feine beffere 
Proportion geben Fann, fo find fie do in Anfehung 
ihrer, Dauer nicht fo vollfommen wie die aͤchten. Um 
aber, au ihnen hierin noch mehrere Bollfommens 
heit zu verfchaffen, fo brentr man fie nun feit kurzer Zeit 
erſt vorher, ehe fie in Fett gefotten werden, in einem 
Breunofen *), wodurch fie zwar etwas mehrere Dauer 
erhalten, und auch ehender eine abwechſelnde Hitze 
uud Kälte vertragen koͤnnen, aber bemohngeachtet 
im Ganzen der Güte der Achten meerſchaumnen 
Pfeifenkoͤpfe noch lange nicht beyfommen, und daher 
auch immer beym Kenner einen fehr geringen Werth 
behalten, 


Die Verfertigung der Achten meerfhaumnen Pfei⸗ 
fenföpfe aus ben ganz rohen Stüden von Meerſchaum 
D4 | iſt 


2) Wenn fie aus dem Brennofen kommen, fehen fie 
ganz weiß, und ſo wie auf der Porzellainfabrit, das 
Difenit ans, 


a ten 


ift wenig won det vorigen unterfhieben. Man ſucht 
bierzu erft die Stüde nach ihrer Größe (bie felten über 
4 bis 6 Kubifzoll ift) aus, und ondert fie aus, wel⸗ 
he herna ins Grobe gefhnitten, gebohrt, gedreht, 
gefeilt, geſchachtelt, gefotten und ſauber abgeputzt 
werden. — Sowohl bey dem Abdrehen dieſer Stuͤk⸗ 
ke als auch beym Abdrehen der rohen aͤchten Koͤpfe 
ereignet ſichs zum oͤftern, daß, ſobald man auf ein 
Steinaͤderchen kommt, das Stuͤck auf der Drehbank 
meiſt ſpringt, welches dann (wie ich ſchon oben ange⸗ 
fuͤhrt habe,) die Urſache iſt, daß man nicht, ſo wie 
man wuͤnſchte, den Koͤpfen die gehoͤrige Proportion 
geben kann, und ſolche alsdann unanſehnlich werden, 
und die Stuͤcke hiervon nicht weiter zu einem aͤchten 
Kopf verarbeitet werden koͤnnen. 
Der Unterſchied zwiſchen einem ER sehe 
und einem aͤchten Pfeifenkopf iſt diefer: 
itens find die unaͤchten meerſchaumnen Pfeifens 
koͤpfe ungleich ſchwerer vom Gewicht wie die 
ächten ; 
Stend find die unächten ganz obne dern, welches 
| ſehr felten ber Fall bey den aͤchten ift, und 
welches dann manchen Pfeifenfopfa; Kiebhas 
ber, einen folden reinen Pfeifenkopf zu bes 
fißen, zumal, wenn er ein gutes Facon 
bat, verleidet, ſolchen in einem hohen Preife 
anzufaufen ; 
ztens nehmen bie unaͤchten meerſchaumnen Pfei⸗ 
fenkoͤpfe ſehr leicht den Schmutz an, und 
bekommen nie den ſchoͤnen Glanz eines aͤch⸗ 
ten Pfeifenkopfs; 


’ 


atine 
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Atens koͤnnen fie nicht fo leicht einen Fall oder 
Stoß, und 

ztens and nicht fo leicht abwechſelnde Hitze und 

Kaͤlte vertragen, wie der ar meerfhanmme 


Dreifenfopf. 


Am fiherften Fan man fich beym Einfaufe von En 
Achtbeit eines meerſchaumnen Pfeifenfopfs überzeugen, 
wenn man ſolchen mit einen Städ Sübermüngze reicht; 
bekoͤmmt folder bleyſtiftaͤhnliche Streifen hiervon, 
fo ift diefes das ficgerfie Zeichen, daß es ein nachge⸗ 
machter meerſchaumner Pfeifenfopfift. Iſt dieſes aber. 
nicht, und der Kopf nimmt von dieſem Metall keine 
Sireifen an, fo kann man ſich eben fo ſicher darauf 
verlaſſen, daß er von aͤchtem Meerſchaum iſt. Wahrs 
ſcheinlich rührt diefes daher, daß der aͤchte Meerſchaum, 
wegen des ihm von Natur eigenen fetten Weſens, 
nichts vom Metall annimmt, welches aber bis jegt 
noch dem Fünfllihen Meerſchaum mangelt. Eben aus 
diefem Grunde dürfte man wohl mit einiger. Gewißs 
beit behaupten können, daß man ehender nicht den 
nachgemachten meerſchaumnen Dfelfenfüpfen die vors 
zuͤglichen Eigenfchaften eines Achten geben faun, bie 
man es bahin gebracht haben wird, dem kuͤnſtlichen 
Meerſchaum ein folches fettes Weſen beyzubringen, 
‚als der aͤchte Meerſchaum fhon von Natur hat, wor⸗ 
auf dann vorzüglich bie Güte des letztern beruht; 
wie ſchwer aber diefes hält, wird jeder Chemiker und 
Sachverſtaͤndige mit mir einfehen. 


Ohngeachtet aller dieſer Unvollkommenheiten, die 
ale nachgemachten meerſchaumnen Pfeifenkoͤpfe bie jetzt 
25 noch 
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noch haben, fo treibt doch ber aufgeweckte Ruͤhler 
Pfeifenfabrikant einen ſehr anfehnlichen Handel damit, 
und weiß ſeine Waare, die er ſich bemuͤht nach dem 
Geſchmack der Kaͤufer anf mancherley Art, aufs ſau⸗ 


berſte zu arbeiten, mit ſehr vielen ee u 


ſehr gut an Mann zu bringen 


Se befhäftigen ſich in der Ruhl auf 
300 Menſchen mit Verfertigung der meerſchaumnen 
Pfeifenkoͤpfe, wobey zwar jetzt der große Nutzen 
nicht mehr dabey iſt, wie anfaͤnglich: iſt dahingegen aber 
die Menge der verkauften Pfeifenkoͤpfe deſto anfehnlis 
&er, davon aber befonderd die nachgemachten Köpfe 
ben größten Theil ausmachen. Eben durch die bes 
fländig zunehmende Zahl von Pfeifenfabrifanten in 
der Ruthl müffen ſolche nun ſeit einigen Jahren, ſowohl 
den aͤchten Meerſchaum, als auch die Abgaͤnge theurer 
im Preis bezahlen, wie vorher. In ben erflen 
Jahren, da man anfing die Abgaͤnge hiervon zu bes 
nußen, bezahlte man für das Pfund hiervon 3 bie 


A 


4 Ggr., welches aber ſchon jegt mit 12 bis 16 Ggr. | 


bezahlt werden muß. 


r Der Ruͤhler Pfeifenfabrifant beſucht mit feinen 
fabricirten meerfhaumnen Bfeifenföpfen die anſehn⸗ 
lichſten Meffen und Städte von Teutſchland, wobey 
er fih mit dem Preis feiner Waare nach der Kiebhaberey 
tes Käufers richtet, der ihn daun zum oͤftern das 
Stuͤck mit 2, 3,4 bis 5 Rihle., ja; zum Öftern 


wohl aud, mit eben fo viel Stuͤck Ldors bezahlt, um 
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Du x ber Beſttzer von einer zerbrechlichen Waare zu 
werden. 


Georg Friedr. Wille aus Sqhmaltalden 5 
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Weber die Ernährung der Pflanzen. Zweyte 
| Abhandlung. 


Wom Hm. Haßenfrag 5. 








xp werde mi a; mit der Unterfuchung der Urs 
ſachen beſchaͤftigen, d zur Vermehrung des Kohlen⸗ 
ſtoffs in den Pflanzen ‚Ann —  Zuverläffigente 
hält die völlig entwidelte Eiche mehr Waffer uud- Stoff 
and Kohle, als die Eichel, aus welcher fie entfpruns 
gen if. Das Waſſer wird darch die Wurzeln einge 
ſogen, ber Wafferftoff erfolgt durch bie Zerlegung bes 
Waſſers, deſſen Sauerfloff die Pflanzen nach Ingen⸗ 
houß und Sennebier entbinden: aber die Vermehrung 


des Kohlenſtoffs ſcheint von gan ı andren Grü an den < 
abzuhangen. 


— burch bie wachſenben Pflanzen entbundene 
Sauerſtoff, und Hrn. Sennebler's Erfahrungen, nach 
welchen bas — alter, A das die Pflanzen 

| | bes 


) Annal, de chim, T, XIII, p. 318. 
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bedeckt, die Menge des ſich entbindenden Sanerftoffs _ 
vermehrte; — die Schwürigfeit zu erfiären, mo bit 
Kohlenſaͤure bleibe, die fi tiglich durch die Verbren⸗ 
nung und das Athemholen bilder, und end. der ununters 
brochene Erfaß des in biefen verfehtedenen Operationen 
verwandten Sauerſtoffe, veranlaßten die alänzende 
Hypotheſe, welche alle Naturfundiger annahmen, daß 
durch bie Kroft des Wachsb thums die Kohlenfäure zers 
ſetzt werde; doß die Pflanzen ſich des Kohlenftoffs der 
Eäure bewmaͤchtigten, und in bie Atinofphäre ihren 
Sauerſtoſf wieder abfenten , daß allo die Kohlenfäure 
eine der ernäbrenden Stoffe der Pflanzen wäre, und 
zue Vermehrung ihres Kohlenfioffs betrüge. 


Ich verfüchte dem zufolge die Entwidelung der 
Pflanzen in ſchvach mit firer Luft gefäuertem Maffer, 
welches ich durch eine befonbre Vorrichtung immer von 
venem wieder damit verfahe. Diefe, nad ihrer Ents 
widelung zerlegten,, Pflanzen enthielten nicht mehr 
Kobienftoff, als das Korn, oder die Zwiebel enthalten 
hatten. 


Betroffen durch dieſe unerwarteten Reſultate, un⸗ 
terſuchte ich mit mehrerer Aufmerkſamkeit die Hypo⸗ 
theſe der Zerlegung der Kohlenſaͤure durch die Pflan⸗ 
zen; und ich zog in biefe, Unterſuchung eine Betrach—⸗ 
tung hereſn, die man bie dahin ganz vernachlaͤſſigt 
hatte; id. meyne dem eingefogenen oder entbundenen 
Waͤrmeſtoff. 

Nach Lavoiſier, Mongez und Cavendiſh erzengt 


eb viel hr bey der Zufammenfegung des 
Waſſers. 
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Waſſets. Nach Lavoifiers Verfuchen, und nah den 
täglichen Erfahrungen bey dem Verbrennen entbindet 
ſich viel Wärmefloff, menu bey der Bildung der Koh— 


RM ſich Sauerſtoff mir Kohl enſtoff vereinigt. 


U 





Aus diefen Verfischen folgt, daB jede Operation, 
bey der das Waſſer und die Kohlenfäure zerlegt, und 
Waſſer Sauer und Kohleuftoff aus diefen beyden Zus 
fammenfegungen entbunden wird, eine beträchtliche 
Menge Wärmeftoff einfangen wird. 


Hieraus würde nun noch folgen, wenn das Pflan⸗ 
zenwachsthum von einer Operation abhienge, wodurch 
Waſſer und Kohlenfäure durch die Scheidung der 
drey Beſtandtheile zerlegt wird, fo würde fich mittelſt 
des Pflanzenwahsthums felbft Kälte erzeugen. 


Nach Ingenhouß und Sennebierd Verſuchen ents 
„bindet fih eine beträdtlihe Menge Sauerfioff duch 
ben Pflanzenwachsthum ſelbſt, und die Zerlegung der 

Pflamen durch das Auspreſſen zeigt, daß der Waſſer⸗ 
und Kohlenſtoff zuſammen, in den Kohlen, in dem Ziw 
flande eines ‚mehr oder minder vollkommenen Oehls 
verbunden find. 





Dies vorausgefeßt, wird, (da die Verbindung 
des MWaffer: und freyen Kohlenſtoffs Waͤrmeſtoff fah⸗ 
ven laſſen muß,) ein Theil des, zur Zerlegung ber Rohr 
Venfäure nöthigen, Waͤrmeſtoffs von demjenigen her⸗ 
genommen werden muͤſſen der ſich bey der Bildung des 
mehr oder minder vollkommenen Oehls entbindet. 


Die 
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Die Frage Über bie Räfte ober Waͤrme, welche durch 
die Vigeration felbit, bey der Svpothefe ber Zerlegung 
bed Waſſers und der Kopteufäure, hervorgebracht 
würde, hängt nochwendis von den Verhaͤltniſſen des 
Waͤrmeſtoffs ab, ver dich die Vereinigung bes Waffers 
mir dem Kohlenfiöffe enrbunden ift, zu dem Wärmes 
ſtoffe, welcher bey der Zerlezung des Waſſers und 
ber. Rohlenfäure und der Entbindung des Sauerſtoffs 
eingeſogen wird. — Um mid von diefen Verhaͤlt⸗ 
niffen zu vergemiffern, verbraunte ich trockne Pflanzen 
in freyer Luft: bey diefer Verbrennung wurde Sauer⸗ 
floff elugeiogen, Waſſer und Luftſaͤure gebildet, und 
es fonderte-fich eine — Menge Waͤrmeſtoff ab. 


Man ſieht leicht ein, baß waͤhrend der Verbren⸗ 
nung durchaus dag Gegentheil von dem, was während 
des Wachsthums, nach der Hnporhefe der Zerlegung 
der Luftfäure, flatt gehabt haben muß: db. i. das 
sehr oder minder vollfommene Oehl bar ſich gJerlegt, 
es iſt ein Einſaugen ber Wärme dur d biefe Zerlegung 
erfolgt, der Waſſer und freye Kohlen ſtoff hal ben ſich R 
mit dem vorgefundenen Sauerſtoff verbunden und Wird 
meſtoff hat ſich entwickelt; und wie bey der Testen‘ 
Serlegung biefe Zerſetzung und neue Verbindung 
Waͤrmeſtoff hervorgebracht hat; fo folgt, daß bie 
Menge des Waͤrmeſtoffs, der durch die Verbindun 
des Waffers Sauer und Koblenfioffs bey der Bildung, | 
des Maffers und der Kohlenfäure entbunden wird, 
weit größer ift, als die Menge des in der Zerfekung. 
der Verbindung des Waſſerſtoffs und der Kohle eins 
gelegenen Waͤrmeſtoffs: folglich iſt waͤhrend des Wachs⸗ 
thums 





— 





, SFR 


thums die Menge 823 entbunbenen Waͤrmeſtoffs durch 


die Verbindung des Waſſer, mit dem Kohlenfioffe 
weniger groß, ald bie Menge des eingefogenen Märs 
mieſtoffs während der Zerfegung des Waſſers und ber 
Kohlenfäure: es muß fi daher Kälte erzeugen, wenn 
die Vegetation dag Nefultat ver. Zerlegung des Waſ⸗ 
fers und der Lufrfäure, der Entbindung des Gauerfloffe 
und Verbindung des Kohlen» und Waſſerſtoffs iſt. 


Mit diefer Folgerung verglich ich die Beobochtung 


und Erfahrung, bie bie jetzt über die entbundene oder 
eingefogene Wärme dur das Pflanzenwahstkum 


ſelbſt, befonders aber von 3. Hunter (Journ. dePhyf. 
1777 et 1781.) angeftellt find. Bey dieſer Vergleis 
bung jener Verſuche mit den Nefultaten, welche bie 
Hypotheſe von der Zerſetzung des Maffers und ber 


Zuftfäure angiebt, fand ih, daß faſt alle ein gegens 


feitiges Reſultat darſtellen; d. i. daß zurch bie Ve⸗ 
getation Waͤrme hervorgebracht wird. So fiellte uns 


ter. andern Hr. Hunter (a. a. 9.3.1777. Vol. 


p. 297. *) folgenden Verſuch an. Er prefte ben 
Saft von Kohl und Spinat aus, ber bey 29° Fahr. 


ftor. Die gefrornen Säfte Famen jebt in eine Waͤr⸗ 


mie von ohngefehr 28° 3.: er Tegie auf dies Eis einen 






is ) Diefe Verſuche neh einigen ähnlichen von Eng 
2 Aſchen Naturforſchern find uͤberſetzt unter dem Ti⸗ 

geh: Verſuche über das Vermögen der Pflanzen und 
Thiere, Wärme zu erzeugen und zu vernichten: aus 


Dem Engl. überfegt, und mit einer eigenen Abhand⸗ 


hung über denfelden Gegenfiand vermehrt v. D. 8 
Crell. Heli, 1778: (©. 22.). — 
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Schoͤßling einer Tanne und ein Bohnenblatt; nad 
etlihen Minnten thaueten fie die Oberflaͤche, die fie- 
berührten, auf. Er glaubte, daß dies von ber zw 
großen Wärme diefer Subflanzen im Augenblicke ihrer 
Anmendung herrühre; aber da ich den Tannenzweig 
an einen andern andern Ort hinlegte, bewuͤrkte er bies 
felbe Veränderung: es muß ſich daher während ber 
Zeit neuer Wärmefloff entwidelt haben. Ä 


Da die Hypotheſe von der Zerlegung ber Kohlen⸗ 
fänre durch die Pflanzen großen Theile durch die Vers 
fuche der Entbindung des MWärmeftoffe mährend deg 
Wachsthums geſchwaͤcht iſt; fo unterwarf ich biefe 
Hypotheſe einer neuen Erwaͤgung. | 


Iſt wuͤrklich die Vegetation eine Arbeit ber Natur, 
welche die Kohleufäure zerlegt, und der Atmofphäre 
den Sauerftoff überläßt; fo würde daraus nothwendig 
folgen, daß, wenn man eine Pflanze in vollem Wachs⸗ 
thume, mit einer Klode, die ſchon einen Heinen Theil 
atmofphärifcher Luft enthält, bedeckte, die Luft der 
Klode nach einer langen Zeit fehr am Umfange zuges 
nommen haben, und fein Verhältnig an Sauerftoff 
auch vermehrt feyn müßte, 


Diefemnac nahm ich 2 Eleine Kaftaninenbäume vor 
ı und 2 Jahren, riß fie aus der Erbe, ſteckte ihre 
Wurzeln in Gefäße voll Waffer, welche wieder in ans 
dern Schüffeln voller Waffer flanden ; ich bedeckte die 
Pflanzen mit Kloden, die ih fo mit Waffer fperrte, 
daß die Vermehrung des durch die Wärme bes Tages 


bewürkten Umfangs der Luft doch Feine Luft unter 
| der 


\ 
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der Klocke wegtreiben Fonnte, und 6 das Maffer in 
den Schüffeln, bey der Verdickung ber Luft durch die 
Nachtkaͤlte, in die Klode fieigen, und feinem neuen Zutritt 
der Luft verfintten könne, Ich feste meine Pflanzen auf 
die Fenfterbanf meines gegen Mittag gelegenen Zimmers. 
Sie lebten fehr lange. Sch öffnete meine Vorrichtung nach 
1 oder 14 Monat, und fand faft befländig als mittles 
res Refultat mehrerer Erfahrungen, daß nit nur die 
- Menge Luft nicht weiter vermehrt war, und in ihrem 
Umfange Feine andre Veränderung erlitten hatte, als 
die durch die Weränderung des Luftdrucks und ber 
Temperatur erfolgen mußten, fondern auch, daß ber 
Grad der Säuerung der Luft unter der Klode, mit Sals 
petergas verſucht, beynahe derfelbe vor und nad der 
Erfahrung warn e x 

Da ic glaubte, daß die geringe Veränderung bes 
ganzen Umfangs der unter meinen Klocen enthaltes 
nen Luft, (Cohuerachtet ſich die Pflanzen 4 bis 6 
Wochen barıımter befunden Hatten) von einer durch 
die BVerpflanzung aus der Erbe in das Waſſer ges 
| ſchwaͤchten Vegetation herruͤhren moͤgte, ſo nahm ich 
Pflanzen, die ſeit langer Zeit in Toͤpfen wuchſen, als 
Mirthen, Amaranthen ic. und ſetzte fie denſelben Ver⸗ 
ſuchen aus. Ich brachte nemlich eine Schuͤſſel von 
weißem Bleche auf dem Topfe auf eine ſolche Art an, 
bag der Stamm ber Pflanze duch ein Loch in bey 
‚Mitte gieng, welches ich mit Baumwachs ſo verſchmierte, 
daß die Schuͤſſel Waſſer halten konnte. Ich bedeckte 
‚bie Pflanze mit einer Klode, die auf der Schüffel ſtand, 

— Ann. 1796. 81 St.4.. 8 und 
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und bie durch Waſſer geſperrt war, doch ſo, daß die 
Blaͤtter der Pflanze ſich gaͤnzlich in der Luft befanden, 
dieſe fib aber weder nach außen zu vermindern oder. 
. von außen Zuwachs erhalten konnte. — Ich ſetzte 
die Vorrihrung in mein Tenfter; und fand, mit eis 
nem Worte, die mittlern Refultate eben fo, mie bey 
dem vorigen Verſuche. j 


Aus biefen Verſuchen ergiebt fih eine Fols 
ge, die fehr verfhieben von denen von Hrn. In⸗ 
genhouß und Sennebier iſt; daß nemlich die Pflans 
zen, die lange der MWürfung der Sonne und ber 
Nacht ausgeſetzt find, nicht merflih Sauerſtoffgas 
entbinden. Daß alfo bie Theorie der Zerlegung ber 
Zuftfänre durch das Wachsthum, die ſich auf die Ents 
bindung des Sanerftoffe gründet, in aivepfacher Ruͤck⸗ 
| ſicht geſchwaͤcht iſt. 
Bey genauerer Ueberlegung iſt Reſultat gleich⸗ 
foemig mit den Verſuchen von Ingenhouß und Sen⸗ 
nebier, aus welchen man nur falſche Folgerungen gezo—⸗ 
gen zu haben ſcheint. Denn 1) behaupteten beybe, 
daß bie dem Lichte auggefeßten Pflanzen Sauerſtoff⸗ 
gas entbänden. 2) Nah Iugenhouß werden 
die Pflanzen mit irgend einer der Luftarten getränft, 
womit man fie umgiebt. 3) Nach ebendenfelben vers 
ändern die Pflanzen, die im Dunkeln wadfen, den 
Sauerftoff, in welchem fie fich ‚befanden, in Luftſaͤure. 


Nach biefen Sägen iſts leicht, das erhaltene Res 
ſultat zu erfiären, ala ich eine fehr lange Zeit Pflan⸗ 
zen unter einer Kiode voll Luft wachen ließ. Was 
ven die Pflanzen des Tages über der Wuͤrkung ber 

Son⸗ 
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Sonnenſtrahlen ansgefeßt, fo entbanden fie Sauerſtoff⸗ 
gas, und verſchwand die Sonne, fo bemaͤchtigten fie fich 
des Sauerfioffgas’s, verbanden damit einen Theil des 
Kohlenſtoffs der Pflanze, nd ließen die fich daraus ers 
zeugende Kohlenfäure fi enrbinden, welche das Waſ⸗ 


fer auflöfte, und die fih in der Folge mit der At⸗ 
mofphäre wieder verband. 


Sch erwies biefe Entbindung ber Kohlenfäure bar 
durch, daß ih ein mit Kalkwaſſer gefülltes Gefaͤß 
unter die Klocke neben die Pflanze ſetzte: alle Tage 
ſchlug ſich milde Kalkerde nieder. — Aus dieſen 
Verſuchen ergiebt ſich, warum bey der Zerlegung der 
im Waſſer entwickelten Pflauzen, verglichen mit der 
von ihren Elementen, ich immer etwas mehr Kohlen⸗ 
ſtoff weniger in den entwickelten Pflanzen fand, — 
im Elemente. 


Aus der Entbindung des Sanetfifgns bey 
Sonnenfheine, und der erzeugten Zuftfänre bey der 
Nacht, läßt ſich leicht ſchließen, daß zwiſchen der Ent⸗ 
bindung des Sauerſtoffgas's und der Luftſaͤure von 
den Pflanzen, bie in freyer Luft wachſen, ein Vers 
haͤltniß Statt finden müffe, das vonder Zeit abhängt, 
/ während, welcher bie Pflanzen in der Sonne oder im 
Schatten find, und daß fih folglich weniger Sauer 
floff und mehr Luftfäure im Winter abfondern muß, 
‚ale im Sommer. 


Es folgt aus den —— Erfahrungen Aber 
ben Wärmeftoff, der durch das Wachsthum der Pflan⸗ 
zen entbunden iſt, und über die geringe Entbindung des 

| | 3 2 Sauer⸗ 
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Sanerſtoffs aus den Pflanzen in laͤngerer Zeit, als 
einem Monate, daß bie Kohlenfäure nicht die Sub⸗ 
ſtanz ifl, deren die Pflanzen fie bedienen, um den 
Kohlenſtoff, der eitier ihrer Beſtandtheile iſt, zu vers 
mehren. Ich werde in einer dritten Abhandlung 
das Verfahren anzuzeigen mich bemuͤhen, deſſen ſich 
die Natur bedient, um den Koehlenſtoff zu vers 


mehren *). 








vn. 


Abhandlung uͤber die chemiſchen Wuͤrkungen 
des Lichts auf einem hohen Berge, in Ver⸗ 
gleichung gebracht mit denen, weiche es 
‚in einer ‚Ebne hat. Bon Hın. 

de Saußure Fe 


WWotelelen in der koͤnigl Geſellſch.d. Reifen, 
u Turin. ) 


/ 


Au⸗ Liebhaber der Chemie — Hrn. Bertholets 
trefliche Verſuche mit der dephlogiſtiſirten Salzſaͤure. 
Unter den bemerkenswerthen Eigenſchaften derſelben 
hat mich vorzuͤglich die intereſſirt, daß ſie ſich vermit⸗ 
telſt des Lichts zerſetzt. H. Bertholet hat bewieſen, 
* | dag 

*) Auszüge aus den chem. Annal, (Annal, de Chim. 


‚ T.X. p. 330-333.) 
*) Ann. di Chim, T. L p. 150. 


ee 357 


daß bie Baſis der Lebensluft ber gewöhnlichen Salz⸗ 
ſaͤure bie Eigenſchaften verſchafft, welche bie dephlogiſti⸗ 
ſirte Salzſaͤure charakteriſiten. Sobald aber das 
Licht auf dieſe Säure wuͤrkt, fo zerſetzt es ſie, weil 
es fih mit der Baſis der Lebensluft verbindet, welche 
fi in Geftalt freyer elaftiiher Luft ſcheidet. Da 


nun aber diefe Zerſetzung nach und nach geſchieht, und 


ihre Geſchwindigkeit mit gewiſſer Einſchraͤnkung, mit 
der Intenſitaͤt des Lichts im: Verhaͤltniß ſteht, ſo 
hatte ich im Jahre 1787 den Einfall, auf einem 


hohen Berge, wo bas Licht bey weitem Iebhafter wuͤrkt, | 


als in einer. Ebue, den Verſuch zu machen, ob das 
ſelbſt dieſe Ber tzung nicht mit größerer Schnelligkeit 
vor ſich gehen würde, und ob die Menge der Luft, 
die das Licht in einer gewiffen Zeit entwidelte, nice 


‚ale eine Art von Photometer, oder ein Maaß der 


Lichtmenge angefehen werden koͤnne. 


Ich faßte ben Vorſatz biefen Verſuch auf dem 
Eipfel des Montblage, und zwar zugleich mit meinen 


Gohne, der ihn zu Chameuni anftellie, zu machen. 


Sch nahm zu dieſem Eude eine mit, diefer Säure ans 
gefüllte Flaſche mit mir: allein die Hinderniffe, wels 
he die Verdünnung der Luft mir in den Weg. leate, 
feßten mid außer Stand, biefen Verſuch anzuftellen. 
Die Säure, welche wir zu ©enf bereitet hatten, hats 
te ih beym Tragen fchon zerlegt, ob wir gleich die 
Flaſche bedeckt, und die Wuͤrkungen den Lichtſtrahlen 
von ihr abgehalten waren. Um dieſer Unb⸗quemlich⸗ 
Feit auf. ale Mege nah dem Rüden des Gigante 
eben I Beiätofien wir die Säure am Drxie der 
0 ME Se Er Wa Bes 





—— 
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Beſtimmung zu bereiten. Mein Sohn beftillirte zu 
Ehaumouni biejenige, womit Hr. Levesque feinen Vers 
gleihungsverfuh in bdemfelben Augenblicke anftellen 
follte, in welchem wir ben unfrigen auf dem Gigante 
: machen wollten: und ebenberfelbe deftillirte auch auf 
ben Berge felbft diejenige, deren wir ung bedient has 
ben. Um ung zu fihern, daß bey beyben- Verfuchen 
die Säure in demfelben Grade Foncentrirt war, ftellte 
mein Sohn beyde Arbeiten mit vieler Genauigkeit an, 
und endigte beyde im dem Augenblicke, wo er die erfte 
wuͤrkliche Blafe auf der Oberfläche der Flüffigkeit ers 
feinen fah. . Es ift befannt, daß diefe Deſtillation 
mit Woulfe's Apparat vorgenommen wird, und daß 
man dag faure luftaͤhnliche Gas in drey wohl vers 
wahrte, und mit Schnee oder zerriebenem Eife umge⸗ 
bene Flaſchen nah und nad gehenläßt. Wir brauch 
ten bey unferm Verſuche blos bie in der mittlern Fla— 
ſche enthaltene Fluͤſſigkeit, und wir verwarfen bie et» 
fie, weil fie mit etwas nicht dephlogift. Salzfänre 
vermiſcht war, und ebenfalls die legte, weil fie in dem 
Augenblide, wo die zweyte ſchon anfieng faturirt zu 
feyn, es noch nicht war. Die auf dem Gigante in 
einer um ein Drittheil leichterer Atmoſphaͤre bereitete 
Säure war im Geruch und allen übrigen Eigenſchaf— 
ten gänzlich derjenigen, welche in ber Ebne zuberels 
tet war, gleih. Mein Sohn fand bey der Operation 
feinen andern Unterfchied, ale daß bie erfte aufwal⸗ 
Iende Entbindung, die ohne Feuer erfolgte, lebhafter 
und daurender war ale in der Ebne, und daß mit 
beinfelben Grade des Feuers die Opa fi ch ſchneller 
endigte. — 

a Als 


ee 359 


Als die Säure bereitet war, Fam es blos darauf 
an, mit äußerfier Genauigkeit die Quantität zu mefs. 
fen, die das Licht in einem gegebenen Zeitraume zer⸗ 
feßen würde. Wir nahmen folgenden Proceß vor, 
Sobald die Sänre bereitet war, füllten wir damit eis 

nige vieredigte Fiafben an, die unten fo breit ale 
hob waren. Jede faßte ungefaͤhr ſiebentehalb Unzen 
Waſſer. Wir verſchloſſen ſie wohl und ſetzten ſie an 
einen voͤllig dunklen Der, wo wir fie fo lange aufbe⸗ 
wahrten, bis der Verſuch feinen Anfang nahm. Wir 
. Öffueren fie darauf, und füllten den Theil der Flaſche, 
den vorhin ber Kork angefüllt hatte, mir ähnlicher 
‚ Säure an. Wir feßten fie alsdenn umgeſtuͤrzt auf ein 
: porcellainenes Becken, das mit berfelben Säure ange⸗ 
fuͤllt war, und ließen fie fo drey Stunden ber Sonne 
aus geſetzt ſeyn; nemlich von halb 11 Uhr Morgens 
bis halb 2 Uhr Nachmittage. Mir achteren darauf, 
fie fo zu drehen, fo wie die Sonne ihre Lage merklich 
veränderte, damit die Strahlen derfeiben immer auf 
‚eine und diefelbe Seite fallen mögten, Die ganz 
entblößte Kugel eines mit Quedfilber angefüllten Thers 
mometers war mit ber hintern Seite ber Flaſche grabe 
ben Raume gegenüber, welchen bie Luft einnahm, 
die fich entroidelte, in Berührung, und baffelbe zeigte 
uns auf biefe were die ungefähre Wärme biefer 
Luft an. 






Als der Verſuch zu Ende war, verſtopfte ich bie 
Flaſche von neuem, und füllte darauf den leeren Raum, 
den die Luft, welche ſich entwickelt hatte, hervorgebracht 

hatte, mit beftillietem Waſſer. Jetzt wog ich bie mit 
a Waſſer 
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Waſſer angefuͤllte Flaſche noch einmahl, und das ver 
mehrte Gewicht, weldes das Eingießen des Waſſers 
verurfachte, zeigte mir teßt bie Schwere ber Maffe 
vom deſtillirten Waſſer an, bie den Raum der von 
den Strahlen der Sonne — — Luft ai 

Mir —— zwey ahaliche Verſuche, und zwar 
den erſten den 7ten Jul. Die Flaſche, welche wir anf 
ber Spitze bes Gigante gebrauchten, faßte 6 Unzen 3 Du. 
433 Gran Säure. In drey Stunden entroidelte ſich 
eine Luftmaffe, bie einer Waffermaffe, welche ı Um 
ze 6Dw und 264 Gran ober ros⸗ cin wog, 
gleich war. 


Die Flaſche, womit an demſelben Tage, in derſel⸗ 
ben Stunde und demſelben Zeitraume der Verſuch zu 
Chamouni angeſtellt wurde, enthielt 62 Unz. 69 Gr. 
Saͤure, und es entwickelte ſich eine Luftmaſſe, welche 
einer Waſſermaſſe glich, die Unze ı Qu. 384 Gr. 
oder 686,5 wog. Das Thermometer, welches bey dem 
Verſuche, bem leeren Theile der Flaſche gegenüber 
angebracht war, fland zu Chamouni auf 20° 7’, und 


[4 


auf ben Berge nur auf 6° 5. 


Um diefe Refultate zu vergleihen, muß man 
ben Stand des Thermometers und Barometers corris 
giren, oder auf den mittlern Durchſchnitt fegen. 
Jetzt wollen wir erſt die Wärme vornehmen. Nach 
Hrn. Trembley’s Formel verändert der Unterſchied eis 
nes Grades an einem mit ui angefuͤll— 
ten Thermometer bie Luftmaſſe um „5, oder um 

| 0,005208. 
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0,005208. Vorausgeſetzt nun alfo, daß bie im 
der Ehne entbundene Luft um 144 Grad Fälter war, 


ſo mußte ihr Umfang fih um 50,8 verringert haben, 
und auf 635,7 Gran Waffers reducirt feym Haͤtte 
an nun aber, umgekehrt, diefe Luftmaſſe auf den 
Gigante tragen wollen, fo wiirde die Verringerung 
der Schwere der Armofphäre ihr erlaubt haben, - ſich 
zwiſchen 19 und 15 auszudehnen. Auf dieſe Weiſe 


aber wuͤrden dieſe 635,7 einen Raum von ungefaͤhr 
836,4 angenommen haben. Alsdann wuͤrde dieſe 


Maſſe ungefaͤhr 198,1 kleiner geweſen ſeyn, als die⸗ 


jenige, welche auf dem Gigante entbunden war, weil 
wir daſelbſt 1034,5 Gran erhielten. Nah dieſer 


ganzen Rechnung wäre alfo auf dem Gigante eine 
um 200 ©ran größere Luftmaffe producher ale zu 
Chamouni. 


Bey — zweyten Verſuche war das Reſultat in⸗ 


deſſen beynahe daſſelbe. Auf dem Berge betrug, 


nach allen Compenſationen, der groͤßere Umfang der 


enthundenen Luft gegen den zu Chamouni, ſo viel 
mehr, als der Raum, den ungefaͤhr 162,6 Gran 
Waſſer einnaͤhme, obgleich die Hitze zu Chamouni um 
1 52 Grad fiärfer war als auf dem Berge. 


Man erfieht hieraus eben dasjenige, was H.Bertkos 


let mit vielen Gruͤnden unterflügt, daß nemlich nicht die 


Märme diefe Luft hervorbringe, meil die Quantität 
berfelben an den Fältefien Orten immer weit arößer 
war, als an andern. 
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Allein darf. fh zu ſchließen wagen, daß durch 
die auf dem Berge größere Inlenſitaͤt des Lichts 
diefe Differenz bervorgebraht fen? — Um biefe Fra⸗ 
ge mit ber größten Sicherheit bejahen zu Eönnen, 

müßte man vorher fiber feyn, daß die auf einem bös 

hern Standpuncte leichtere Luft die. Entwickelung 
der elaſtiſchen Fluͤſſigkeit nicht beguͤnſtigt. Deswegen 
muͤßte man durch einen eigentlichen Verſuch die Wuͤrk⸗ 
ſamkeit dieſer Urſachen zu meſſen ſachen, und zu die⸗ 
ſem Ende zu einer Zeit zwey mit ein und derſelben 
Saͤure angefuͤllte Flaſchen der Sonne ausſetzen, und 
zwar bie eine unter einer Klocke, worin die Luft im⸗ 
mer auf 19 Zoll verdünnt gehalten wuͤrde, die andre 
ebenfalls unter einer Klocke worin die Luft auf 25 Zoll 
verbuͤnnt wäre. Die Differenz der Producte würde 
alszanı ergeben, welde Würkung man der ver duͤnn⸗ 
ten Luft zuzuſchreiben haͤtte. 


Wenn man indeß auf dieſen Verſuch Ruͤckſicht 
nehmen will fo, glaube ich, kann man annehmen. daß 
ber Verduͤnnung ber Luft welt weniger Einfing dabey 
zugufchreiben fen, als der Intenfität des Lichts, ob 
an gleich der erften aud einigen Einfluß dabey nicht 
abfprehen kann. Wäre hier von Entiidelung einer 
ſchon gebildeten elaſtiſchen Fluͤſſigkeit die Rede, ſo wis 
re es anlaͤugbar, daß diefe Entwickelung weit leichteg 
in einer weniger zuſammengedruͤckten Fluͤſſigkeit vor 
ſich gehen wuͤrbe. Allein bier iſt die Rede von Bil⸗ 
dung, ober Erzeugung einer Fluͤſſigkeit, die vorhin 
vicht eriffirte, und emer ganz nenen Operation, bie 
in: erbalb der Säure zwiſchen dem Licht und der Grund⸗ 

lage 
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lage des Sauerſtoffs vor fi geht. Vielmehr fanden 


wir im Lichte den unmittelbaren Grund feiner Wuͤr⸗ 


ungen, oder vielmehr macht es eines der eigentlichen 


Elemente biefer nenen Verbindung aus. Das Ciano⸗ 


% 


‚meter zeigte auch eine große Differenz in der Durchs 
fihtigkeit der Luft, und folglich auch in der Quanti⸗ 
tät des Lichts an den beyden verfhiedenen Standpun⸗ 
cten. Waͤhrend des erfien Verſuchs betrug die 
lere Sarbe des Himmels im Zenith ungefehr 354, ins 
dem fie zu Chamouni nur 184 betrug, bey dem 





zweyten betrug fie 34 auf dem Berge, und 245 zu 


Chamouni. 


Wir ftellten auf den Oigante und zu Chamoumni 
auch Verſuche über die Mürkungen des Sonnenlichts 
auf Körper, deren Farben baffelbe verändert, an. Ich frug 
über die Wahl der Körper zu diefem Verſuche Hrn. 
Sennebier um Rath, der befanntlich unter allen Ch 
mikern die verſchiedenſten Verſuche über die Wuͤrkun⸗ 


gen bes Lichts angeftelle bat. Er rieth mir zu 208 


fenrotben, violetten, grünen und blauen feidenen Baͤn⸗ 
dern, und zu gruͤn⸗, blau⸗ und gelbgefärbtem Papier, 
endlich auch zu Berberisholze (L. di berbero). Dies 
fe verfhiednen Körper wurden alle auf dem Gigante 
und zu Chamouni der Sonne ausgefeßt, und zwar 
zugleich mit der Salzſaͤure 3 Stunden hindurch, von 
halb ı ı Über Morgens bis halb 2 Uhr Nachmittags. 
Ihre Farben waren alle mehr oder weniger verändert, 
ausgenommen das gelbe Papier. Das Berberisholz 
und das grüne Papier wurden an bet Sonne braun, 


die 
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die Baͤnder wurden blaß und gelblich, und bas blaue 
Papier wurde blaß, ohne jedoch ſeine eigentliche Far⸗ 

be zu veraͤndern. — ! 


Um bie Orabe ber Veränderung biefer Farben zu 
vergleihen und zu beflimmten, verfuhr ih nach. den 
Grundfä ben, deren ich nich bey Konſtruction des Ciano⸗ 
und Diaphanometers bediente #). 


— — Be y 


Veraͤnderungs⸗ Veraͤnderungs⸗ 
maaße maaße 

Blaſſer roſenrother Auf dem Cr 
Band zu Chamouni 2,45 gante — 2,73 
Hochroſenrother — 6,43 — 8,86 
Violetter ODE — 2,05 
Baur — 116 _ | 
Grüner — 

‚Grünes Papier — 1,43 — 27,68 
Himmelblaus — 0,6I — 0,61 
Berberisholz — 5,46 — IL 
Mittlere Zahlen — 2,83 — 5,17 


Man wird mit Erftaunen wahrnehmen, wie feht 
dieſe Angaben verfahieden find. Es ift Fein Wunder, 


daß das Licht auf verfhiedene Farben, auf eine nicht 
gleiche 


*) Datheilsdiefe Grundſaͤtze ſchon mehr bekannt, theils 
etwas umftandlich, und nöthigen Falls in der Tier 
riner Akademie nachzulefen find; fo füge ich nur 
die Kefultate bey. C. 
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gleiche Art wuͤrkt. Allen das iſt allerdings zu vers 
wundern; daß bie verſchiedene Intenſitaͤt des Lichts 
nit in ben verf&iebenen Sarben ſolche 
Veraͤnderungen hervorbringt, die mit jener beys 
‚nahe im Verhältniß fliehen So iſt z. B. 
das grüne Mapier 5 bis 0mahl mehr auf dem Oigans ; 
te verändert, während baß die Veränderung des blauen 
auf beyden Standpuncten beynahe gleich if. Max 
; Fönnte dadurch, daß die Veränderung der Luft bie 
‚ Esaporation fo außerordentlich beguͤnſtigt, verleitet. 
werben anzunehmen, baß die Farben, welche in ber 
verbünnten Bergluft die größten Veränderungen leis 
‚den, grade diejenigen find, bey denen bie Zerſetzung, 
ob fie gleich freylich vom Lichte bewuͤrkt wird, tod 
durch das Austrocknen am flärkfien befördert wird. 
Hrn. Bonner’s ſinureiche Verſuche Über die Verfaͤr⸗ 
bung des Papiers durch das Licht feinen es glaubs 
lich zu machen, daß alles, was das Eintroduen bes 
| Papiers modificirt, auch, mit gewiſſer Einſchraͤnkung 
“ eben fo auf hie Entfärbung wirkt. Hrn. Sennebierg 
 Berfüche begünftigen diefe Worausfegung auch (2tee 
Band ©. 26.). MUebrigens Fann diefe Hypotheſe 
wohl durch einige (in Gefäßen, die mit wenig oder 
mehr verduͤnnter oder dichter Luft angefüllt find, ans 
geftellte vergleichende) Verſuche beftätigt werden. Dies 
macht ein Problem mehr über die chemifhen Würs 
kungen bes Lichte aus, welche noch aufzulöfen find *). 








*) Brief von Hrn. Cortinovis' an En Brugna—⸗ 
teilt über den Uranit und die neuen Metallkoͤnige 
(Ann. di Chim, T, J. pag. 168; 169.) Brief von 

Arm. 
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Hrn. Jacquin dem jungern, an Ebendenfelben 
uͤber denſelben Gegenſtand ©. 170. der Inhalt ders 


ſelben ift anderweitig bekannt --- DBefchreidung eis 


nes Eudiometers mit brenndarer Luft, 
welches zugleich als eine allgemeine Vorrichtung 
dienen Fann, um in verfchloffenen Gefäßen die 
mancherley brennbaren Euftarten, die in verfchiede- 
nen DBerhältniffen mit der mehr oder minder reinen 


atmofphärifchen Luft vermifche find, anzuzuͤnden, 


und fo wie die andre zu zerlegen; erfunden und 
vervollkommnet vom Hrn. D. Al. Bolta (An. di 
Chim. T.1. p. 111- 131. Da diefe Abhandlung, 
deren Zortfehung im zweyten Theile noch eben fo 
ſtark iſt, bey den uns vorgefchriebenen Gränzen 
nicht wohl einen volltändigen Auszug verftatterz 
Da fieauch wegen ihrer mechanifch- Füniilichen Bor» 
richtung, und ihrem Hauptzwecke nach, mehr fuͤr 


die eigentliche Naturlehre, als für die Chemie im’ 


genaueren Berftande, geeignet ift, (der daben auch 
nöthigen Kupfertafel nicht zu gedenken, ohne wel⸗ 
che jeder Befchreidung die Verſtaͤndlichkeit mangeln 
würde;) fo muffen wir die Liebhaber folcher Arbei- 
ten und Lnterfuchungen auf das Driginal vermeis 
fen, da außerdem der Naturlehre eigentlich gewidmete 
Schriften ohnftreitig davon —— — wer⸗ 


> S } f x 1 x — — 


IX. 


* 


Re 367 
Welches find die Düngarten, die für die ver- 
ſchiednen Arten der Aecker am zutraͤglichſten 


find. ? und welches find die Urfuchen ibres wohlz 
thatigen Einfluffes in jedem beſondern Falle? 


Vom Hra. R. Kirwan. *) 


Bonden Erdarten 
Dr naͤchſte wichtigfte Beftandtheil zur Nahrung dee 
Pflanzen iſt Erve, und unter den verfhiedenen Erd⸗ 
arten fheint die kalkartige die nothwendigſte zu feyn, 
weil fie im Regenronffer enthalten iſt; und überhaupt 
Finnen manche Pflanzen wachen, ohne irgend eine 
andere einzuziehen. Hr. Tillet fand, daß Korn in 
zerſtoßenem Glafe\**), Hr. Suckow in ——— 
Zlußfpath ober ſchwerem Spath oder Gpps * Er) zu 
wachfen fähig war; alleın Zillet geffekt, daß es fehe 
ſchlecht wuchs; und Haßeufrak, welcher biefen Ver⸗ 
ſuch wiederholte, bemerkte, daß es faſt gar nicht 
wachſe wenn das Glas oder der Sand in Toͤpfen 
enthalten waͤre, welche kein Loch im Boden haͤtten, 
durch welches andere naͤhrende Theile hineingebracht 
werden koͤnnten. Es iſt wenigſtens aus der allge⸗ 
meinen Erfahrung gewiß, daß weder Grasarten no 
Kor en in blogem Lehe, Sande oder Kalfe gut wach⸗ 
fu en, und daß man in folhen Pflanzen, welche am ſchnell⸗ 
ſten und beſten wachſen, drey oder vier der einfachen 
Erdarten BI: Auf der andern Seite verfidert 
uns 








") ©. Annal. J. 1796. B.ı. ©. 22ı. 
**) Var. Denfwürdigkeiten 1772. ©. zor. 8vo. 
*æ) len B. iſtes St. der chem. Annal. 1784. 


J 


BR 
uns Hr. Bergmann, die vier Erbarten, die Flefels 
artige, thonigte, Falk, und talFartige, in verſchiedenen 
Verhaͤltniſſen aus den verfchiedenen Arten bes Getraides 
herausgezogen zu haben *). Hr. Nüdert, der ſehr 
viele Korn: und Orasarten zerlegt hat, fand ebenfalls die 
oben genannten vier Erdarten in ihnen allen. Won 
diefer Zerlegung will ich hier eine Probe beyfügen ; 
indeß nehme ich die Falfartige und talfartige Erbe in 
einer Kolumne zufammen, weil Ießtere kaum befons 
drer Erwähnung verdient. 


100 Theile ber 
ausgelaugten Aſche enthielten Kiefel. Kalk. Thon. 
von Weizen, — 48 Th. 37 15 
Hafer, — 68 26 6 
Gerſte, — 69 16 15 
Spe— 57 25 15 
RMoggen, — 63 25 
Kartoffelt, — 4 66 30 
Rother TR — 37386 30 


Hr Ruͤckert iſt — daß Erde und Waſſer 
in gehoͤrigen Verhaͤltniſſen die einzige Nahrung der 
Pflanzen ausmachen; aber Hr. Giobert hat deutlich 
das Gegentheil bargethan: denn er hatte reine Alaun⸗ 
Kiefer, Kalk und Talkerde in verfhiedenen Vers 
bältniffen gemifcht -und fie mit Waſſer augefench⸗ 
tet, allein er fand, daß Fein Saamenkorn dara 


in wachfen wollte; aber nachdem ſie mit Waſſer aus 
einem 


*) Bergm, 94.98. Scheffer 17% 
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einem Miſthaufen angefeuchtet waren, wuchs das Korn 
herrlich in ihnen *). Hieraus erhellet die Nothwen⸗ 
digkeit des kohlenartigen Beſtaudtheils. | 


Die durchaue erforberliche Menge ber Erde in 
den Pflanzen ift ſehr Fein. Dr. Watfon berids 
tet ung, daß 100 Pfr. Eichenholz = 1696 Unz. ges 


meinen Gerichts, welche forgfältig verbrannt wurben, 


nur 19 Unzen Afche zurüdliegen: hiervon muͤſſen wir 
1,5 für Salz abrechnen, fo beläuft fi die Erdmaſſe 
nur auf 17,5 db. i. etwas mehr ald „iz. Die 


Kommiffaire, welchen die Salpeterfabrik zu unterſuchen 


aufgetragen war, fanden faſt daſſelbe Reſultat, naͤm⸗ 
lich 1,2 auf 100 bey Buͤchen 0,453, und bey Tan⸗ 
nennuro,003. Daher duͤrfen wir und nicht wundern, 
daß Baͤume zwiſchen Zelfen wachfen, wo kaum irgen: 
ein Erdtheil zu ſehen iſt; aber in den Salnen des 
Tuͤrkiſchen Weizens oder Mais fand man —, Etde, 
in der Sonnenblumen⸗Pflanze 255 "*) ; fo daß im 
Ganzen die Kräuter und Halmen tragenden Pflanzen 
mehr Erde, als Bäume, enthalten. Ar. Weftrumb 
hat gefunden, das Wieſenklee ohngefähr #70 Erde 
‘enthalte, wovon 2 milder Kalferde, fall Kie⸗ 
felerde, 217, Thon, au ein geringer Theil phosphors 
ſaͤurtes Eifen, Eiſenkalk und Brannflein war *Rx), 


*) In der Encyhkl. unter dem Art. Wachsthum. 


**) S. sten Theil der Abhandl. der Königlichen Irlaͤn⸗ 
difchen Akademie. 


**5) iſtes St. der chem. Annal. 1787. 
Chem. Ann. 1796. 8.1.5.4 Aa 
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Weil die: Pflanzen einen Theil Erbe aus dem 
Boden, auf welchem fie wachſen, erhalten, fo bürfen 
wir nicht uns darüber wundern, daß diefe Aecker mit 
der Länge der Zeit buch die davon gezogenen Erndien, 
z. Bi des Getraides und des Heues, vorzüglich 
bes erftern, erfchöpft werben Finnen; fogar Weideland 
muß zuletzt erfchöpft werden, weil der Abgang bes 
Viehs nicht die völlige Quantitaͤt wieder giebt, melde 
es verzehrt bat; daher die Nuͤtzlichkeit des Dingers, 
weil der Erfaß burdy mehrere Thiere zu Stande ges 
bracht wird, als bey der Abweidung zugegen maren. 
Auch fchadet eben deswegen eine Reihe verſchiedenar⸗ 
tiger Erndten dem Ader weniger als eine Folge von 
Erndten von einerley Net, weil die verfchtedenen Pflan⸗ 
zen verfchiedene Erdarten in verfhicdener Maffe ans 
nehmen. 


Endlich Finnen wir hieraus auch bie Nuͤtzlichkeit, 
das Land mit Mergel zu diingen, erfehen, weil dadurch 
die fehlenden Erdarten erfeßt werden. Diefer Gegen» 
ftand laͤßt mehr Genauigkeit und Beſtimmtheit zu, ale 
man bisher geglaubt hat, und kann fogar umter ben 
Calcul gebraht werden. Man Fann die durchaus ers 
forderliche Menge der verfchiedenen Erdarten und ihre 
Nerbältniffe untereinander in einem Morgen Landes 
und in den Erndten der verfchiedenen Pflanzen bes 
flimmen, und durch Wergleihung beyder die Zeit fins 
den, im welcher der Ader erſchoͤpft werden muß, wo⸗ 
fern er nicht durch verfchiedene Diüngarten neuen Zus 
wachs von Nahrungsmitteln erhält, und fo Fann man 
bie Nothwendigkeit, mit Mergel zu duͤngen, die Art 

des 
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bes Mergels ober andrer Diingarten und bie nothwen⸗ 


dige Maffe auf einen Morgen Landes mit fehr vieler 
Wahrſcheinlichkeit darftellen. 


Erben Fünnen nur in einem Zuſtande ber Aufloͤ⸗ 


fung, oder wenigftens, wenn fie im Waffer ſchwebend 


erhalten erden, nur in einem ſolchen Zuftande der Zers 
theifung, als wie fie würklich aufgelöft wären, in bie 
Pflanze dringen. Das Kiefelerde in einem ſolchen Zuſtan⸗ 
be der Zertheilung ſchwebend erhalten werden kann, erhels 
let aus mancherley Werfuchen, beſonders denen von 
Bergmann, der fie in dem reinften Waffer in Upfala fo 
vertheilt fand; und es ift eben fo zuverläfftg, daß fie 
häufig in den Wegetabilien enthalten if. Sowohl 
feine Verſuche, als die von Hrn. Macie erwieſen 
dieſes unmwiberfprehlih *). Auch Thonerde kann fo 
fein vertheilt ſeyn, daß fie durch die beſten Seihezeuge 
geht: dies gilt auch vom Kalke, als aus der Menge 


erhellet, die Marggraff im reinſten Regenwaſſer fand. 


Dieſe Erde iſt and durch ein Uebermaaß von Luft⸗ 


ſaͤure in ohngefaͤhr 1500 mahl ſo vielem Waſſer auf⸗ 
loͤslich. Sie kann and, wie oft der Tall iſt, duch 
die Witriolfänre, die fih in den mehrſten Thonarten 
findet, in Gyps ungeändert werden, wie Hr. Mor⸗ 
veau zeigte **); und alsdann loͤſt fie ſich in 500 mahl 
fo vielem Waſſer auf. | 


Aa 2 | | Die 


*) Phil. Transact. 1791. Cinden chem. Annal. 3.1792. 
B.2. ©. 342.). 


9— Encyclop. Chymic. Voll. p. 123. 


372. . 830% 


Die Vegetabilien erfordern nicht blos Nahrung ; 
fondern dieſe Nahrung muß ihnen auchgehörig mitgerheilt 
werben: ein Uebermaaß derſelben iſt ihnen eben ſo 
nachtheilig, als gaͤnzliche Entbehrung derſelben. Dr. Ha⸗ 
les, bemerkte, daß ein junger Birnſtamm, deſſen 
Wurzeln im Waffer flanden, zugleich immer weniger 
Waſſer einfog, da bie Saftgefaͤße damit gefättigt und 
überfüllt zu fern ſchienen: und Hr. Miller fand, 
daß zu vieles Waffer bie jungen Wurzelfaſern eben fo 
ſchnell verfaufen machte, als fie heraustrieben *).. Ges 
fattigte Miſtjauche fchien Hrn. du Hamel eben fo 
ſchaͤdlich *). Dieſe Erhaltung und gehörige Veriheis 
lung dieſer flüffigen Nahrung wird durch das gehörige 
Verhaͤltniß der einfachen Erden und ihren lockern oder 
verbdichteten Zuftand bewuͤrkt. Wenn ihre Lage in 
andern Rüdfichten dieſelbe iſt; fo hielten diejenigen 
das Waffer am längften an, welche den mehrften Ans 
theil von Thonerde haben; dag Gegentheil findet bey 
grobem Sande flatt. Die Kalkerde hält das Mittel 
zwiſchen beyden. Da verſchiedene Arten von Vegetas 
bilien verfhiedene Mengen von MWaffer und andren 
Nahrungstheilen erfordern; fo ergiebt ſich daraus, 
daß jede Art von Lande ſolche Vegetabilien am beften 
“trägt, für welche es ſich am vorzüglichften. fhidt, da 
andre ganz und gar nicht, oder mur fohlecht darin wach⸗ 
fen. Nah Bergmann’s Verſuchen folgt, daß, 
wenn Thonerde fo mit Waffer gefättigt, daß fie Feis 

| nen 


*) ı Hales 17. 
##) Mem de Par. 1748. 
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nen Tropfen fahren laͤßt, die Thonerde 2,5 mahl fo 
viel — aufnimmt, als ſte ſchwer iſt 
bie Talkerde 1,05 
die Kalkerde 0, 5 
der Kiefelfand 0,25. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


Y | I 
> Bemerkungen über die alg Photometer ger 
brauchte dephlogiftifirte Salzſaͤure. 
In einem Briefe dem Hrn. Abt Vaffalli, 
von 8. Brugnatelli. 





Ohnlangſt ſtellte Hr. de Saußure viele Verſuche 
uͤber die chemiſchen Wuͤrkungen des Lichts, auf der 
Hoͤhe eines Berges, und Vergleichung mit den Wuͤr⸗ 
kungen deſſelben in einer Ebne an. Zu dieſem Ente 
zwecke bediente ſich dieſer berühmte Phyſiker der des 
bhlogiſtiſirten Salzſaͤure. 


Schon vor einigen Jahren hatte ich den Einfall, 
mich einiger deſtillirten Oehle zu bedienen, um die 
Intenſitaͤt des Lichts zu meſſen, weil naͤmlich Hr. 
Cav. Volta mir ſagte, fie hätten bie Kraft, einige Gas⸗ 
arten, mit denen fie in Berührung gebracht wuͤrden, zw 
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abſorbiren, fo bald fie naͤmlich dem Lichte ausgeſetzt 


wären. Dergleichen Subflanzen ſchienen mir am be 
fien geſchickt, meine Abſicht auszuführen, indem ih 
nämlich glaubte, die mehrere oder mindere Abſorbtion 
des Gas's correfpondire mit der Jutenſilaͤt bes Lichte. 
Indeſſen führte ich jenes Project nicht aus, weil es 
mir fSien, daB ein mit den erwähnten Subſtanzen 
bereitetes Photometer vielen Unbequemlichkeiten aus— 
geſetzt ſeyn muͤſſe, und zwar Unbequemlichkeiten, die 
nicht ſo leicht zu uͤberwinden waͤren, und den 
Grab der Vollkommenheit, der bey ſolchen Inſtrumen⸗ 
ten fo aͤußerſt nöthig ift, aufgchoben hätten. Solche 
Unbequemlichfeiten fcheinen mir auch obzuwalten, wenn 
man bephl. Salzfänre zum Photometer gebrauchen 
wil: Hr. de Saußure hat einige dieſer Unbequem⸗ 
ligfeiten nicht gehoben, und fie-Fönnen daher Quels 
Yen von zwepbeutigen Reſultaten abgeben; ich halte 
ed deshalb nicht für überflüffig fie anzuzeigen. 


IH geſtehe die beyden, bey ber dephl. Salz 
ſaͤure noͤthigſten Bedingungen ein, nämlih, daß fie 
fih am Lichte zerlegt und reine Luft giebt, daß auch 
ferner die Quanfität diefer Luft mit der Intenfität 
des Lichts gleihen Schritt haͤlt; obgleih, die Wahre 
heit zu geſtehen, dieſe Bedingungen bey ber erwaͤhn⸗ 
ten Saͤure noch nicht mit aller noͤthigen Strenge ins 
Licht geſetzt ſind. Ferner muß man unterſuchen, ob 
bie dephl. Salzſaͤure beſtaͤndig daſſelbe Gewicht und als 
ſo auch dieſelbe Quantitaͤt von Sauerſtoff enthalte, bas 
mit die Chemiker nicht bey derſelben Intenſitaͤt des 
‚Lichts verfchiedene Nefultate ang der gebrauchten Sans 
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te ziehen, wenn eine verfebiehene Quantität reiner 
Luft heraus Fommt.  Diefe Bedingung, die bey ber 
dephl. Salzfäure fo wefentliih nöthig zu feyn fcheint, 
wenn man fie als Photometer gebrauchen will, fehlt 
dabey gänzlich. Gewoͤhnliche Salzfäure fättigt ſich 
mehr oder minder mit Sauerfloff, je nachdem fie bey 
der Zubereitung behandelt wird, und je nachdem eis 
nige andre Umſtaͤnde wirken, wovon id Weiter uns 
ten reden werde. Menn man dephl. Salzfäure recht 
genau zu verſchiednen Zeiten und an verſchiednen Or⸗ 
ten unterfucht, fo wird man niemahle bey der Ver⸗ 
gleichung finden, daß fie bey demfelben Gewichte bies 
felbe Menge Sauerftoff enthalte, | 


Die gewöhnlihe Salzfäure iſt für die fauerfloff- 
haltigen Körper das, was Waſſer für ein auflöshares 
Sei; iſt. Sie nimmt nur eitie beffimmte Menge 
von Sauerftoff auf, und außer denfelben vermag fie _ 
feinen weiter anzunehmen. Dieſe Rapacirät hängt 
von ber Quantität der Theile der wuͤrklichen Säure 
ab, bie fih im Waffen aufgelöft und alfo als eine 
Fluͤſſigkeit befinden: denn es iſt befannt, daß die 
gewöhnliche reine Salzfäute bey der Hiße und dem 
Drucke der Atmoſphaͤre den Zuftand des Gas's hat. 
ſciemals hat die Salzfäure, die man in verſchiednen 
Perceſſen erhalten hat, einiger unvermeidlichen Ume 
flänide wegen, benfelben Grad der Stärte und Kom 
centration, wie auch ſchon mehrere Chemiker anges 
merkt haben, won denen ih nur Hrn. Kirwan zu 
nennen braude, Es ift unmöglich dag. Gewicht des 
Waͤſſers zu beſtimmen, wenn man es mit ſalzſaurem 
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Gaoas ſaͤttigt, um daburch Salzſaͤure von derſelben Koncen⸗ 
tration zu erhalten: denn Salzſaͤure zieht ebenfalls. 
bie Feuchtigfeit der Luft an ſich; ihre Koncentration 
würde alfo nach ber mehr oder weniger feuchten Ron 
flitution. der Luft verfhieden feyn, da man die ges 
woͤhnliche Salzfiure der Luft, wenn man ihr Sauer⸗ 
ſtoff mittheilt, einiger unvermeidlichen Handgriffe wegen 

miehmals augfegen muß. Weil man alfo dephl. Salzs 
fäure nicht beftändig in demfelben unveränderten 
Grade der Koncentration haben kann, fo wird man 
leicht einſehen, daß diefe Säure nicht immer mit ein 
ner gleichen Dofe Sauerſtoff geſaͤttigt ſeyn kann; denn 
Sauerſtoff ſaͤttigt blos die Theile der wuͤrklichen 
Salzſaͤnre. 


Eine andre Quelle von Ungewißheit in Anſehung 
ber Quautitaͤt des Sauerſtoffs in der dephl. Salz⸗ 
ſaͤure eutſtehet aus dem Körper, von welchem er her— 
genommen wird: denn man ſieht, wenn die Salz— 
ſaͤure beſtaͤndig mit derſelben Doſe gefaͤttigt werden 
ſollte, ſo muͤßte der Koͤrper jener Saͤure blos den Sauer⸗ 
ſtoff, und beſtaͤndig dieſelbe Quautitaͤt geben. Schee⸗ 
Ile, Morveau, Bergmann, Bertholet und 
der meiſte Theil der Chemiker, empfehlen bey ber ges 
woͤhnlichen Salzfäure den Braunfteinfalf. Den 
Braunftein hat nun auch Hr. de Saußure gebraudt, 
um die Salzfäure,. die er bey feinem vergleichenden 
Verſuche auf dem Gigante und zu Chamouni gebrauch⸗ 
te, zu überfäinern. Allein, dieſer metalliſche Kalk 

Riſt bekanntlich einer von denjenigen mineralifchen Subs 
flanzen, die in ihren Verbindungen mit fremden Koͤr⸗ 
1 pern 
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Kern, und dent Serhitenifen derſelben unendlich vers 
aͤnderlich iſt. Bald enthält er Eifen unter verſchiednen 
Geſtalten, bald Kalt und Talkerde, bald andre 
mineraliſche Subflanzen in verſchiednen Miſchungen, 
und iſt endlich beſtaͤndig mit der Kohlenſaͤure verbun— 


den. Hiebey iſt aber das ſchlimmſte, daß, oft der 


Braunfteinfalt, felbft aus ein und derfelben. Grube 


genommen, nicht in allen ‚Stellen diefelbe Reinigkeit 


befist, fo daß, wenn man ihn in kleine Stuͤcke zers 
theiit, dieſe bald mehr bald weniger rein find. Dar⸗ 
aus folgt nun, daß ein gegebues Gewicht Braunftein 
nicht reine Luft in berfelben Quantität und demfelben 
Grade der Reinheit geben kann, ſelbſt vorausgeſetzt, 
daß alle übrige Umflände gleich find. Ich habe oftz 
mals Gelegenheit gehabt zu bemerken, daß eine Unze 
Braunflein anfangs im Feuer wenig fire, hernach 
Inuter reine Luft gab, indeß eine andre Unze, bie 
von demſelben Stüde genommen war, bey demſelben 
Grade des Feuers, weniger reine Luft entwidelte und 
bis ans Ende der Dperation fire Luft gab. Weil 
nun and diefem Grunde der Braunftein bey einem und 
demifelben Gewicht nicht immer die Quantität von 
Sauerſtoff enthält, entweder. weil fremde Körper das 
mit vermifcht find, ober weil er einen verſchiednen 


Grad ber Berfalfung, und aud zugleich mit bem Sauers 


ſtoffe andre Subſtanzen von frembdartiger Beſchaffen⸗ 
heit in die Salzfäure hereinbringt ; fo fieht man leicht 
ein, daß Braunſtein nicht dazu geſchickt ſey, bie ges 
woͤhnliche Meerfalzfänre genau mit derfelben Quantis 


tät Sauerſtoff zu fättigen, obgleih Hr. de Saußu⸗ 


re einen bekannten Grad der Koncentration vorauss 
Aa 5 =. fehghe 
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Man werfe mir nicht ein, daß man mit einer übers 
großen Dofe Braunftein die Schwierigkeit (in einem 
Gewichte Säure nicht einerley Dofe Sauerftoff zu has 
ben) aufheben Fönne: denn wenn aledahn die Salz 
fäure aus dem Braunftein die größrmöglichftie Menge 
Sauerſtoff nähme, fo würde es alsdaun auch nicht 
unterbleiben, daß fie fih im hoͤhern Grade mit ben 
erwähnten fremdartigen heilen, welche mıt dem Braun⸗ 
flein verbunden find, befonders der firen Luft, verun⸗ 
reinige. 

Mas die dritte Duelle zweydeutiger Reſultate 
bey dieſen Verſuchen betrifft, ſo glaube ich, 
man muͤſſe die äußert ſchwache Verwandſchaft nicht 
uͤberſehen, welche die Saͤure mit dem Waſſer hat, 
und weshalb ſie leicht in einen gasartigen Zuſtand 
uͤbergehen kann, ſelbſt bey der Temperatur und dem 
Drucke der Atmoſphaͤre. Ich halte beſonders auf die— 
ſen Umſtand, der dem ſonſt ſehr ſcharfſichtigen Auge 
des Hrn. de Saußure entgangen iſt *)), welchen aber 

| naͤchſt⸗ 


*) Als Hr. de Saußure eine betraͤchtliche Verſchieden⸗ 
heit in den Wuͤrkungen des Lichts auf die dephl. 
Salzſäure bey den Berfuchen auf dem Gigante und 
zu Chamouni bemerkte, fo fchrich er dies Phaͤno⸗ 
men fehr wenig der verſchiednen DBerdünnung der 
Luft zu, und dieſe mußte doch meiner Meinung nach 
ſehr viel Einfluß a haben, weil die Säure 
allein, wie ich ſchon gefage habe, fih in Luft ver 
wandeln kann, ohne fih zu zerfegen. Er glaubte 
gielmehr, die Euft, weiche fich Durch das Licht ent 
wickele, fey bios reine Luft, und ein Entſtehen eis 
ner Fluͤſſigkeit, die vorher nicht in der Säure exi⸗ 

ſtirte. 


J — Be. 
naͤchſtdem REN Chemiker angemerkt haben. 


Allein fhon etwas vermehrte Wärme, oder eine ber 
traͤchtliche Vereinigung des Drucks der Luft, felbft obs 
ne bie Säure dem Sonnenlichte auszufegen, find bins 


‚reichend, ‚die oben erwähnte MWeränderung hervorzus 
bringen. Dieſe zufälligen Urſachen koͤnnen num waͤh⸗ 


rend des Verlaufs des Verſuchs oftmals ſtatt finden, 


d. i. in dem Zeitpunkte, wo das Licht die Entbindung 
der reinen Luft bewuͤrken ſoll, wozu eine mehr oder 


weniger lauge Zeit erfordert wird *). Und doch ſagt 


Hr. de Saußure, er babe depl. Ealzfäure, bie er eine 
Strecke Weges trug, zum Theil zerfegt gefunden, ob 
er fie gleichwohl verwahrt und vor dem Lichte bedeckt 
babe. Freylich half Hr. de Saußure diefem Webel in 
etwas ab, indem er die dephl. Salzſaͤure an dem 
Drte felbft bereitete, wo er fie als Photometer ges 
brauchen wollte. Allein mit alle dem wird er doch 
nit verhindern koͤnnen, daß biefelbe Urſache, welche 
auf dein Wege die dephl. Salzſaͤure zerfente, jedes» 
mahl ebenfalls an dem Drte würfte, wo er ben Bes 
ſuch machen wollte. Uebrigens ift der Proceß, dephl. 
Salzfüure zu erhalten, fo leicht nicht; und er muß 

viele 


f 


flirte, Man fehe die oben S. 239 vorkommende 
Abh. des Hrn. de Sauß. €. 


» Hr. de Saußure fehte feine Flafchen, um die Sntens 


fitär des Lichts zu meffen, demſelben 5 Stunden 
aus. Jeder ſieht ein, wie viele Beränderungen wäh» 
rend diefer Zeit in der Luft vergehen Eonnten, die 
im Stande waren, alle Refultate des Derfuchs 
gänzlich verdächtig zu machen, 


. 380 30 

viele Unbequemlichkeiten wegen ber Woulfiſchen Ges 
raͤthſchaften, wegen des Schnees, um die Gefäße da⸗ 
mit zu bedecken, beſonders da es Sommer war, wegen 
eines Ofens, der Retorten, Flaſchen uf. w. bie * 
aus dazu noͤthig waren, gehabt haben. 


Ich will dieſe meine fluͤchtigen Bemerkungen damit 
ſchließen, daß ich noch bemerklich mache, die dephl. 
Salzſaͤure entwickele, wenn ſie der Luft ausgeſetzt ſey, 
noch andre luftaͤhnliche Fluͤſſigkeiten. Man braucht 
nur zu bemerken, daß die fluͤſſige dephl. Salzſaͤnre 

nichts anders ſey, als zuͤndendes Salzgas in feſter Ges 
ſtalt, und dieſe nimmt leicht ihren erſten Zuſtand wie⸗ 
der an, ohne die mindeſte Zerſetzung zu erleiden, wenn 
ſie auch vor den Wuͤrkungen des Lichts in Sicherheit 
iſt: und oft entwickelt ſie in einem Augenblicke die fixe 
Luft, die ſie bisher aufgeloͤſt bey ſich fuͤhrte. 


Nach allen dieſen ſcheint mir die dephl. Salzſaͤure, 
wenigſtens fo wie die neuern Chemiker fie uns vor⸗ 
ſtellen, nicht dazu dienlich zu ſeyn, die Intenſitaͤt des 
Lichts zu meſſen, ohne einige Unbequemlichkeiten mit 
ſich zu fuͤhren, die wohl verdienten gehoben zu werden, 
damit, wenn man mit jener Saͤure ein Photometer 
machen will, daſſelbe nach gewiſſen unveraͤnderlichen 
Gründen gemacht ſey. Ich zweifle gar nicht, daß 
Hr. de Saußure, der bey dergleichen Unterſuchungen, 
fo vielen Geiſt und Scharfſinn bewieſen hat, bald 
gute und leichte Auswege finden wird, um ſeine wuͤrk⸗ 
lich vortreffliche Idee auszuführen, und ein Inſtru⸗ 
went, das der Wiſſenſchaft ſo nuͤtzlich ſeyn wird, in 

| dem 
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bem Grabe der Vollfommenheit, den bie Phyſiker 
und — nur immer gen koͤnnen, zu ma 


u. 
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Ri 


Einige Verfuche über die Beſtandtheile und 
Kräfte der Calaguala⸗ Wurzel, 


Vom Hru. Carminali *). 


— 


| Dieſe Wurzel koͤmmt aus Quito, wo fie Ihrer Kräfte 
wegen einen großen Ruf hat, der fi auch durch einige 
Sstalienifhe Werzte, befonders Hrn. D. Gelmetti 
beftätigt hat, und nad mwelden fie ſehr auflöfehde, 
ſtaͤrkende und Frampflinbernde Kräfte hat, ohne zu er⸗ 
hitzen oder ſtarke Bewegungen oder Ausleerungen int 
Körper zu machen; nur daß fie ungemein flarf bie 
Abſondernng des Harns befoͤrdert: daher ſey fie in 
Entzuͤndungen, Blutſpeyen, Schwindſucht, Bruſt⸗ 
und andren Waſſerſuchten ꝛc. ſehr nuͤtzlich: man huͤte 
ſich nur hierbey ſtatt der — die ſo genannte weibs 
* liche 


*) Verſuche einer Lithologie des Veſubs; von Hrn, 

Gioeni (An. di Chim. p. 242-267.) fie find ges 
druckt (Saggio di Litologia Veluviana, dalCaval.G. 
Gioeni Napoli 1790. 8.) und deshalb bier au 
übergehen. C. 


“") An. di Chim, T.I p. 168-284. 
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liche Calaguala zu gebrauchen. Die aͤchte iſt in Fleinen 
Stuͤcken und getrocknet ſo dem gewoͤhnlichen Engelſuͤß 
(Polyp. vulg.) im Aeußern aͤhnlich, daß man ſie kaum 
unterſcheiden kann: fie waͤchſt auch eben ſo zwiſchen den 
Steinritzen: doch iſt bey ihr das Oberhaͤutchen dunkel⸗ 
roth, in jenem braun und ſchwaͤrzlich. Ihr in Ans 
fang unbetraͤchtlicher Geſchmack geht alsdann in einen 
weniger ſuͤßlichen und mehr rauhen Geſchmack uͤber, als 
bey dem Engelfüß, das zugleich eine geringe, Edel erre⸗ 
gende, Bitterfeit damit verfnüpft. Sie iſt nad dem Puͤl⸗ 
vern der frifchgepälverten Chinarinde in Farbe gleich, und 
zeigt alsdann noch deutlicher den ihr eignen Geſchmack: 
tenes Pulver ift dunkel und braun, und ſchmeckt nad) 
einiger dem Suͤßholz ähnlichen Sääigkeit etwas zufams 
menziehend und bitterlich. Sie gleicht, nad Hr n. ch 
metti, indeffen ſelbſt noch mehr der koͤniglichen Osmunde. 


Was die chemiſche Unterſuchung ihrer Beſtand⸗ 
theile betrifft; ſo wurden 2 U. von gepuͤlverter Cala⸗ 
guala in 2 beſondre Glasflaſchen vertheilt, und auf 
die eine Hälfte 9 U. kaltes, und eben fo viel kochendes Waſ⸗ 
fer auf die andre gegeben,und fo in Digeftion 24 Stunden 
hindurch erhalten. Nach oͤfterm Umſchuͤtteln während 
der Zeit wurden beyde Zincturen durchgeſeihet. Beys 
de Tincturen hatten ‚gleihe Farbe, Geruh und Ges 
ſchmack: nur hatte der Ealte Aufguß diefe Eigenfchafs 
ten ſchwaͤcher, und er glich ziemlich einer ſchwachen 
Mhabarbertinetur. Beyde wurden durch zugeſetzten 
Eiſenvitriol truͤbe und ſchwarz. 


Auf ZU. der Wurzel goß man 3 U. Alkohol, 
und digerirte fie im Sandbade 48, Stunden hindurch 
ae; in 


O0 er! 
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in mäßiger Wärme. Die filtrirte Tinctur aͤußerte mit 


dem Eıfenvitriol diefelben Eigenſchaften, wie die vor 


gen: nur war jene röther, und blieb fo auf Beymi⸗ 
ſchung von deſtillirtem Waſſer. 


3 U. wurden mit einer hinlaͤnglichen Menge Maß 
fer nach den Regeln gekocht, und dies Auskochen meh⸗ 
rerer mahle wiederholt. Das Defoct glih in allen 
feinen Eigenfhaften dem beißen Aufguffe, nur waren 
fie bier flärfer. 


ZU. der Wurzel wurden fo lange mit Waſſer im 
PDapinianifhen Topfe ausgekocht, bis dieſes zulegt 
feinen Geſchmack mehr hatte. Nach dem Abdampfen 
aller dieſer Abſude erhielt man ZU. 21 Qu. eines 
Eriracts von berbem zufammenzichenden Geſchmacke, 


den man in der Farbe dem weinigten Extracte der Chis 


narinde vergleichen Fonnte, wenn er. weniger röthlid 


geweſen wäre. — Verdickte man einen Theil, beffels 


Fi 
BR 


ben noch flärker, fo wurde es immer brauner, und nahm 
eine machdartige Konfiftenz an, und wurde Flebrig 


und zaͤhe: goß man auf den andern Theil Weingeiſt; 


ſo erhielt man eben eine ſolche Tinctur als oben; mit dem 
Unterſchiede, daß er noch eine beſondre in kleinen koͤrnigten 
Stuͤckchen ſich zeigende Materie enthaͤlt, die auf Kohlen ge⸗ 
worfen, außer dem gewoͤhnlichen Verbrennen, noch 


ein Verkniſtern, wie einige Salze, zeigte. Dieſe Stuͤck⸗ 
chen ſind ein Theil derſelben Materie, die ſchon im 


Weingeiſte aufgeloͤſt geweſen und daraus niedergefal⸗ 
Jen waren: jene läßt ſich nemlich eben ſo gut im Wein⸗ 
geiſte, als im Waſſer aufloͤſen, und giebt auf keine 

Weiſe 
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Weiſe und durch Feine Handgriffe die bem Harze eigene. 
Kennzeichen *). 


*) Chemifche Neuigkeiten (An. di Chin. p. 284-293.) 
über die, von Caroſi vergeblich verfprochene 
Umwandlung des Gypfes in Chalcedon --- Mittel ge> 
gen die Erdwürmer und andre den Gärten fchädlis 
che Inſecten (Kalkwaſſer und alcalifch- fire Lau—⸗ 
ge). --- Ueber des Grafen v. Razoumowsky's ro: 
feniothen Spath von Rawenftein Ceine Eobalchaltige 
Adularia) -- eichte Entderfungsart der Salpeterfäure 

' in der Vitriolfäure (Annäherung eines mit lufte - 
fauren Ammoniak angefeuchteten Strohhalmes, wor⸗ 
auf eine Die weiße Wolle entfieht: dies würde 
zwar auch von der Salzſäure erfolgen: allein diefe 
erifft man niemals in der, auf gewöhnliche Weife 
bereiteten Vitriolſaͤure an) — Academiſche Preisfrar 
gen. ⸗Anzeige einer kaͤuflichen lithologiſchen 
Sammlung, den St. Gotthard und den Montblane 
betreffend. 


Chemiſche Verfude 


und 


Beobachtungen. 


Chem. Ann, 1796. B. 1. St.3. Sb 








| L. 
Zerlegung des Schwerſpaths auf uf 
on Wege, | 


Vom Hrn. Prof. Klapro ee 


EN, ſtarke Anziehung, welde bie Schwererde zut 
Schwefelſaͤure aͤußert, und darin ſelbſt den reinen 
fenerbeſtaͤndigen Langenſalzen vorgeht, veranlaßte oh⸗ 
ne Zweifel den erſten Entdecker der Eigenthuͤmlichkeit 
diefer Erde, ben verdienftvollen Scheele, zu ber: 
Meinung von der Unfähigkeit der Laugenſalze, als’ 
Trennungsmittel der natürlichen Miſchung des Schwere 
fpaths zu dienen. Aus biefer Urfache erwählte er, zur 
Hin wegſchaffung der Schwefelſaͤure, das ſehr unvoll⸗ 
kommene und beſchwerliche Verfahren, den Schwer⸗ 
ſpath wiederholentlich mit Kohlenſtaub und Honig, oder 
Oehl, zur Maſſe anzuruͤhren, ſolche aus zugluͤhen, und 
den dadurch von Schwefelſaͤure befreyeten Antheil durch 
Salzſaͤure oder Salpeterſaͤure aus zuziehen. 
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Allein es find mehrere Fälle bekannt, mo das 
einzelne Anziehungsvermögen der reinen Laugenſalze 
zu ben Säuren zur Trennung gemiſchter Körper zu 
ſchwach iſt; wo aber bey Anwendung bderfelben ins 
Fohlengefäuerten, ode: auch anderweitig neutralifirten 
Zuſtande, wegen alsdann noch hinzutretender, heuer 
Anziehungskraft, der Zweck erreicht wird. 


| Diefes findet nun auch beym Schwerſpath flatt, 

und beruht darauf bie, vom Herrn D. 8. Wiegleb 
gelehrte, Fürzere, reinlichere und vollfländigere Aumeis _ 
fung, den Schwerfpath durch Glühen mit milden 
 Pflanzenalfali zu zerlegen; welche Vorſchrift ſeitdem, 
der Hauptfache * allgemein angenommen und be⸗ 
folgt worden iſt. 


Man ſcheint indeſſen dafuͤr zu halten, als ob die⸗ 
fe‘ Zerſetzung nur alsdann auf trocknem Wege 
Statt finde, und die durch Alkali zu bewirkende Abſchei⸗ 
dung der Schwefelſaͤure von ber Schwererde unum⸗ 
gaͤnglich durch Gluͤhefeuer unterſtuͤtzt werden mußte; 
da, ſo viel ich weiß, noch Niemand dazu den naſſen 
Weg verſucht hat. 


ng 


A. 


a) Tauſend Gran gemeinen, weißen, 
dickſchaligen Shmwerfparh, aus ber Grube 
Kurprinz Friedrih Auguft bey Treyberg, 
in ausgeſuchten reinften Stüden, wurden mit Wafs 
fer aufs feinfte zerrieben, mit boppeltem Gewicht 
milden Weinſteinalkali and fünffacher Menge Was 
| * ſer 


—9 — 
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ſer in einer — Pfanne eine Stunde lang unter 
öfterm Umrähren und Erfeßung des verdunſtenden 
Waſſers, gekocht, hierauf mit mehrerem Waſſer vers 
duͤunt und filtrirt. Der Ruͤckſtand wog, nachdem er 
aus geſuͤßt und getrocknet war, 9 10 Gran. Diefer wurde 
mit verduͤnnter Salzſaͤure fo lange übergoffen, bis weis 
ter Pein Aufbrauſen bemerkt wurde. Nach gelinder 


Digeſtion wurde die ſalzſaure Fluͤſſigkeit durchs Filtrum 


von dem uͤbrigen noch unzerſetzten Schwerſpath abge⸗ 
ſondert, welcher nach dem Ausſuͤßen und Trodnen 
426 Gran wog. 


b) Mit biefem ruͤckſtaͤndigen Schwerſpathe wur⸗ 


de ebendieſelbe Arbeit des Kochens, mit doppelter 


Menge Weinſteinalkali und fuͤnffacher Menge Waſſer, 


wiederholt. Das ausgeſuͤßte Pulver wog 387 Gran; 
wovon nach Ausziehung der aufloͤslichen Erde durch 


Salzſaͤure 198 Gran als noch unzerſetzt zuruͤckblieben. 


ec) Diefe 198 Gran ebenfo mit Alfali und Wafs 


fer gekocht, wogen noch 183 Gran; davon Salzſaͤu⸗ 


re 128 Gr. unzerlegten Schwerfpath übrig ließ. 


d) Vom letztern blieben, nach gleichem Kochen 


mit Alkali und Waſſer, 122 Gran übrig; welche 
son der Salzfäure bis auf 96 Gran aufgelöft wurben. 


e) Nach abermaliger Auskochung mit doppelter 
Menge Weinſteinaltali und Waſſer, wog das Pulver 


90 Gran, und blieben davon, nach gefchehener 


Ansziehung mit Salzfäure, 72 Gran Ruͤckſtand; 
wovon, 


I) 


Bb 3 | f) 


& 


s 


[ 
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Re nochmaligem Kochen mit Attan 4 Stan, 
‚and nach deren Auszichung mit Zn 61 Gran 
abrig blieben. re 


8) Da ich wahrnahm, daß bie — des 
Schwerſpaths in eben dem Verhaͤltniß, als ſich deſſen 
Menge verringerte, abnahm, fo bebiente ich mich, zur 
endlichen Zerſetzung jenes Reſtes, des trocknen Weges; 
indem ich ihu mit dreyfachem Gewichte Weinfteinaitali 

miſchte und Stunde lang im ſilbernen Tiegel gluͤhete. 
Nach — 5 der Maſſe blieben 50 Grat aus⸗ 
gefüßter Ruͤckſtand; welcher fih nunmehr in Salze 
fäure, bis auf 5 Grau Kiefelerbe, gaͤnzlich 
aufloͤſte. 


Die Yen diefer gegluͤhten Maffe erhaltene als | 
Talifche Lauge, etwas abgedunſtet und In bie Enge 
gebracht, lieferte noh 3 Oran Kiefelerde 


h) Die falzfauren Auflöfungen wurden zuſam⸗ 
men bis zum Kryſtalliſationspunkt abgeraucht, und 
lieferten in den zwey erfien Anſchuͤſſen den falzfauren 
Baryt im völlig reinen Zuflande. 


i) In ber übrigen Auflöfung f&ien einiger Eiſen⸗ 
gehalt bemerklih zu werden. Ste wurde daher mit 
aͤtzendem Ammoniak überfättigt und flltrirt. Auf dem 
Seihepagier hatte fi eine briunlihe Erde angeſam⸗ 
melt, die fcharf getrocknet 14 Gran wog. Bey biefer 
geringen Menge beftand fie doch noch nicht im bloßen 
Eifenfalf; denn, nachdem ich fie in Salzfänre aufge 
Vöf, mit Blutlaugenlalz gefällt, und die vom blauen 

Nie⸗ 


— * 


— * felige:s der Bersinfung N er 
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Mioeberſchlage heſchiedne Stäffigfeit mit —— ver⸗ 


fest hatte, erhlelt ich Gran Maunerde, Es betrus 


— — der Eiſenbalk nur os 


) Die bavon befreyte — — des fl 


| ang Barpte zer — 





Sie ſchoß zaͤnzlich uud ohne einen Tropfen Fluͤſſigkeit 


Übrig zu laſſen, zu. regelmaßzigen Kryſtallen an; davon 

der erſte Au ſchuß nech in einigen Tafeln des 3 kalzſau-⸗ 

ren Baryts, ber Übrige aber in nade Sen is 
Efirten ſalzſaurer Steontianerte, beftand. — 





al) Die Kryftoll en ber falıfar uren Strontianerde 
fammelte ich forgfältig, loͤſte fie in Waſſer auf, und 


ſtellte fie durch hinzugetropfter Schwefelſaͤure zu 


Pe 


ſch vefelſaurer Strontianerde wieder her; deren Ge⸗ 


wicht nach den Aus waſchen und Trocknen, in 85 


Grau beflaub. | / 


1 


m) Der wiatlich erhaltene reyſtallifiete ſamſam⸗ 


Baryt betrug 18 Drachmen. 


) Andre tauſend Gran bes Sorverfpaths, zum 
maͤßig feinen Pulver gerieben, und im Porzellaintie— 


gel 2 Stunde ſcharf gealüht, verloren dadurch nicht 


mehr ald 7 Gran; welcher Verluſt wohl nur in Waſ⸗ 
fersheilen beſtanden haben kaun. | 
Bb a Dieſen 
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Diefen Erfahrungen zufolge, beſteht die ifhung 
des in reinſten Stuͤcken ausgeſuchten weißen (dw 
- Figen Schwerſpaths von vorgenannter Grube, im 
Tauſend aus 
ſchwefelſaurem Barpt — — 


ſchwefelſaurer Strontlaner de 8 
Kieſehere — 8,5 
Eile 
St kannerde 
 Balflr — Vera — 
ne, 0000 
— 


Der Erfolg biefes Verſuchs dient nun zum Be⸗ 
weiſe von der Anwendbarkeit des naffen Weges 
zur Zerlegung des Schwerfpathe, vermittelft des abs 
wechſelnden Kochens mit alkaliſcher Lauge, und Aufs 
loͤſens mit einer ſchicklichen Säure. Obgleich ich hie⸗ 
bey nicht in Abrede feyn kann, daß diefes Verfahren 
etwas mehrere Zeit erfordert, als das gemöhnliche ; 
auch, fobald eine vollfländige Analyfe des Schwerfpathe 
der. Hauptendzweck ift, die Zerlegung bes Ießten An⸗ 
theils fih nicht fuͤglich, ohne ein vorheriges Gluͤhen, 
vollenden laſſen will; ſo ziehe ich doch jetzt ſolches 
vor, wenn ich blos die Bereitung eines Vorraths 
reiner Schwererde, oder ſalzſauren Baryts, zur Abſicht 
habe; wobey ich mich dann mit zweymaliger bis drey⸗ 
maliger Auskochung des Schwerſpaths in alkaliſcher 
Lauge begnuͤge. Dieſe Behandlungsart gewaͤhrt, vor⸗ 
nemlich bey Bearbeitungen in groͤßern Mengen, einen 
zwiefachen Vortheil. Der erſte beſteht in der Erſpa⸗ 

rung 
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rung ber Schmelztiegel; und der ‚andre batin, daß 
bierbey Feine Verunreinigung. des, nach Abſcheidung 
des erzeugten ſchwefelſauren Neutralſalzes, wieder zu 
gewinnenden uͤbrigen Laugenſalzes Blatt finder. 

Bey dem rähei cher Sum des Schwer⸗ 
ſpaths mit dem Langenfalze, greift derjenige Antheif 
des leßteru, welcher nicht von der Schwefelfänre des Foſ⸗ 
ſils neutraliſirt wird, die Kiefel- und Thonerde, -for 
wohl bes Schwerfpaths ſelbſt, welche dieſes gewoͤhn⸗ 
lich enthaͤlt, als auch der Schmelztiegelmaſſe, an, und 
behaͤlt davon einen großen Theil in ſich aufgeloͤſt, nach 
dem Verhaͤltniß, in welchem das Laugenſalz, waͤhrend 
dem Gluͤhen, Kohlenſaͤure fahren laͤßt und aͤtzend wird. 


Bey dem Kochen hingegen hat Fein Uebergang des 


milden Laugenfalzes in den Agenten Zufland, folglich 
auch Feine Verunreinigung —— mit Kieſel⸗ und 
Thonerde, Statt. 


Nach Anleitung — Erfahrung, wurde die Be⸗ 


reitung des ſalzſauren Baryts —— 
ſtalt eingeleitet. 


a) Ein Pfund, a 16 Unzen, des vorgedachten Frey⸗ 
berger Schwerſpaths wurde auf dem Mahlſtein mit Waſ⸗ 
fer fein gerieben, alsdann mit 2 Pfund gereinigter Pott⸗ 
aſche und 5 Pfund Waſſer, im zinnenen Keſſel unter 
Umruͤhren und Erſetzung des verbampfenden Waffers, 


eine Stunde lang gekocht, mit mehrerm Waſſer ver⸗ 
duͤnnt und filtrirt. 


Bh5- Hierauf 


v 


22 De are 
Hierauf wurde das ous gelanate Pulver, welches 
14 ag 3 Drabmen wog, mit verduͤnnter Solz⸗ 
fäure fo Tange übergoffen, ale noch ein Aufbrauſen 
Statt hatte, bie Miſchung gelinde digerirt, und die 
falzfaure Anfloͤſung vom unzerlegten Schwerfpathe ges 
ſchieden; und. wog. Ießterer, nach dem Ausfügen und 
Trocnen, noch 6 Unzen und 6 Dramen. 


b) Dieſer rucft ndige Shmoertbarh wurde wie 
das erſte mahl, mit 2 Theilen gereintgter Pottaſche 
und 5 Theilen Waſſer, gekocht, die Lange durchs Filtrum 
geſchleben und das Pulver ausgeſuͤßt; welches trocken 
6 Unzen 25 Drachme wog, und wovon nach Aus⸗ 
zZiehuug mit Salzſaͤure nad vorgebachter Art 3 Unzen 
6 Drahmen ungerfeßter Sqhwerſpath übrig blieb. 


\ 


oJ Mit lehterm wurde das Auskochen mit Lau⸗ 
genſalz und Waſſer eben fo wiederholt. Das auss 
gefüßte Pulver wog feßt 34 Unze. Mit Salzfäure 
übergoffen und digerirt, blieben 2 Unzen 2 FU 
hnzerlegten Ruͤckſtand. 


Zu meiner gegenwaͤrtigen Abſccht begnuͤgte ich mich 

mit dieſer dreymaligen Auskochung; wodurch der ans 

gewendete Schwerſpath bis auf den ſiebenten Theil 
ſeiner erſten Menge zerlegt war, 


Die falzfauren Auflöfungen wurden durch Abs 
dampfen zur Kryſtalliſation befoͤrdert. Die davon 
erhaltene Menge des ſalzſauren Baryts beſtand in 
13 Unzen 5 Drachmen; deſſen weitere Reinigung 
hiernaͤchſt auf bekannte Art veranſtaltet wurde. 

Die 
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Die geſammelte Lauge von dieſer dreymaligen 
Auskochung des Schwetſpaths, wozu 3 5 Un 
jen gereinigte Pottaſche verbraucht worden, wurde 
ſo weit abgeraucht als zur Hi iheidung — ſich ge⸗ 

bildeten ſchwefelſauren Pflanzenalkali erforderlich war. 
Die davon befreyete La auge big zur Trocknen abgeraucht, 
gab 23 Pfund gereinigte Pottaſche —— 








It. a 
on der Bildung der Säuren. 
Dom Sem Hofrath Gmelin. 





Die zweyte Säure, bey beren nung Lebensluft 
eine Rolle fpielt, ift Salpeterfi Aufe: 


Auch für dieſe Mein ng ind viele Gründe, 


Denn Aflich giebt ſewohl der gemeine als dee 
ſogenannte würflichte Ealpeter, wenn fie bey flarfem 
: Teuer in der Luftgeraͤthſchaft behanbelt worden, eine 
große Menge Lebensluft, und iſt er biefer gänzlich bes 
raubt, fo hat er auch Feine von benen Eigenfhaften 
mehr, melde mit Hecht feiner Säure zugeſchrieben wer⸗ 
den =), Ki die Salpeterſaͤure ſelbſt giebt, wenn 
{ man 


*) Chem. Annal. J. 1796. 3.1. ‚©. 291. 
) Scheele chem. Annal. 1785. 8.1. ©, 208. 
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man ihre Dämpfe durch glühende thönerne Röhren 


treibt, eben biefe Lebensiuft 95 Kavoifier FH) 
erhielt aus einer Auflöfung des Queckſilbers in Sal⸗ 
peterfaure, als er fie bey nach und nach verflärfrer 
Hige deftillirte, und Prieſtley ***) aus Salpe⸗ 
terfäure, wenn er fie mit Lederfalf oder Bleytalten 
vermiſcht in ſtarkes Feuer brachte, eine große Menge 
Lebensluft; Bayen +) ans Braunſtein, der fo 
reich an Lebensluft iſt, ale er ihn in einer befchlagenen 
Glasretorte in ein heftiges Keuer brachte, Salpeter⸗ 
ſaͤure; ſelbſt die gewoͤhnliche Erzeugung des Salpeters, 
die ohne allen Zutritt der aͤußern Luft nicht geſchehen 
kann, zeigt, daß ihre Theile zur Blldung des Salpeters, 
und vornemlich feiner Säure, bepträgen. . 


Auch fehlt es Überhaupt nicht an andern Verſu⸗ 
hen und Beobachtungen, aus melden ſich fließen 
laͤßt, daß Lebensluft und Koͤrper, welche viel davon 
in ſich haben, wenn andte hinzukommmen, welche 
Stickgas geben, bald tropkbare, | bald luftfoͤrmige Sal⸗ 

peter⸗ 


*) Prieſtley chem. Annal. 1784. B. 1. S. 37. und 1795. 
B. 1. ©. 464, ff. Sieecle a. a. O. S. 295. 
299. Goͤttling Behtraͤge zur Berichtigung des 
antiphlogiſtiſchen Syſtems auf Verſuche gegruͤndet. 
Weimar 1794. 8. Verſ. 10. ©. 24. ff. 


*9) Neueſte Entdeckungen in der Chemie, 8.2. © 
125. ff 


»xx) Experim. and obfervations ‘on different kinds of 
air. OS. 73 


+) Chemifch. Annal, 1795. B. 3. ©. sit. 
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getrefäute erzeugt; fo erhielt Blagden *), ale 
er Kebensluft und laugenhaftes Gas durch eine gluͤh en⸗ 
de Röhre trieb, Salpetergas; Cavendiſh **), 
wenn er den elektrifhen Funken etlihemal nad) eins 
‚ander durch ein Gemenge von gemeiner oder Lebeneluft 
mit Stickgas ſchlug, Salpeterſaͤure; Prieftley #*), 
le Feure *) und andre fanden In dem Waſſer, 
daß nach dem Verbrennen des entzuͤndbaren Gas's mit 
Lebensluft zuruͤckbleibt, oft Salpeterſaͤure; die Hrn. 
Milner 7), Vauquelin, Geguin und 
Sylveſtre ++) erhielten Salpetergas, wenn 
fie ſehr ſtarken aͤtzenden Salmiakgeiſt, oder laugen⸗ 
haftes Gas durch einen glühenden Flintenlauf oder 
dergleichen Roͤhre von Porcellain, nachdem ſie dieſe 
mit Braunſtein oder weißgebranntem Vitriol, welche 
beyde in dieſer Hitze Lebensluft geben, ſtreichen liefen, 
Ich uͤbergehe andre Verſuche, welche dann erſt bewei⸗ 
ſen, daß Lebensluft zur Erzeugung der Salpeterfänre 
noͤthig if, wenn es evident genug erwiefen feyn wird, 
daß alle Metalle, wenn fie aufgeloͤſt oder verkalkt find, 
. die Grundlage der Lebensluft in fih haben Trr). 

Es 


*) Ebend. 1790. B.1. ©. 254. 
2) Ehend. 1786. B. 1. ©. 99. 

e**) hend. 1795. B. 1. ©. 448. ff. 470. ff . 

###*) Journal de phyfique. 1788. Dept. 

+) Chemifch. Annal. 1795. B. 1. ©. 550. ER 

77) bey Fourcroy ann. de chimie. B. 6. an. 


249 Fourcroh a. a. O. van Mond ebend. 
3.12. 672. Hildebrande chemifh. Annat. 
1794: B. 1. ©, 291: 293, 
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& erhellt aber doch aus dieſen ſo wohl analy⸗ 
tiſchen als ſynthetiſchen Verſuchen, daß die Lebensluft, 
zum Salpeterſaͤare unter irgend einer Geſtalt zn erzeu— 


gen, noch einen andern Stoff mit fih vereinigt, der 


im flüchtigen Laugenfalze, in der gemeinen Luft, zus 
weilen auch zufällig in der Lebensiuft ſteckt, ober daß 


Stckigas: man wollte dann mit Brieftley *) ans 
nehmen, das entzuͤndbare Gag gebe, wenn es au 
noch fo rein fey, wenn es in einem beflimmten Vers 


haͤltniß mit Lebensluft, in welcher auch Feine Spur 


von Stickgas iſt, abbrenue, Salpeterfäure, 


Ob aber die Salpeterſaͤure blos aus dieſen beyden 


beſtehe, oder außer dem Waͤrmeſtoff noch ‚andre in 
ſich habe, läßt fi aus den bisher angefiellten Wera 


ſuchen niht gewiß beft timmen ; merkwuͤrdig bleibt es 


immer, daß die Lebensluft, wenn ſie audı, (ivie in der 
gemeinen Luft, welche beyde enthäft,) mit dem Stick⸗ 
gas noch fo lange in Perührung bleibt, oder damit 


geſchuͤttelt wird, keine Salpeterſaͤure giebt, wenn nicht | 
der eleftrifche Funke oder dag Feuer ins Spiel kommt: 


und wie weit diefe die Körper, vornemlih flüffige, 
und noch mehr Inftartige zu verändern vermögen, ers 
hellt unter andern auch ang dennenigen, was davon 
bereits oben erzaͤhlt if 


Mie dem aber. fen, fo viel ift klar, daß neben 


dem Sickgas Lebensluft zur Salpeterſaͤure kommt, daß 


nach dem verſchiednen Verhaͤltniße, in welchem fie hin⸗ 
ed Ber 


) a. a. O. S. 448. ſf 
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zukommt, bie Säure bald. nr ober dephlo⸗ 
giſtiſirt, bald minder vollkommen oder phlogiſtiſirt, wo 
ſie denn von Laugenſalze, Erden und Metallen nicht ſo 
ſtark gezogen, nicht ſo Feſt gebalten wird, bald, wen. 
noch überdies mehr Wärmelloff — in Luft⸗ 
gtheit erſcheint. 


Iſt dieſe eebeneluft nicht auch zur Ethengang d ber 
Phosphorfäute u 


Wenigſtens läßt ber Phosphor, er mag nun Ka | 
verſtaͤrkter Hitze in gemeiner Luft verbrennen *), oder 
bey gewöhnlicher Waͤrme derſel iben darin zerfließen, 
indem die Luft zugleich ihren Antheil an Lebensluft 
verliert, Saͤure — welche in jenem Falle trocken, in 
dieſem fluͤſſig if, zuruͤck, und nimmt dabey fo viel 
an Gewicht —— als die Luft abnimmt, fo daß 3. 2. 
ein Gran Phospt or, nachdem et anderthalb Graue 
Lebensluft eingeſogen hat, drittehalb Gran Säure lie⸗ 
fert: dieſes ereignet ſich noch ſchneller doch fü, daß 
die Luft, wenn fie ande ‘8 ganz rein, und des Phosphors 
genug iſt, ganz verſchluckt wird, in der Lebens⸗ 
luft ſelbſt **). Auch wird ber Phosphor, fo, daß 
er dabey an Gewicht (von 11-32 auch wohl 36) zu⸗ 
nimmt, zu Säure, wenn Salpeterfäure,, welche Le⸗ 
ER — bens⸗ 








| > site: neueſte Entdeckungen in der Chemie, 
B. 5. ©. ı35.f. Trommsdorf; chemiſch 
Annal. 1793. »- 2. ©. 335, a EN, ©. 
336. 342: ' | 


er) Ehend, ehem Annnal. 1789. 8. 2.©. 88. —*— 
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bensluft genug enthält, darüber abgezogen wird *); 

felbft Waffer, das einige Zeit fiber Phosphorgeftans 
den hat, nimmt davon eine ſaure Beſchaffenheit an **). 
Man fließt alfo daraus, Phosphorfänre beftehe 
außer Waͤrmeſtoff blos aus Phosphor und der Grund⸗ 
lage der Lebensluft. 


‚oh: davon nichts zu fagen, daß Hr. Pr. Goͤtt⸗ 
Ing =) und Hr. Hofm. Pfaff +) bemerkt has 
ben wollen, ber Phosphor feuchte nicht nur ſchon bey 
der gewöhnlichen Wärme des Luftkreifes auch in Stick⸗ 
gas, fondern werde auch darin, nachdem er den 
größern Theil deffelben verfhludt habe, zu Säure, 
da Andre ++) den Phosphor in einem von aller 
Lebensluft reinen Stickgas weder leuchten noch ſauer 
werben ſahen, fo iſt es doch bisher durch nichts erwies 
fen, daß der Phosphor ein einfacher Körper ift ; wie 
er body nach. diefer Meinung dafür gehalten wird; 
vielmehr zeigt ſein — Eutbrennen in gemeiner 

Luft, 


*) eavaifier chemifch. Annal. 1787. B. 1. ©. 
258. ff. 
Ku) — Lavoifter Spitem. ꝛc u. B. 1. 
©. 312. 
*s*«x) a. a. O. Bef. 2. ©. 39. ff. Verf. ı2. ©. 36. 
.Berf. 13. ©. 38. Verf. 28. ©. 57. 58. 
+) Bemerkungen zu H. Pr. Goͤttlings Schrift ze. 
von A.N. Scherer undE. Chph. Tr. Jaͤg er uͤber 
das Peuchten des Phosphors in atmofphärifchem 
Stickgas. Weimar 1795- 8. ©. 10. 


II) MN. Scherer und C. Chph. Jäger 
q. a. O. 
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Luft, das nu viel ſchneller und lebhafter in — 
geſchieht, ſeine ſtarke Anziehungskraft zur Lebende 
luft *), und da es diefe mic andern thierifchen und 
Gewähsftoffen gemein hat, bey welchen der Ueber⸗ 
fluß an entzuͤndbarem Gas und der Grundlage der 
Luftſaͤure die Urſache dieſer Anziehungskraft feynfoll ® je 
fo wird daran vielmehr wahrfcheinlih, der Phosphor 
babe, wie die Metalle, einen ähnlichen Stoff in fi. 


Daß er aber daran allein beſtehe, hat alles ge⸗ 
gen ſich, vornemlich die beſondere Natur der Saͤure, 
die, wenn er bey dem Verbrennen mit der ae 
‚ge ber. Lebens luft zuſammentrifft, zuruͤck bleibe, 

nach Lavoifier und feinen Nachfolgern feine Shure, 
ſondern bloßes Waffer erfolgen müßte, wenn er blog 
aus entzuͤndbarem Gas, Luftſaͤure, wenn er aus ihrer 
Grundlage, und eine einer Gewaͤchsſaͤure aͤhnliche 

Säure is wenn er aus bepden beftände, 


Es iſt alfo hoͤchſt wahrſcheinlich, daß dieſer Stoff 
noch einen andern mit ſich vereinigt hat; daß dieſer 
ſaurer Art ſey, läßt fih aus einigen Umſtaͤnden be 
BaAER, aus andern vermuthen. 5 


Zu den erſtern moͤchte man das vehnen, daß unver⸗ 
 borbener Phosphor weder im Geſchmack, noch durch 
andre Merkmale bie geringften Spuren von Säure of⸗ 

fen 


*) Lanoifier Syſtem ix. B. 1. = 75. 
°*) Ebend. a. a O. ©. 152. ff. 

e) Ebend. a. a. O. ©. 142. ff 
Chem. Ann. 1796.8.1. St.8. &e 
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fenbart. So wenig ſich dieſes laͤugnen laͤßt, ſo wenig 
folgt doch daraus, daß im Phospbor keine Saͤure iſt; 


denn es giebt, wie ich oben ſchon erwaͤhnt habe, un⸗ 


zaͤhliche Beyſpiele von Saͤuren, welche durch Laugen⸗ 
ſalze, Erden, Metalle, und vornemlich durch verbrenn⸗ 


liche Stoffe fo verſteckt ſind, daß fie weder den Ges 


ſchmack noch genauere Prüfungsmittel darin entdeden, 
obgleich fiber ihre Gegenwart Fein Zweifel ift ). 


Der andre Grund iſt dieſer: Man erhält dieſe Säus 


re nicht aus dem Phosphor, als wenn er entweder 
mit Salpeterſaͤure behandelt, oder an Lebensluft, oder 
an gemeine, oder doch an eine Luft gebracht wird, 
in welcher Lebensluft iſt; es iſt alſo, um im Phos⸗ 
phor dieſe Veraͤnderung zuwege zu bringen, entweder 
Lebensluft, oder ein andrer Körper nöthig, der fie. 
enthält, aus welchen fie alfo der Phosphor deſto ſchnel⸗ 
ner, wenn ſeine Anziehungskraft durch SEAERH Hitze 

unterſtuͤtzt wird, in ſich ſchluckt. — 
Inzwiſchen laͤßt ſich doch daraus, daß der — 
phor, wenn er dieſe Veränderung erleiden foll, ‚bie 
Berührung und Beyhuͤlfe ber Lebensluft bedarf, nicht 
ſchließen, die ganze Veraͤndernng beruhe blos darauf, 
daß er ſie anziehe und mit ſich vereinige; es koͤnnte 
wenigſtens ein Theil der Veraͤnderung darauf hinaus⸗ 
laufen, daß bie Grundlage der Lebensluft von ter 
Grundlage bes Phosphors, der bey fhmächerer Hitze 
unverändert bleibt, erft dann, weun biefe den fie eins 
büllenden Stoff in Geftalt von Flamme und Licht vers 
loren hat, angezogen wird, oder, indem fie diefe hefs 
| tig 

*) Chem. Anal. 1795. B. 2. ©. 229. 


' 
| 
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tig ergreift, den Stoff, mit welchem fie gebunden war, 

108 macht, eben fo wie 3. B. Salpeterfänre, wenn man fie 
auf Pottaſche gegoffen bat, indem fie von ihrem Lau⸗ 

genſalze ſtark gezogen wird, die demfelben anhäugende 
Luftſaͤure ſchnell austreibt. 


Gegen dieſe Erklaͤrung laͤßt FR — mit * 
gem Schein fagen : Es ift fo weit gefehlt, daß dee 
Phosphor bey jener Veränderung, bey welcher Säure 
fih zeigt, an abfolutem Gewicht abnimmt, er nimmt 
vielmehr beträchtlich zu, und da diefes nicht geſchehen 
Fan, wenn er etwas verliert, fo folgt daraus, daß 
dieſe Veränderung nicht auf einem Verluſt, ſondern 
auf einem Zuſatz beruht, daß der ganze Phosphor 
zu diefer Säure kommt. 


Inzwiſchen laͤßt ſich darauf antworten, wis auf 
ben Einwurf, den man von bem vermehrten Gewicht 
der Metalle bey ihrem Verkalken entlehnt, geantwor⸗ 
tet iſt 9 es iſt nichts weniger ale ungereimt, vielmehr 
ans unzähligen Benfpielen erfichtlih, daß Körper, 
weiche. einen ihrer Theile fahren laffen, und dagegen 
von einem andern fie berührenden Körper einen Theil 
an ſich ziehen, von dieſem Uebergange eines Stoffs von 
einem Körper in den andern ofr am Gewicht zunehmen, 
und nothmwendig zunehmen miüffen, wenn der Stoff, 
den fie abgeben, ein geringes, berienige hingegen, 
den fie einſchlucken, ein viel größeres Gewicht har. 


Der Phosphor nimmt aber, wenn er eine faure Bes 
ſchaffen heit zeie am Gewicht gerade ſo viel zu, als 
u & 2 die 


°) Chemiſch, Annal. 1795. B. 1. ©. 291, 


— 
die Luft abnimmt, in welcher er brennt; das Könnte 
doch nicht geſchehen, wenn der Phosphor etwas 


verlöhre, wenn er fich nicht ganz und — mit der 
— Luft vereinigte. 


Allein zu geſchweigen, daß dieſer — den * 
Phosphor bey der gedachten Veränderung am Gewicht 
erhält, nicht von allen *) gleich groß angegeben ift, nicht 
in allen Verſuchen ”*) und Erfahrungsarten *#*) 
gleih ausfällt, zu geſchweigen, daB zu dieſem Zuwachſe 
auch die Feuchtigkeit, weiche, obgleih in der Rech⸗ 
nung nicht darauf geachtet wird, nicht blos in der Sal⸗ 
pererfänte, fondern auch in der Luft, und fogar In 
der Kebenslaft immer, aber nicht immer in gleicher 
Men⸗ 


2) Lavoiſier erzaͤhlt Neueſte Entdeck. in der Chemie 
B. 5. ©. 135. ff. ein Gran Phosphor nehme um 
anderthalb Grane, chem. Annal. 1789. B. 2. © 
68. ff. 92 Gran um 1344, oder 100 beynahe um 
150; Spftem ꝛc. B. 1. ©. 77. 45 ungefähr über 
69 Grane, oder ıco Pfunde um 154, und gefteht 
auch zu wiederholten mahlen, daß, da der Derfuch 
nicht mit der ſtrengſten Genauigkeit angeſtellt werden 
Eöune, der Erfolg auch nicht immer der gleiche ſey. 


**) Als Cavoifier (chem. Annal. 1787. B.ı. ©, 
258: ff.) Salpeterfänre über Phoshor abzog, hat 
ten fünf Theile von diefem, eilf von jener angezogen, 
von welchen er vier auf die Rechnung des Waffers 
ſchreibt; diefer Erfolg weiche von dem Erfolg der 
vorher (*) erwähnten Berfuche fehr ab. 


“) Bercholler (chem. Annal. 1789. B. ı. © 
344. ff.) ſchließt aus feinen mehr verwitelten Ver⸗ 
fuchen, daß 7ı Grane Phosphor, wenn fie zu Saͤu⸗ 
se werden, um 86 Örane zunehmen. 
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Menge ſteckt *), und vom Phosphor, indem er breunt, 
ange zozeu wird, etwas beytrage, ſo wuͤrde ſelbſt dieſe 
beitimmte Zunahme am Gericht, wenn fie auch immer 
und in allen Verſuchen gleich wäre, nicht bemeifen, 
daß der Phosphor bey biefer Veränderung nichts vers 
liert: denn der Stoff, den der Phosphor bey dem 
Verbrennen von fi giebt, Eönnte fa, wenn er auch 
den gleichen Raum einnimmt, doch viel weniger Ges 
> wicht haben, ale derjenige, den er nach dem Verluſt 
des erflern eingefhludt bat. Geſetzt, was na dem 
bisher gefagten nicht unwahrſcheinlich ift, es flede im 
Phosphor entzuͤndbares Gas oder feine Grundlage; ges 
febt, es brennen 45 Gran deffelben; diefe fangen ”*) 
aus der Lebensluft, im welcher fie brennen, 138% 
Wuͤrfelzolle; wahrſcheinlich iſt in diefem Vorrath 
von Phosphor dem Umfange nach eben fo vieles 
entzuͤnbbares Gag geweſen **xy); nun betragen aber 
1382 Würfelzolle entziindbares Gas, wenn mean 
mit Lavoifieer FF) den Wuͤrfelzoll = 0,03539 
ſetzt, noch nicht fünf (4. 91037) Grane, 1384 Zelle 
Lebensiuft +), hingegen über 70 (70,3379 1) Grane; 
ift es alfo Wunder, daß der Phosphor, wenn er jenes 
verliert, und biefein fih nimmt, am Gewicht zunimmt? 
Erwaͤgt man überdies, daß nach dem eigenen Ges 
ftändniffe von Lavoiſter +), der doch darliber die 
| &e 3 ge 
*) Chem. Annal. 1795. B. 1. ©. 232. 240. _ 
**) nach der Rechnung von Lanoifier Syſtem. ı- 
DB. 1. ©. 77. 
“**) Chem. Annal. 1795. B. 1. ©. 232. 
urre) Ebend. Th. 3. B 7. 


+) £avotfiera.a O. 
+) Syſtem der antiphl. Chemie. B.r. S 2. 
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genaneften Verſuche angeftellt hat, der Zuwachs, ben 
der Phosphor duch das Brennen am Gewicht erbält, 
bald um eines oder einige Grane mehr, bald weniger 
| betrage, und norhwendig weränderlich ſeyn mäffe, daß 
endlich auch das eigenthuͤmliche Gewicht der Lebensluft, 
welches man doch in der Rechnung als immer gleich 
annimmt, nad ber verſchiednen Stufe ihrer Reinigkeit, 
nach dem Druck, unter welchem fie tft, nad ihrer Tem⸗ 
peratur unterſchieden iſt, ſo laͤßt ſich jener Zuwachs am 
Gewicht nicht nur erklaͤren, ſondern auch, was man⸗ 
chen fo ungereimt vorkommt, mit dem Verluſt zu⸗ 
ſammenreimen. Darzu kommt noch, daß trockene 
Phosphorſaͤure, wenn man fie unter einer Glasglocke 
in entzuͤndbares Gag einſchließt, und nun den Brenn 
punft einer Glaslinfe darauf richtet, nachdem, Gas 
verſchluckt find, zu Phosphor wird * I N 


Penn aber ber Phospüor, inden er verbrennt und 
eine Säure darftellt, einen Stoff verliert, in welchem 
diefe eingehüllt war, mo kommt diefer hin? In der Luft, | 
worin er gebrannt hat, findet man davon nichts; Mar 
es gemeine, fo bleibt nur Stickgas, war es Lebensluft, 
fo bleibr fie, wenn fie anders nicht gan verſchluckt 
wird, unveraͤndert zuruͤck. 


Nicht zu erwaͤhnen, daß die gemeine Luft durch 
die Flamme des Phosphors ihres Antheils an Lebens⸗ 
luft niemals gänzlich beraubt werben kann **), ſondern 

| ei daf 
“) PBrieftilen Experim. and obfervat, relat. to va- 
rious branches of natur, philofoph, B. 3. ©. 19.20. 


#*) Lavoiſier neuefte Entdeckungen in der Chemie, 
B. 5. S. 135.10, . Scherer und Jäger a. 0. D. 
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daß neben dem. Sticthas immer noch ein andres zu⸗ 

ruͤck bleibt, welches mit Salpetergas rothe Daͤmpfe 
giebt, nicht zu erwaͤhnen, daß auch von der Lebensluft, 
ſelbſt wenn ſie noch ſo rein iſt, nachdem Phosphor 
darin gebrannt hat, ſehr oft eine Inftartige Flüffigfeit 
zuruͤck bleibt, welche die Flawme aus loͤſcht, und ent⸗ 
weder Luftſaure iſt *), oder nichts anders als Phos⸗ 
phorfäure I in. Luftgeſtalt ##), und in beyden Faͤllen 
den Verdacht eines Brennſtoffs/ oder mit welchem Na⸗ 
men man ihn lieber bezeichnen will, erregt, fo koͤnnte 
jener feine Stoff, der auch durch die dichteſten Ge⸗ 
faͤße dringt, und ſich nicht halten laͤßt, eben ſo wie 
bey dem Verkalken der Metalle, in Geſtalt von Waͤrme 
und Licht davon gehen; denn auf welche Weiſe auch 
der Phosphor dieſe Veränderung erleidet, fo giebt er, 
indem er fie. erleidet, wenn ihm nicht eine andre ofs 
fenbare Säure zugeſetzt wird, Licht von fih, das 
doch nicht wohl allee von der Luft Fommen Fann, 
welche ihn et und umgiebt. 


Nimmt man an, Waffer entftehe ans — 
rem Gas und Lebensluft, ſo koͤnnte auch der die Saͤu⸗ 
re einhuͤllende The il des Phos phors, indem dieſer brennt, 
durch ſeine Verbindung mit Lebensluft zu Waſſer wer⸗ 
den, und, indem er ſich an die zuruͤckbleibende Saͤure 
haͤngt, ihr Gewicht vermehren. 


Ec4 aM Auch 


) Gren dilf. circa genefin atris fixi et Pilogiiat, 
Hal. 1786. 


* Hermbſtaͤdt bey gavoifier Th. 2. ©. 81. 
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Auch dns reitet wider die Meinung ‚bie Phes⸗ 
phorfaͤure entſtehe aus der Verbindung des ganzen 
Phos phors mit der Grundlage der Lebensluft, daß 
bie Entzuͤndbarkeit des Phosphors darin ganz zer⸗ 
ſtoͤrt iſt, die Saͤure mag erlangt werden wie ſie nur 
immer will; denn iſt ſie anders von allem verbrennli⸗ 
den Stoffe gänzlich rein, fo Fann fi fie auch im hef⸗ 
tigſten Feuer nicht zur Entzündung gebracht werben; 
ih weiß zwar wohl, daß viele Körper ihre Natur aͤn⸗ 
dern und verlieren, wenn ſie andre mit ſich vereint 
gen; aber warum bie Lebendluft, in weichen alle 
verbrennliche Körper, und vornemlich der Phosphor, 
viel tebhafter und ſchneller brennen, als in jeder andern, 
nad Lavoiſier und feinen Nachfolgern, die Haupte 
quelle der Wärme und bes Lichte, und bey dein Vers 
brennen des Phosphors nach ihrer Meinung bie einige, 
durch ihre Geſellſchaft diefe ausgezeichnete Eigenfhaft 
des PDhosphors zerſtoͤren kann, iſt ſchwer zu erflären, 
Vielleicht gefhieht es deswegen, weil der Phosphor 
in diefer Säure ſchon mit Lebensluft gefättigt If, als 
fo Feine mehr anzieht *), und das ganze Verbrennen 
des Phosphors blos anf feiner Anziehungskraft zue 
Lebensluft beruht. Märe aber Phosphorfäure nichts 
anders als unzerfeßter Phosphor, der in allen feinen 
kleinſten Xheilhen mit Lebensfuft umgeben ift, fo 
müßte fich diefe Säure bey einer beflimmten Gtufe 
von Hitze In jedem Medium entzünden; ba biefes 
aber nicht geſchieht, ſo iſt allerdings zu zweifeln, ob er 
unzer⸗ 


2) Sirtanner Anfangsgruͤnde der antiphlogiſtiſchen 
Chemie. 3. Zweyte Aufl. 1795. ©. 62. 


—*7 — oder nicht — — Tpeits, ber 
durch feine ſtarke Anziehungskraft zu Lebensluft der 


Grund des Verbreunens ev Br in der Säure 
ſtecke. 


Man wird vielleicht dagegen fagen, daß ſich nice 
die ganze Lebensluft mit dem Phosphor vereinigt has 
be, fondern nur ihre Grundlage, des Licht. und Waͤr⸗ 
meſtoffs beraubt, welche bey dem Verbrennen in Ge⸗ 
ſtalt von Flamme davon giengen, und da ſie nur 
vermoͤge dieſer jene Erſcheinungen hervorbringt, alſo 
jetzt keine Entzündung mehr erregen kann; aber war⸗ 
am follte nicht die Grundlage der Lebensluft, menu 
die Phosphorfäure bey ſtarker Hitze geſchmolzen und 
gegluͤht wird, da ſie zu beyden Stoffen eine ſo ſtar⸗ 
Pe Anziehungskraft hat, fie theils aus dem Feuer, 
theils aus der Luft einſchlucken koͤnnen; ſo wie Me⸗ 
tallkalke bey heftiger Hitze in verſchloſſenen Gefaͤßen nicht 
blos die Grundlage, die ſie bey ihrer Entſtehung ein⸗ 
geſogen hatten, ſondern indem ſie Lichts und Mär 
meſtoff in ſich nehmen, die ganze Lebensluft geben, ſo 
müßte auch der Phosphor, wenn er ganz in dee 
Saͤure ſteckt, allenthalben von vollkommener Lebensluſft 
umgeben, und von ſtarker Hitze —J——— ft, 
bier in Flamme ausbrechen. | 


Auch die Salze, welde aus ber — dies 
fer Säure mit Laugenfalzen entfpringen, weichen von 
denen zu fehr ab, welche der Phosphor felbft mit eben 

biefen Laugenfalzen erzeugt, ob fie gleich nah Las 

Hoifier nur barin verfehieden find, daß jene die 

Grundlage der Lebensluft in ſich haben, bieſe nit: 
€ 


5 denn 


PN 


benn dieſe Brennen bey fiarfer Hiße, jene, ob fie gleich 
Lebensluft in ſich haben, welche die Entzuͤndung ſo 
ſehr beguͤnſtigt, auch im heftigſten Feuer nicht. 


Auch iſt kein Verſuch bekannt, in welchem reine 
und vollkommene Phosphorfäure, auch bey noch fo 
ſtarker und noch ſo lange anhaltender Hitze fi ſich in 
Dimpfe aufgeloͤſt, oder in ihre angebliche Beſtandt hei⸗ 
fe zerfegt, und ihre Lebensluft von ſich gegeben haͤtte, 
wie ſie doch aus mehrern Metallkalken, welche fie bey 
ihrer Entfiehung eingefogen hätten, unter den gleichen 
Umftaͤnden austritt; ; ud iſt es befremdend, daß durch 
bdie gleiche Lebensluft, durch deren Beytritt bie fo ſehr 
feuerfeſte Kohle zu einem fo flüchtigen Stoffe, wie bie 
Suftfäure iſt, werben foll, der Phosphor, der in vers 
ſchloſſenen Gefäßen fo leicht aufgetrieben werden kann, 
zu einem Körper wird, den auch bie heftigfte Hitze 
nicht in Dampf verwandeln kann. 


Wenn endlich Phosphorfäure nichts anders iſt, 
ale Phosphor mit der Grundlage der Lebensluft ges 
bunden, wenn fih nah Lavoifier Fein Metall in 
einer Säure auflöft, ohne dieſer einen Theil jener 
Grundlage zu entziehen, und mit fih zu vereinigen, 
fo müßte bey allen Auflöfungen in dieſer Säure wenig⸗ 
fiens ein Theil des Phosphors von diefer Grundlage 
entbiößt zum Vorſchein kommen, der, wie wahrer 
Phosphor, fich leicht entzündet, und feine uͤbrigen aus⸗ 
zeichnenden Eigenſchaften hat; da dieſes aber nicht ge⸗ 
ſchieht, ſo bleibt auch deswegen dieſe Zuſammenſetzung 
ber Phosphorſaͤure, ſelbſt nah den Grundſaͤtzen dieſes 
Spſtems, zweifelhaft. 
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Es fheint vielmehr beyadem Verbrennen des 
Phosphors eine doppelte Verwandſchaft zu wirken, 
nenilich die ſaure Graͤndlage des Phosphors die Grunds 
lage ver Lebensluft zu ergreifen, und ber andre Theil 
von jenem mit dem andern Theile von diefer in Geſtalt 
von Flamme davon zu gehen; ſo wie der Phosphor, k 
wenn man ihn mit einigen Metallfalfen behandelt, 
indem feine Gruudlage aus dieſen Kalken Lebensluft 
einfhludt, zu Säure wird, und die Metallkalke, ins 
dem fie die Grundlage der Lebensluft abſetzen und aus 
dem Phosphor einen andern Stoff einfhlnden, hren 
Glanz wieder erlangen. 


(Die oregung fer) 
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II. 4 

Verſuche über das Leuchten des Phosphors 
im Salpeterftoffgas aus Salpeter, 
Bom Ken. Hofrath Hi bebranb t. en 





SGstetin 98 *) merkwürdige und Intereffante Ver⸗ 
ſuche Über das Leuchten des Phosphors im Stickgas, 
Spderers und Jaͤgers umfländliche, mit einer 
mufterhaften — nn Wiederholungen 

der⸗ 


9 ©. deffen Beytrag ai angehen Chemie. 
Weimar 1794. ©. 26. ff. 
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derfelben *) Deltws **) und Eimfers Hr) ats 

berweitige Verſuche, und Pfaffs "*) Prüfunsen 
der Refaltate, welche der erſtgeuannte vortreflibe Sher 
mifer aus feinen Berfuchen gezogen hatte, find einem 
jeden, ber mit Chemie befannt ift und fie zu würdigen 
weiß, ohne Zweifel zu wichtig, um jene fie chemiſche 
Spielmerfe zu halten. Nicht allein die chemiſche 
Theorie überhaupt, ba eine richtige Kenntniß des 
Oxigene und Azote in allen ihren Theilen viel aufklaͤ⸗ 
ten würde; fondern ingbefondere bie Kenntniß der ats 
morphärifhen Luft und ihres Einfluffes zur Erhaltung 
ber lebendigen Gefchöpfe, vielleicht auch die praftifchen 
Kenntniſſe dee Aerzte in Nuͤckſicht der Bereitung und 
Anwendung von Lebensluft und Stickluft für gewiſſe 
Krankheiten, die der Technologen in Ruͤckſicht der Ges 
winnung bes Salpetere ıc., koͤnnen durch Rrfultate 
gewinnen, die aus folhen Verſuchen zu ziehen find, 


Ohne von meinen geringen Bemfihungen, twels 
che fih nur auf den Unterricht meiner Schüler beſchraͤn⸗ 
‚Een, ſolchen Gewinn zu erwarten, wiederholt’ ih für 
dieſe und zu meiner eigenen Belehrung terre Verfuche, 
und indem ich ſowohl die —— des Hrn. Prof. 

Goͤtt⸗ 


Fe) Leber dad Leuchten des Phoerhors im ———— 
ſchen Stickgas Weimar 795. ©. 43. ff. 
*) Erlang. gelehrte Zeitung 1794. 80 ©t: ©. * 
*ec) Intell. Blatt der Allg. Lit. Zeit. 1794 N. 92. 
©. 738. 
“er, Bemerkungen zu Hm. Prof. G oͤttlings 
Schrift in dem oben Note ) ger Buche, 
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Goͤttling, als naͤchſtdem unter gehörig. veränderten 
Vinftänsen, die der Hrn. DD. Scherer ud Jaͤ⸗ 
ger genau beſtaͤtigt fand, bemerfte ih dabey nichts 
‚neues, was mir werth elhienen hätte, befannt se⸗ 
macht zu werden. 

Weil aber hr. Goͤ — nur das — ———— 
ſchen Stickgas, (einmal durch Verbrennung des Phos⸗ 
phors in atmofpärifber Luft, und zweytens durch 
Schwefelleber, die er in atmofphärifher Luft ſtehen 
ließ, bereitet,) und dasjenige Stickgas, welches aus 
Waſſerdaͤmpfen entſteht, die durch gluͤhende thoͤnerne 
Roͤhren gehen; die Hrn. Scherer und Jäger nur 
bas atmoſphaͤriſche Stidaas, ſowohl das, was blos 
durch Verbrennung des Phosphors in atmofphärifchee 
Luft entficht, ale das, was ans ihr nad) langer Ers 
bigung des Phosphors in derſelben zurüc bleibe, zu 
Gegenſtaͤnden ihrer Verſuche gemacht hatten; fo ſchien 
es mir nicht uͤberfluͤſig, auch dasjenige Gag mit 
Phosphor zu prüfen, was fih aus Salpeter ents 
bindet, wenner mit brennbaren Körpern 
verpufft, und den Namen Salpeterftoffs 
gas am. eigentlicften verdient. Es ſchien mir dies‘ 
um fo wichtiger, da ich hoffte, vielleicht Erſcheinungen 
au bemerken, welche mit zeigten oder widerlegten, 
daß die fäurefähige Grumblage der Sal⸗ 
peterfäure nach Gavendifh und Lavoifier mit dem 
Azote der Atmoſphaͤre einerley, ober. von dieſem vers 
ſchieden ſey. 


Un 
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Umunnsthige Wiederholungen zu vermeiden, muß: 
ich vor der Erzählung Blue Verſuche einige: Erinne⸗ 
rungen machen. 


Zu der Zeit, in welcher ich meine Verſuche 
anftellte, war es (bie zu den le&tern Verfuchen) mildes 
Winterwetter, 34° bis 40° Zahrenheit. Die Ge 
fäße, in denen bie Gasarten und der Phosphor fic 
befanden, hielt ich meift in einem Zimmer, bas nicht 
geheizt war, mithin jene Fühle Temperatur hatte, 
Wenn ih fand, daß der Phosphor leuchtete, fo ließ 
ich fie dafelbft ftehen. Wenn ich aber fand, daß der 
Phosphor nicht leuchtete, fo brachte ich die zum Forts 
bringen ſchicklichen Gefäße in ein geheiztes Zimmet⸗ 
das 70° bis 80° Fahrenheit, dicht am Ofen go° 
bis 90° Fahrenheit war, und Icare er zuletzt Pan 
an dem Ofen hin. 


Wenn ich daher, ohne Wetter ehe zu erinnert, 
fage: “der Phosphor dampfte und leuchtete,” fo vers 
ſteht ſich dieſes auch von geringer Temperas 
tur, ſo gering ſie jene Witterung zuließ; und wenn 
ich ſage: er dampfte und leuchtete nit,” fo verſteht 
ſich dieſes auch von jener hohen Temperatur. 


2) SH ſchabte von dem Phosphor immer die 
Rinde, welche fih um ihn anfeßt, wenn er im Waſ⸗ 
fer liegt, völlig ab, weil diefe (Phosphorfänre) ihn 
am Leuchten verhindert. 


3) Wenn ich ben Phosphor durch Quedfilber in 
has Salpeterftoffgas brachte, fo trocknete ich ihn 
00 


2. er 


vorher forgfältig ab. Wenn ih ihn durch Maffer 


hinein brachte, fo konnte viefes nicht helfen, ansgenom⸗ 
men, wenn er vorher eine Weile gedampft hatte, und 


mit faurer Feuchtigkeit überzogen war. Dies 


fe wurde immer erfi — — 


4) Ich brauchte die genauefte Borfiht, bap Feine 
atmoſphaͤriſche Luft in den Gefäßen blieb, in wel 
chen ih das Salpeterſtoffgas ſammlete, ſowohl bey der 
Bereitung, als bey dem Uebertreiben aus einen Ge⸗ 
fäße ins andre; fo auch, daß feine von außen bins 


⸗ 


einkam, ausgenommen da, wo ich ausdruͤcklich er. 


innert habe. daß es 1 gef ſchehen ie. 


5) Ehe ich ein Stuck Phosphor in bad Gas 
brachte, überzeugte ich mich Immer erſt, ob es an der 
atmofphärifhen Luft dampfre und leuchtete, 


und wo ich nichts beſonders erinnere, da iſt immer 
zu verſtehen, daß das Stu Phosphor, von deſſen 


Leuchten oder. Nichtleuchten die Rede iſt, gleich vorher 
in ber — — gedampft und geleuchtet 
habe. 


6) Ich beachte ben Deren immer fo im bat 
Gas, daß ich ihn auf eine lange eiſerne Nadel 
ſpießte, und dieſe von unten durch das Waſſer 
boder durch das Queckſilber in die Gefäße hinein⸗ 
ſchob: ausgenommen da, wo etwas anders bemerkt iſt. 


2) In einigen Faͤllen gebrauchte ich cplinbris 


ſche Gefäße von weißem Ölafe, die ich dann auf dee 
Brüde der Wanne ſtehen ließ, in andern hingegen, 
um 
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um den Phosphor beffer fortzutragen, Kine gie 
den von weißem Glafe, bisweilen auch blos zum 
Herumgeben im Sollegio oder zum Verſchicken an ches 
mifche Freunde in der Stadt, gemeine Arznepgläfer. 
Solche Flaͤſchchen fanden immer umgekehrt mit zuges 
propften Hälfen, in mit Waffer gefüllten Zudergläfern, 
in welche ich fie ſchon im Waffer der Wanne hineinſetz⸗ 
te. Mo ich cyliudriſche Gefäße gebrauchte, da formte 
ih den Drath am untern Ende In einen Dreyfuß, 
and feßte ihn fo auf die Brüdeder Wanne. Wo ich 
aber Flaͤſchchen gebrauchte, da ſteckte ich die Nadel in 
einen gutfchließenden Kork, und ſteckte dann diefen 
ſammt der Nadel Er das we von unten In das 
Gefaͤß. F 


8) Bedauern muß ih, daß iö de, wo ber Pose 
phor leuchtete, den Terminum ad quem nicht genau 
angeben kann. Eines Theils llegt der Grund davon 
darin, daß der Phosphor oft in ber Nacht anf hoͤrte 
zu leuchten, fo daß ich ihn Morgens nicht mehr leuch⸗ 
tend fand, nachdem ich ihn Nachts um eilf oder zwoͤlf 
Uhr noch leuchtend gefunden hatte. Ferner aber auch 
darin, daß meine mandherley und nicht felten Elinifche 
Geſchaͤfte, die mich oft wider meinen Willen von meta 
sten chemifhen Belhäftigungen abrufen, binderten, 
des Tages über oft nach dem Phosphor zu ſehen. 
Endlich fehlt es mir auch in meiner Wohnung an eis . 
nem hinlänglih dunfeln Orte. - An einem ziemlich 
dunkeln Drte habe ih zwar oft das Leuchten am Tage 
beobachtet, aber wenn ich ihm dafelbft nicht leuchten 
fab, fo mogte ih doch nicht ſchließen, daß er gar nicht - 

leuchte, 
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euchte, und wartete his zum He nd, im meiner 
Sage, fo weit mein Sinn des Geſichts erlaubte, ge⸗ 
wiß zu ſeyn. Indeſſen habe ich immer bemerkt, daß 
der Phosphor, wenn er dampft, auch leuchtet, und 
ſo konnte ich auch am Tage aus ber Bemer ung des 
Dampfens auf bad Leuchten fliegen. Kingegen has i 
be ih wohl im völligen Dunfel noch ein ſchwaches 
; Lenchten bemerkt, ohne im hellen Dampf zu feben; 
vielleiht war dann diefer zu — um — zu 
en #), 





N. — 


9) Zur —— — —— af, 
ih reinen Salpeter und Holzfohle von weis 
chem Hole. Di nach Lavoiſier 100 Theile Salpe⸗ 
terfäure go Theile Oxygene halten — und 58 Theis 
fe Kohlenſtoff him anglich find, um 72 Theile Oxygene 
zu Kohlenſaͤure zu machen RR); 100 Theile Sal⸗ 
peter aber ungefähr 30 Theile Galpeterfinre Fr), | 
suirhin —— ale SARA — ſo waͤ⸗ 

— ren 


9 Die Febr —— wies die N Sch e⸗ 
ver und Jaͤger $ ihrer Schrift, die Beobach⸗ 
ung des Leuchtens betreffend, angegeben, habe ich 
ebenfalls, zumal da, wo ich zu Anfange kein — 
ten bemerkte, befol gt. e 


59 Laboiflers ant ghlogiſtiche Chemie ‚Mb. von 
— Abe Fr ©. 298. 


> Ebend. phyf. chem. Schriften fortgeſ. Hosen. don 
—— ee 


*5) S. meine Anfangsat. der Chemie $. 580 
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ren zu roo Theilen —— 94 Theile Kohlenſtoff 
hinlaͤuglich, um ſeine Saͤure gauz zu zerſetzen, ſeinen 
Salpeterfloff frey und fein DOyygene zu Koh⸗ 
Ienfäure zu machen. Um daher recht gereiß zu ſeyn, 
daß alles Oxygene weggenommen wuͤrde, nahm ich 
gleiche Theile Salpeter und Kohle, indem die übers 
fluͤſſige Kohle nicht ſchaden konnte. Beyde wurden 
fein zerrieben und genau mit einander vermengt. 


10) Um das Gas, welches bey ber Vers 
puffung fi entbindet, aufzufangen, bediens 
te ich mich einer Vorrichtung, bie ich fon ans 
derswo *, angegeben habe. Um bie atmofphärifche 
Luft, fo viel als hier möglich war, wegzufkaffen, ließ 
ich die in das Waffer reichende Röhre, melde zum . 
Ansgange der Luft diente, noch abfürzen, machte bie 
Kugel glübend und ließ das Waſſer in ber Roͤhre fo 
weit hinaufreichen, daß in bderfelben nur wenig ats 
morphärifbe Luft übrig blieb. - Diefe wurde nun 
überdem durch die Hitze fehr verdiinnt, und bey der 
Perpuffung ließ ich zuerſt eine beträdtlihe Quantitaͤt 
Rufe herauetreten, ‚die ih nicht fammlete. In der 
Kugel tonnte, da fie großentheils glühend war, nur 
ſehr wenig atmofphärif&e Luft uͤbrig bleiben, und its 
dem die Verpuffung gefchah, wurde diefe wenige uͤbri— 
ge noch zur Eingangsröhre herausgetrieben, che dies 
feibe nach jedem Eintragen wieder verfchloffen werten 
Fonnte, Den Stöpfel habe ich mit einer langen böls 
jernen Handhabe befeen laſſen, um die Kugel hins 

laͤnglich 


*) Chen. Annalen 1795. B. 1. ©. 305. 
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laͤnglich gluͤhend machen zu koͤnnen, ohne beym Zu⸗ 
ſtopfen der Einsangsroͤhte ſich zu verbrenlen. 


| Manche meiner Leſer werden mir —— daß 
bie atmoſphaͤriſche Luft hier doch nicht ganz 
weggeſchafft ſey. Ich will dieſes auch nicht i im genaueften 
Stan behaupten; ich bitte fie aber, ungeachtet biefer 
Bedenklichkeit, weiter zu leſen, indem ſie finden wer⸗ 
den, daß ich keine Folgerungen mache, ohne auf die⸗ 
ſes wenige, Ruͤckſicht zu nehmen. 


Bey der Bereitung bes Gas's liegt die Ku⸗ 
gel in einem niedrigen Windofen, und bie Ausgangs⸗ 
röhre geht in bie nebenftehende, mit Falten Waſſer ges 
füllte Wanne. Einer öffnet die Eingangsröhre, ine 
dem er den Stöpfel herauszieht, und verſchließt fie mit 
bemfelben nach dem Eintragen wieder ; ein andrer trägt 
das Gemenge von Salpeter und Kohlen nah und 
nah ein, und ein dritter fängt das Gas, wie es 
aus der Muͤndung der Ausgangsroͤhre hervorſtuͤrzt, 
behutſam in Gefäße auf. Zu dieſem Auffaungen mußte 
ih Immer cylindriſche Gefäße nehmen, weil aus. eng» 
miündigen Slafhen das Waſſer nicht geſchwinde genug 
herauskommen Fann, um dem, bier fehr gemwaltfam 
herausftürzenden Gas bald genug Plaß zu machen, 
und mithin, wenn man biefe gebraucht, viel Gas 
vorbenfährt und Rah geht. 


11) Da bas Gas durch kaltes Baffer fireicht, 
ſo wird von dem Fohlenfanren Gas, welches die Koh⸗ 
le bey der Verpuffung giebt, ſchon viel verſchluckt, 
mie man deutlich fieht, indem das Waſſer in den 
Db2 Samm⸗ 
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Sammlungegifsßen —— ft 115 und ſteigt. Um 

es aber völlig wegzuſchaffen, laſſe ih es zu wieder⸗ 
holten mahlen durch Kalkmilch reisen, und dann 
einige Tage über Kalkmiſch ſtehen, bis es Frifche Kalt⸗ 

wſſer nicht mehr truͤbt *). Auf dieſe Meife erhalte 
ich dann das fo weit gereinigte Salpeterfiofß 
"gab, mit welchem die folgenden Verſuche ange⸗ 
har nahe? 

A. | 
Das erſte mahl, als ich über bag geuchten des 
Phoephors in dieſem Salpeterſtoffgas Verſuche auſtell⸗ 
—— nahm ich zur Bereitung deſſelben Salpeter, 


der blos an der Luft getrocknet, und Ko — ub, 


der nicht ausgegluͤhet war. 
Ders 


© Sch Iafte ans jedem einer Gefäße, in dem 
das Gas aufgefangen worden, daſſelbe in einer 
mit Kalkmilch gefüllten Wanne mit Huͤlfe eines 
Trichters in Flaſchen gehen, die in der Wanne mit 
Kalkmilch gefuͤllt werden; aus jeder Flaſche dann 
"wieder in eine andere, die mit friſcher Kalkmilch 
gefüllt if, und ſo zum drittenmabl. Zuletzt laſſe 
‚ich in jeder Ttafche etwas Kalkmilch übrig, pfropfe 
ſi⸗ unter Waſſer zu und laſſe fie mit umgekehrten 
Haͤlſen in Loͤchern des Geſimſes der Wanne ſtehen, 
wobey fie von Zeit zu Zeit geſchüttelt werden, ohne 
aus dem Waffer zu Eommen. Dann öffne ich fie 
wieder unter der Kalfmilch und laſſe fie einen Tag 
über mit offnen Haͤlſen darin ſtehen. Nachdem fie 
wieder zugepfropft ſind, nehme ich ſie mit untere 
geſchobenen chlindriſchen Glaͤſern heraus, bringe 
fie in eine Wanne mit reinem Brunnenwaſſer, und 
lafe darin die Luft in reine lade Flaſchen gehen, 
welche mir friſchem Elaren Kalkwaſſer gefuͤllt find. 


Ber — 421. 
Werfiid Er 
Ich fuͤllte ein hohes cylindri ches Glas mit unge⸗ 

faͤhr 60 Wuͤrfelzollen, von dieſem Gas, und brachte, 
‚Inden ich daſſelbe auf dem Geſimſe der mit Waſſer ge⸗ 
"füllen Manne fichen ließ, ein Stuͤck Phosphor dur 
das Waffer hinein, Es war Fein Leuchten nod 
Dampfen zu bemerken. Das Bias fland nebſt 
Ber Wanne drey Tage im Auditorium, und war alfo 
. bald geringerer, bald höherer Temprratur ausgefeßt. 
Der Phosphor dampfte und Teuchrete aber nie, fo we⸗ 
nig im Aufange, als nachher, wie völlig trocken war. 


Berfuh 2 
Da ich beforgte, es mögte etnoa die Benetzung 
bes Phosphors, indem er durch das Waſſer hinein⸗ 
gehracht wurde, an dem Nichtle uchten Schuld ſeyn, 
fo füllte ih, nur zu einer Probe, mit dem Vorhaben, 
nachher den Verſuch ber Queckſilber anzuſtellen, ein 
Flaͤſchchen von ungefähr 7 Wuaͤrfelzollen ganz mit 
Blue, Gas, hob es behutfam aus dem Waſſer, brachte 
ein’ Stuͤck trocknen Phoaphor *) geſchwind hinein, 
und propfte es ſogleich mit dem Pfropfe zu, auf 
dem die Nadel ſteckte, welche den Vhosphor trug, 
Aber auch bier dampfte und leuchtete der 
| Phosphor nicht. Ich öffnete nachher bag Gefäß 
im Finftern einigemahl, 309 den Phosphor heraus | 
and ſteckte ihn wieder hinein. Sobald id ihn heraus⸗ 
De 809, 


.® 34 nahm hier und uͤbrigens edesmahl ein Stud, 
das ungefähr zwey Grane RB 
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zog, fing er an zu leuchten; ſobald er aber wieder in 
das Gefäß Fam, fo hörte er wieder auf. 


Verſuch 3. 

Da ich in des Hrn. Profeffors Goͤttling Bey—⸗ 
trage *) gelefen hatte, baß der Phosphor in dem Waſ⸗ 
ſerſtoffgas aus Holz nicht Teuchtet, fo beforgte ich, daß 
vielleicht dag Wafferftoffgas, meldes in einem 
fo bereiteteten Gas (megen der noch holzigten Theile 
ber Kohlen, auch wegen der Feuchtigkeit, bie fie ans 
gezogen hatten) euthalten wäre, das Leuchten. des 
Phosphors verhinderte. Ich ſuchte mich daher zuerſt 
von der Gegenwart des Waſſerſtoffgas's zu uͤberzeugen, 
fuͤllte ein Gefaͤß mit friſchem Gas, und hielt eine bren⸗ 
nende Wachskerze an ſeine Muͤndung. Es entſtand 
wuͤrklich eine ſchwache, doch hinlaͤnglich ſichtbare Flam⸗ 
me, welche eine kleine Strecke in das Gefäß hinunter⸗ 
ſtieg und ſodann verloͤſchte. 


B. 


Ich hatte jene Verſuche nur fluͤchtig, neben andern, 
fuͤr mein chemiſches Collegium gemacht. Als ich 
aber fand, daß der Phosphor in dem ſo bereiteten 
Saalpeterſtoffgas nicht leuchtete, wurde ih veranlaßt, 
dieſen Gegenſtand genauer zu pruͤfen, und daher fuͤr mich 
allein ſorgfaͤltigere und genauere Verſuche anzuſtellen. 
Ich bereitete mir daher fuͤrs erſte mit Huͤlfe zweyer 
meiner Zuhörer, des Hru. Doktorand Pröbfting 
und des Hrn. von —— hp Salpeter 

Air 
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Born aus Salpeter, den ih auf einem 

Dfen getrodnet, und aus Koblenflanb, ben ich 
drey Stunden lang in einem Schmelztiegel aus gealuͤ⸗ 
het hatte, und wuſch daſſelbe auf die oben angegebene 
Weiſe mit Kalkmilch ab ic. 


Verſuch 4 

Ich füllte eine Flafıhe, deren Raum ungefähr 14 
Miürfelzolle betrug, ganz mit diefem Gas, und um 
das Benetzen des Phos phors zu vermeiden, zog ch | 
fi e erſt aus dem Waſſer, brachte dann, indem ich fie 

in der umgekehrten Lage ließ, den Phosphor geſchwind 
hinein und korkte ſie zu. Der Phosphor — te 
und leudtete fogleih. er * 

Am Abend des folgendes Tages leuchtete er 
ſo wie er den ganzen zweyten Tag —* ne. 9“ 
/ dampft Hatte, | 

Am dritten Tage Fonnte ich Fein Dampfen meh 
bemerken, auch leuchtete er am dritien Abend nicht 
mehr. | Y 

Verſuch z. 

Um nun ben Zugang atmofphärifcher Luft zu vers 
meiden, füllte ib einen Glaschlinder mit ungefähr 
12 Mürfelzoffen von dieſem Gas und ftellte ihn auf 
die Bruͤcke der Wanne, über Waſſer. Ich brach⸗ 
te ſodann den Phosphor, durch das Waffer, in 
den Cylinder hinein. Er bampfte and leuſch⸗ 
tete ungeachtet der erlittenen Venetzung f — 


Dd 4 Er 


924 O 
Bi Er leuchtete in dem Gas offenbar fir Ber, 

als in der atmofphärifhen Luft, under 
ſchien auf feiner ganzen Oberflaͤche feurig, da er in, 
ber atmoſphaͤriſchen Luft nur abwechſelnd hie und da 
feurige Stellen zeigt, 


Auch bemerkte ich fowohl bey biefem, als bey 
ben folgenden Verſuchen, daß der Phosphor nicht fo 
dampfte, wie in der atmoſphaͤrlſchen Luft; ſondern 
daß er von ſeinem untern Ende einen duͤnnen 
Strahl von Dampf ausſtroͤmte, welcher 
ſenkrecht hinabfuhr, faſt ſo wie bey Deſtilla⸗ 


* 


tiionen des Weingeiſts die ſogenannte Schnur aus der 


| Kuͤhlroͤhre fließt. Dieſer Strahl war anhaltend, und. 
| fr ee ber Phosphor dampfte, zu bemerken. 


Am zweyten Tage war alles eben fo. Des glei⸗ 
en am dritten. Doch war am dritten Abend das 
Leuchten ſchwaͤcher und nur noch an der obern Haͤlfte 
des Phosphors zu bemerken. 


Am vierten Tage leuchtete und dampfte der Phoe⸗ 
phor nicht mehr. Ich bemerkte, daß das Waffe 
ein wenig geftiegen war. 


Verſuch 6 


Um diefes. Steigen bes Maffers etwas genauer 
zu bemerfen, nahm ich einen Glascylinder, der enger 
und höher war. Ich füllte denfelben «ebenfalls über 
MWaffer, mit ungefähr 22 Wuͤrfelzollen von diefem 
- Gas, und brachte ein Stuͤck Phosphor durch 

Waſſer hinein, 


Er 


FR 1 
1.8 N 
a 


0 423 
Er Arömte font feinen D Dam pfftra b1 


— leuchtete am Abend — — eben 
fo flark, wie ber vorigen — 


Dies bauerte am zweyten, Briten, ee) fünfs 
ten Tage fort. Am fünften war es jedoch ſchwaͤcher, 


am ſechſten noch ſchwacher; am —— hatte es voͤl⸗ 
Bg aufgehoͤrt. | 


Das Waſſer war see, um zwey Drits . 
theile eines Wuͤrfelzolles geſtiegen. Mithin ver⸗ 
hielt fi der ganze Raum. bes Gas’ vor dem Einbrins 
gen des Phogphors zu dem Ramne des Gas's, was 
nah dem Leuchten deſſelben us übrig g war, ungef Fähre 
wie 66 ‚au 64. / ee — — an 
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In das Gas, welches bey dem feöften Betfide 
sach dem Leuchten des Phosphors übrig ‚geb! eben war, 
*— ih ein Stud. feifsen Phosphor. 


Eben fo in das Gas, welches bey dem fuͤnften 
— übrig geblichen war. Die Abſicht war da⸗ 
bey, zu erfahren, ob die Endigung bes Leuchtens blos 
dem Phosſsphor, ber nach und nad) durch Bedeckung 
mit Saͤure zum Lenchten unfähig a oder auch dem 
Gas zuzuſchreiben fey· 


Der Phosphor leuchtete und dampfte 
nicht, weder in Me noch in niederer Tem 


peratur. ey } = HR N Ar 


Ich ſah daraus, die Urſoche der — des 
Leuchtens in jenen beyden Verſuchen nicht blos dem 
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Phosphor, ſondern auch dem Gas zuzufchreiben war; 
und es fehlen mir daraus zu erhellen, daß das ſo 
bereitete Gas durch das eine hinlänglihe Zeit fürte 
gefeßte LKeuchien des Phosphors in demſelben uns 


tuͤchtig werde, den Peerge ferner leuchten zu 


daechen. 
Verſuch 8. 

Nachdem in dem Gefaͤße bey dem vierten Vers 
ſuche der Phosphor aufgehört hatte zu leuchten, ließ 
ih, indem ich es unter Waſſer öffnete, Waſſer hinein» 
green. Es trat eine beträhtlibe Quantität hinein, 
die ich jedoch nicht gemeffen habe. Wie diefes geſchah, 
C(es geſchah zur Zeit der Dämmernng,) zeigte ſich im 
ben Ölafeein Leuchten, aber nicht am Phoepkor, 
fondern im Gefäße verbreitet: Je mehr ich das Waſ⸗ 


ſer in dem Glaſe ſchuͤttelte, deſto flärfer wurde dag 


Leuchten. Als ich das Gefaͤß ins Helle brachte, be⸗ 
merkte ich, daß es voll Dampf war. Jetzt gieng ich 
damit völlig an einen völlig finſtern Ort, und öffnete 
bag Gefäß wieder unter Waſſer. Wie ih das Waſſer 
in dem Gefäße fdüttelte, zeigte ſich das Leuchten fehr 
flark, und ich konnte bey dem Scheine den mir bag 
Leuchten gab, deutlich bemerken, daß das ganze Ges 
fag mit leuchtenden Dünften erfüllt war, die fi auf 
und nieder wälzten. 


Au den Gefaͤßen bey dem fünfren und ſechſten 
Verſuche bemerkte ich von diefer Erſchemung nid:8, 
auch wenn ich das Maffer (Wuͤttelte. Der Unterſchied 


war aber der, daß in dieſen Gefäßen ſchon waͤhrend 
be. | | det 
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der ganzen Zeit des Leuchtens Waſſer und im Zuſam⸗ 
menhange mit dem Waſſer der Wanne ſtand, in jenes 
hingegen das Waſſer erſt fo eben hineingetreten war. 


Verſuch 9. 


Ich ließ in eine Flaſche durſch Kalfwaffer 
ungefähr 21 Würfelzolle von diefem Gag hineintreten, 
und einige (ungefähr zmey) Unzen, Kalfwaffer darin 


zuruͤck. Ich propfte fodann die Flaſche zu ıc. Auch Ä 


bier dampfteund leuchtete der Phosphor, 
wie bey den vorigen Verſuchen, drey Tage lang. Am 


vierten wurde das Leuchten ſchwaͤcher, am fünften, 


ſechſten noch fbhmwäcer und war nur noch am obern _ 


Zheile zu, merfen. Am fiebenren war am oberften 
heile nur noch eine je kleine Stelle uͤbrig, welche 
leuchtete. 


Ich ofnete jetzt die daſche unter Hafer, bemerkte 
aber nicht allein fein Steigen. ſondern ein Fallen des 


Waffers. Wenn nicht eine beſondere Urſache dies 


fes Fallens in der angewandten Kaltmild liegt, wie 
oben erft dur Wiederholung dieſes Verſuchs auszu⸗ 


machen ſeyn wird, ſo moͤgte das Fallen bey dieſem Ver⸗ 


ſuche wohl blos der verſchiedenen Dichtigkeit der aͤußern 
Luft zuzuſchreiben ſeyn, da das Barometer, ale 
das Gas in dad Gefäß eingelaſſen wurde, höher, 
und als das Gefäß wieder geöffnet wurde, niedriger 


fland. Wenigſtens wird bey genanerer Beſtimmung 
ber Quantität des Steigens und Fallens bey Fünftigen 3 


Verſuchen über diefen Gegenſtand die Barome 
terhöhe immer zu vergleihen feyn. 


Ber: 


PO 08 
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Unm zu fehen, wie fi) dag Gas mit bem —— 
über Du edfilber verbielte, und daraus vielleicht 
2 fließen zu können in wie fern das Waſſer an bem 
Leuchten oder Nichtleuchten des Phosphors im Salpe⸗ 
terſtoſfgas Antheil hätte, ließ ih in ein mit Queckſilaæ— 
ber gefüll: es eylindriſches Glaͤschen, welmes ungefähe 
2 Woͤrfel! volle hieit, fo viel von diefem Gas geben; 
daß das Queckſilber ungefähr zum vierten Theile feiner 
Höhe darin ſtaud. Ich brachte ſodann, indem ich das 
Glas auf eine Bruͤcke in der Queckſilberwanne fiellte, 
ein Stuͤckchen Phosphor hinein. 


Soleich als es hineingekommen war, fin es 
an zu leuchten und feinen Danpffrene RR: 
zuſchleßen. 

Am Abend des folgenden Tages leuchtete es nicht 
mehr. Das Queckſilber war etwas geftiegen. Um 
zu wiſſen, ob die Urſache der Endigung des Leuchtens 
blos in dem Phosphor, der auch hier, eben wie, wenn 
er uͤber Maffer laͤuchtet, mit ſaurer Feuchtigkeit uͤber⸗ 
zogen war brachte ih, ein friſches Stud Phosphor 
hinein. ber auch diefeg dampfte und leuda 
| tete nicht im geringſten. 


(Die Sersfeeung tat) 


\ 
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Aneige einer neuen Methode, die Schwe⸗ 
felnap! ‚ha vollfommener, ale bisher, vom — 
Wein geiſte zu befreyen. | 


Vom dem Hrn. Prof. — 





* 


* 4F— E⸗ if it daß ber ld her 
ſeiner Bereitung jedes mahl von hoͤchſt verſchiedener Sir 
te ausfällt, und daß ſolches von den Beytritte einer 
bald groͤßern bald geriiigern Menge fremder The le 
herruͤhre. Was die Verunreinigung deſſelben durch 


ſchweflichte und waͤßrigte Theile anbelaugt, ſo ziehe 


ich hier ſolche in keiue Betrachtung; weil wir zu de⸗ 
ren vollkommenen Abſcheidung, in dem Meinfteinfalze, 
dem Kalkwaſſer und der Falchnirten Bitterſalzerde, 
"Tängftens ſchon die beiwährteften Mittel kennen. 

. 2. Won ungleich größerer Wichtigkeit aber 
iſt der ganz unvermeioliche Beytritt eines betraͤchtlichen 


Anutheils unveränderten Weingeiſtes zum Aether. De" 


Zufammenhang biefer feinen Slüffigkeiten iſt viel zu 
ſtark und innigſt, als daß fie durch die bisher auͤblichen 
Mittel vollkommen von einander geſchieden werten 
koͤnnten. Man glaubte nemlich, dieſes ſo wohl durch 
Waſchen des Aethers mit Waſſer, wie auch durch oͤftere 
Rektififationen zu erzielen: allein ich habe gefunden, 
baß auf beyden Wegen eine nur hoͤchſt unvollkommene 
Scheidung vom Weingeiſte vermittelt wird; zudem 


brin⸗ 
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bringen beyde Methoden einen anſehnlichen Ver—⸗ 


luſt an Aether ſelbſt mit ſich. Auch erhaͤlt man 
durch ſie nur dann einen feinern, gleichwohl aber bey 


weitem noch nicht voͤllig reinen Aether, wenn man 
en in anſehnlicher Menge der ree— unterwirft. 


a 3, Da ſchon beym Meingeifte die völlige 
Abſcheidung des Waffers durch bloße Deftillation hoͤchſt 
ſchwer, ja gar unmoͤglich iſt, fo kann man leicht den⸗ 

ken, daß die aͤhnliche Scheidung des Weingeiſtes vom 
Aether noch um ſo viel ſchwuͤriger ſeyn muͤſſe; indem 
der Unterſchied zwiſchen dem Grade der Fluͤſſigkeit des 
Aethers und Weingeiſtes um ſehr vieles geringer if, 


‘ als beym Weingeifte er Waſſer. 


$. 4. Die — ſpecifiche Schwere, zu 
welcher man den Schwefelaͤther durch erwähnte Reini—⸗ 


gungsmittel bisher bringen konnte, iſt nach dem Zeug⸗ 


niſſe aller Schriftſteller — 732. In dieſem Zuſtan⸗ 
de hielt man den Aether, weil man ſeine ſpecifiſche 
Schwere nicht weiter vermindern konnte, fuͤr — 


men rein. 


. 5. So oft Rt die ſchoͤne Entwäfferungsart 
des MWeingeiftes durch bloßes Schütteln deffelben mit 
trocknem Weinfteinfalze benfiel, wuͤnſchte ih ein aͤhn⸗ 
liches Mittel für die Entgeiftung des Aethers. In—⸗ 


dem ich öfter hierüber nachdachte und mir vorfiellte, 
daß folches vielleicht durch ein im Weingeifte leicht aufloͤs⸗ 


liches Salz angehen moͤchte; verfiel ich endlich zu dieſem 
Bude anf ben falzfauren Kalf. 


2 


aa 


66. Da de fpecifiihe Schwere das ficherfte 
Mittel ift, um den Vorzug eines Aethers vor dem ans 
bern genau zu erkennen; fo muß ich hier ein für alles 
mahl erinnern, dB ich bey allen meinen Verfuchen 
die fpecifiibe Schwere zes Aethers bey der Temperatur 
von — 12 Reaumürifhen Graben, welcher ih den 
Aether jedesmahl 24 Stunden ausfehte, unterſucht 
habe. 


$. 7. Zu 16 Unzen dir gewoͤhnlichen Schwer 
felnaphiha, deren fpecifiide Schwere fih zum Waſſer 
verhielt wie 775 zu Iooo, ſchuͤttete ih, um zuvor 
alle wäßrigten Theile abzufondern, fo fange trocknes 
Miinfteinfalz, bis diefes zuletzt ganz troden blieb. 
Nach Abſonderung der Naphtha von dem in ihr zer⸗ 
floffenen Salze, wog fie nur no 13 Unzen, und ihs 
re ſpecifiſche Ehwere war durch diefe Entwäfferung bid 
auf 7346 beruntergefommen, 


$. 8. Zu 12. Unzen diefer von allem — bekrey⸗ 

ten Naphtha, ſetzte ich jetzt unter fleißigem Schutteln bey 
Fleinen Portionen trod'nen feingeriebenen falzfauren 
Kalk, den ich mie aus dem Ruͤckſtande von der Des 
ftillation des äßenden Ammoniaks bereitet hatte. An⸗ 
fänglich iöfte ſich das Salz unter beträchtlicher Ermärs 
mung vollfonmen darin auf, fo bald ih aber in der 
Menge deffelben bis auf eine Unze gefliegen war, ſah 
ich zu meinem größten Vergnügen die trübe Mifhung 
ſich plöglih in 2 verſchiebene Fluͤſſigkeiten zertheilen, 
‚die num mittelſt eines Scheideteichters von einander 
geſchieden wurden. Als ich hierauf dem abgeſonberten 
Aether noch mehr Salz zuſetzie, loͤſte ſich ſolches eben⸗ 
falls 
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falls. (te zu einer beſondern Fuſtzreit auf. Ich 
fuhr daher mit dem Zuſetzen neuen Salpeters und dem 


Scheiden beyder Fluͤſſigkeiten ſo lange fort, bis fi die 
" legte Portion des Salzes nicht mehr aufloͤſte, ſondern, 


ungeachtet des ſtaͤrkſten Schuͤttelns, beſtaͤndig trocken 


‚and pulverfoͤrmig blieb. Die abgegoſſene voͤllig klare 
Naphtha wog jetzt 9 Unzen, und ihre ſpecifiſche 
Schwere fand ich zu meiner noch groͤßern Freude 
— mp 73 welches alſo gerade derjenige Grad der Feinheit 
sit, ben, ‚man ben Aether nur jemals durch die 
muͤhfamſten Reetificationen VeRlROH fonnte, 


w 9 Dieſe aphtha untenvarf ich jet bet 
Deſtillation aug einer Retor te bis zur Trockne. In 


dem Augenblicke, da fie ins Kochen Fam, wurde er 


milchicht und feste — ein In VE zit Boden. 


Nachdem alle Fluͤfſigkeit, d ein 2 Portionen abgeneis 


men wurde, uͤ ergegangen Re; blieben in. ber Retorte 
ungefaͤhr 15 Gran trocknes Salz —— welches in 
Weſſer aufzeloͤſt eine weiße lockere, ſehr leichte, ſelbſt in 
Saͤuren unauſloͤsliche, Materie hinterließ. Die ſpeci⸗ 


fiſche Schwere der zuerſt uͤbergegangenen Portion des 


Aethers war — 725, die der zweyten aber — 740, 
Aus dieſer Verſchiedenheit der ſpecifiſchen Schwere bey⸗ 
der Portionen erheller. offenbar, daß der ſalzſaure Kalf, 


eben fo, wie es auch bey der Entwäfferung des eins, 


geiſtes durch Weluſteluſalz der Fall iſt, dem Aether 
durch bloßes Schuͤtteln noch nicht allen Weingeiſt u 
entziehen. vermögend ſey. 


$. 10. Um alſo zu fehen, ob ſich —— 


* Naphtha noch hoͤher a laſſe, ſo verſuchte ich 
ed; 


* 


ee 433° 


es ſolche mit ſalzſaurem Kalk eben fo zu behandeln, 
wie ich die vollkommene Entwaͤſſerung des Weingeiſtes 
durch Weiuſteinſalz zu veranſtalten pflege. Sch goß 
daher 22 Unzen einer Naphtha, die ich zuvor durch 
bloßes Schuͤtteln mit ſalzſaurem Kalk bis zur ſpecifi⸗ 
ſchen Schwere von 732 entgeiſtet hatte, in eine Re⸗ 
torte, und ſetzte ihr 5 Pfand trocknen ſalzſauren Kalk 
zu, wovon der Aether gaͤnzlich verſchluckt wurde, ſo 
daß die obere Lage des Salzes trocken blieb. Die 
Retorte ſetzte ich darauf ſogleich ins Sandbad, klebte 
mit Blaſe eine ſehr geraͤumige Vorlage vor und ließ 
alles 24 Stunden, ohne Feuer zu geben, ſtehen. 
Den andern Morgen gab ih, nachdem ic die in Fals 
tes Waſſer eingeſenkte Vorlage mit Eis umgeben, aͤuſ⸗ 
ſerſt gelindes euer. Im Zeit von einer Stunde hats 
ten fich in der Vorlage, ohne daß während biefer gans 
zen Zeit nur ein einziger Tropfen aus der Retorte ges 
fallen wäre, 7 Unzen Naphtha angefammelt, die ich 
ausgoß. Es wurde beftändig mit demfelben gelinden 
Feuer fortgefahren, und, obgleich nut jetzt erſt aͤußerſt 
ſelten Tropfen aus der Retorte zu fallen anfingen, 
fo hatte fich dennoch nad einer halben Stunde aufs 
neue 8 Unzen Aether in der Vorlage angefunden, ' 
den ih ebenfalls abnahm. Dieſem folgten mit vers 
flärftem Feuer no 2 Unzen Aether. Hierauf gien⸗ 
| gen mittelft fehr heftigem Feuer 7 Unzen einer mils 
chichten, {ehr fanren, uͤbelriechenden waͤßrigten Flüͤſ⸗ 
ſigkeit über, auf deren Oberflaͤche 2 Drachmen eines 
‚gelben wahren ätherifhen Oehls von ganz eigenthuͤm⸗ 
lichem Geruche ſchwammen, und and ber fih nad abs 
genoinmenem Dehle, mitte Weinfteinfalz, z Drachmen 
Chem. Ann.1796:. 8... St5, Ee Wem 
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Weingeift fhieden. Zuletzt machten bey bemfelben hef⸗ 
tigen Feuersgrade noch 7 Unzen Elares nur wenig fäuers 
liches Waffer den Beſchluß der Deſtillation. Nach⸗ 

dem ich die 3 erhaltenen Portionen des Aethers über | 

24 Stunden ber Temperatur von — 12° ausgefest 

hatte, fand ich bie pecifiſche Schwere von Pr. 1. 

— 716; von Nr. 2. = 718 und von Re 3. 

= 762; v. Ä 


& 18. Um nun zu erfahren, ob die bey biefem 
Verſuche enthaltenen zwey erften Portionen Aether, 
die zufammen 155 Unze ausmachten und deren Ges 
ruch überaus durchöringend und angenehm war, einer 
fernern Verfeinerung fähig feyen, behandelte ih folde 
in allen Stufen, wie vorhin, aufs neue mit friſchem 
falzfaurem Kalt, Es giengen diefesmahl in allem 12 
Unzenund 5 Drachmen Naphtha über, die ih in 5 Pors 
tionen, deren fpecififche Schwere fi folgendermaßen 
erhielt, abnahm: 

Dramen. ſpecifiſche Schwere. 

RL. — 12 0 — 7% 

N... 52 — 7% 

ER N Dia A Mae a 
N...  —- 10 — 720. 
Ne 4— 74% 


Zuletzt folgten mittelſt dem heftigſten Feuer noch 
10 Unzen klares Waſſer, welches dieſesmahl aber 
keinen uͤbeln Geruch hatte, voͤllig frey von aller 
Saͤure war, und auf dem ſich keine Spur von Oehl 


zeigte. 
An⸗ 


wer. 25 


4 


Anmerk. er Ob ſich gleich and bey dieem - 
4 bey der zulegt uͤbergegangenen Portion Ae⸗ 
ther noch etwas Weingeiſt zeigte, der ſich durch die 
Vermiſchung mit ſalzſaurem Kalk wuͤrklich ausſcheiden 
ließ, ſo ſieht man doch aus der nicht weiter vermin⸗ 
derten ſpecifiſchen Schwere der erſten Portionen, daß 
die Naphtha, wenigſtens des Sommers, zu welcher 
Jahreszeit ich nemlich meine Verſuche unternahm, auf 
Feine Weiſe fähig feye, einen höhern Grad der Feins 
heit anzunehmen. Ja ich bin geneigt zu glauben, daß 
die Gegenwart einer wiewohl fehr geringen Menge 
Weingeiſtes beym Nether, zur Erhaltung deffelben im 
tropfbar fluͤſſigen Zuſtande, unumgänglich wefentlich 
nothwendig ſeye, und daß der Aether durch die volls 
„Fommene Entziehung alles MWeingeiftes gänzliy im eis 
nen permanent fuftförmigen Zuftand übergehen würde. 
Sch erkläre mir daher auch den beträchtlichen Verluſt 
an Aether, ber fi bey diefen beyden —— ern. 
eignete. 


2) Das häufige Phlegma, welches am Ende dies 
fer Deflillationen übergieng, Hatte feinen Uefprung - 
aus dem Salze, indem ſich nemlich beym gewoͤhnlichen 
Eintrocknen beffelben, ohne Beyhülfe des Gluͤhens, un⸗ 
möglich alle wäßtige Theile davon austreiben laſſen. 


3) Die faure Beſchaffenheit diefes Phlegma’s 
beym erſten Verſuche war mir ſehr auffallend. Es 
ſchien mir aufaͤnglich ſolches von einer Zerſetzung des 
Aethers herzuruͤhren: da aber das Phlegma des zwey⸗ 
ten Verſuchs völlig geſchmacklos war; fo folgt daraus, 
daß jener Umfiand vielmehr von einem gewiffen An 
2 Wr theil 
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theil Schwefelfäure herruͤhre, die, ob ſie gleich nicht 


weſentlich zur Miſchung des Aethers gehoͤrte, dennoch 
in demſelben ſo genau verhuͤllt war, daß ſelbſt das 

Laugenſalz, womit ih den Aether zuvor von feinem 
| ſchweflichten Geruche und wäßrigten Theilen befreyete, 
Feine Wirkung darauf veräußern konnte; die aber jetzt 
erft durch ven falzfauren Kalk abgefhieden wurde, ins 


dem fie einen verhaͤltnißmaͤßigen Antheil diefes Salzes 


zerſetzte und die Salzſaͤure davon austrieb. 


4) Ehen fo ſcheint mir das im erſten Berfihe erſchie⸗ 


nene Dehl ſchon als ſolches im Aether vorhauden gewe⸗ 
ſen und jetzt blos ausgeſchieden zu ſeyn. 


5) Ang dieſem allen, beſonders aber aus der un⸗ 


gemein geringen ſpecifiſchen Schwere, die der Aether 
durch diefe nene Behandlungsart erlangt, geht offen⸗ 
bar hervor, wie weit der feinſte Aether, ſo wie man 
ihn bisher zu reinigen pflegte, vom Zuſtande der Rei⸗ 
nigkeit noch entfernt war. 


F. 12. So ne auch diefe Reinigungss 
methode in allem bisher gefagten mit der Entwäffes 
zungsart des Meingeiftes durch Meinfteinfalz uͤberein— 
Fommt, fo ereignet ſich dennoch dabey ein Umftand, 
der beym Entwaͤſſern des Weingeiſtes nicht Statt fins 
‚det. Vom Meingeifte nemlich iff eg befaunt, daß bie 


bey ihm auf den Zufaß bes Weinfteinfalzes erfolgte 


alkalifhe Auflöfung, wenn man fie von dem obenaufs 
fiehenden Weingeiſte behutfam und genau feparirt, 
Feine Spur vom Weingeifte, fondern bloße Waffer ents 
hält. Beym Aether aber verhält fich dieſes ganz ans 

ders: 
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berd: anſtatt daß bie ſich hier ſcheidende Aufloͤſung des | 


zugzeſetzten falzfanren Kalfs bloßen Werngeift enthals 
"ten follte, ſo befindet ſich dabey jedeamahl zugleih auch 


ein gemiffer Antheil Hether fehr genau aufgelöft mie 


verbunden, der jedoch durch einen fehr einfachen Hands 
griff ungemein leicht größtentheile davon abzuſchei⸗ 
den iſt. 


$..13. Sobald man nemlich mit der oben Bes 
ſchriebenen ($. 7.) Entgeiſtung des Aethers fo weit 
‚gefommen if, daß ferner zugefeßtes Salz vollfommer: 


trocken bleibt, gieße man alle bey diefer Operation er⸗ 


baftenen, mittelft einem Scheidetrichter abgefonderten: 
Aufloͤſungen des falzfauren Kalks in ein Glas zufams 
men, nnd vermifche fie durch Schütteln ungefähr mit 
bem vierten ober dritten Theil Waſſer, wodurch alfos 


bald eine beträigtliche Menge Naphtha obenauf ſchwim⸗ 


men wird. Dieſe durch Waffer geſchiedene Naphtha 


enthält aber ſehr vielen Weingeiſt, von dem fie, ehe. 


man fie mit dem. erfien ſchon entgeifteten Aether vers, 
miſcht, aufs neue mittelft trocknem falzfaurem Kalk bes 
freyee werden muß. Die hiebey wiederum: zu erhals 
tende Salzauftöfung wird auf den Zuſatz von Waffer 
abermahls eine verhäftnißmäßige Menge weingeiſthal⸗ 
tigen Aether abſetzen. Man muß daher, um fo wer 


nig Aether als möglich zu verlieren, mit diefen beſtaͤn⸗ 


dig aufeinander abroechfelnden Dperationen fo lange 


fortfahren, als e8 die au Menge immer geringer were 
benden Biäffigkeiten zulaffen. Unterwirft man zulege 


die ſaͤmmtliche erhaltene wäßrigs geiftige Salzaufloͤſung 
der Deftillation, fo erhält man einen noch ätherhaltis 
Eee 3 gen 
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gen Weingeiſt, aus dem, wenn man will, durch neue 


wechſels weiſe Verſetzungen mit ſalzſaurem Kalk und 
Waſſer, noch eine geringe Quantitaͤt Aether geſchieden 
werden — — — 


g. — Es iſt bekannt, daß bey der Deftillas 
tion bes Aethers aus der Mifhung der Schwefelfäure 
mit dem Weingeiſte vor dein Aether jederzeit eine bes 
traͤchtliche Menge eines ätherifchen Geiftes, der mit 
dem Waffer in allen Verhältniffen mifhbar iſt, vor⸗ 
angeht: alfo aud aus biefer Flüfjigfeit Fann ber reiche 


lich darin vorhandene Aether durch Hülfe des falze 


fauren Kalfs gefhieden werden. Doch muß ich erin⸗ 
nern, daß fich hier der Aether üfters feiner Abfondes 
rung twiderfeßt, wenn auch noch) fo viel Salz zugefeßt 


wird. Im diefem Falle aber darf man nur Waffer 
augießen, fo. wird die Scheidung alfobald erfolgen. 


$. 15. Zur beutlichern Weberficht des ganzen 
Ganges diefer Operation dient folgender Verſuch: 


a) In 8 Pfunden eines mit Waffer in allen 
Verhaͤltniſſen mifhbaren ätherifhen Geiftes, loͤſten ſich 
17 Unzen ſalzſaurer Kalk, ohne eine Scheidung des 
Aethers zu bewuͤrken, vollkommen auf. Sobald ich 
jetzt aber 28 Unzen Waſſer zuſetzte, ſonderten ſich ſo⸗ 
gleich 61 Unzen weingeiſthaltiger Aether ab. | 

b) Die mittelft einen Scheidetrichter davon ſepa⸗ 
rirte Aufloͤſung des Salzes gab, als ihr ferner 12 
Unzen Salz und gieichviel Waſſer zugemiſcht wurden, 
noch 11 Unzen ——— Aether. 


ec) Dies 
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ec) Diefe 72 Unzen Naphtha (a. b.) erforderten 
zu ihrer gaͤuzlichen Entgeiffung 18 Unzen falzfauren 
Kalk, wodurch ſie 12 Unzen reinen Aether lieferten. 

d) Die hieben erhaltene Salzaufloͤſung (c.) ſetzte 
auf den Zuſatz von 24 Unzen Waſſer aufs neue 24 
Unzen geiftigen Aether ab, ans welchem ſich 

e) mittelft 9, Unzen ſalzſauten Kalt 8. Unzen reis 
ner Aether ſchieden. 

f) Aus der davon erhaltenen uſidlung des Sal⸗ 
Zes ſonderten 12 Unzen Waſſer 13 Unzen weingeiſt⸗ 

haltigen Aether ab, ber: | 

g durch die ——— Entgeiſtung — 3 Un⸗ 

zen falzſauren Kalt 4 Unzen reinen Aethet gab. 


0. 7 Unzen Waſſer ſchieden aus der jetzt erhals 
tenen Salzaufloͤſung 6 Unzen. geiſtigen Aether, ber. 


i) durch. 2 Unzen reinen, Aether reducirt wurde, 


k Aus der nun erhaltenen, Salzaufloͤſung Me 
5 Unzen Waffer wieber 3 Unzen geiftigen Aether, d 


1) nad) völliger Entgeiftung mittelft unferm u. 
eine Unze reinen Aether hinterließ, 


Douorch dieſe wechſelsweiſe aufeinander folgenden 
Manipulationen gaben alſo jene 8 Pfund aͤtheriſchen 
Geiſt zufammen ıc. e. g.1.1) 27 Unzen enigeifteten 
Aether, deffen fpecifijhe Schwere — 732 war. 


816. Noch muß ich eine merfwürdige Ers 
ſcheinung anführen, die ſich bey, biefen eben beſchriebe⸗ 
nen weinen Dperationen in dem Kalle ereignet, 

Ee 4 wenn 
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wenn der zu entgeiflende Aether ein gelbliches Anſe⸗ 
hen hat. 


Sobald nemlich dem gelben Aether zu feiner gaͤnz⸗ 
lichen Entgeiſtung die gehörige Menge Salz zugeſetzt 
worden iſt, erſcheint ſolcher völlig farbenlos, indem man 
jetzt die gelbe Farbe bey der geſchiedenen geiſtig⸗ſalzigen 
Aufloͤſung wahrnimmt. Auf den Zuſatz von Waſſer 
zu biefer gehe nun bie ſaͤmmtliche Farbe in einem weit 
 ‚Foncentrirtern Zuſtande in den fich dabey ſcheidenden 
geiſtigen Aether über, fo daß jeßt die mit Waffer vers 
feßte falzige Fluͤſſigkeit farbenlos erfcheint. Bey ber 
Entgeiftung biefes dur Waſſer gefchiedenen Aethers 
tritt die Farbe wieder in die entftehende falzige Aufloͤ⸗ 
fung; und aus diefer anf den Zuſatz von Waſſer abers 
mahls in den geiſtigen Aether. Fährt man alfo auf 
biefe Weife fort, folange es nur angeht, fo erhält man 
zuletzt bie ſaͤmmtliche, zuvor in einem großen Umfange 
von Fluͤſſigkeit vertheilt geweſene faͤrbende Materie 
hoͤchſt koncentrirt in einen moͤglichſt kleinen Raum zus 

ſammengedraͤngt. 


F. 17. Da der Aether durch dieſe neue Bar 
handlungsart, gegen ſonſt, in einem betraͤchtlich reinern, 
feinern und angenehmetn Zuſtande dargeſtellt wird, 
ſo moͤchte es wohl nicht uͤberfluͤſſig ſeyn, das fänmtlis 
he Verfahren aueh mentaNgen zu befchreiben. 


I) Men befreye vorher den teinigenben Aether, mits 
telſt Weinfteinfalg, von feinem ſchweflichten ee 
und EN Theilen. 
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2) Hierauf mifhe man ihm unter fleißigem Schuͤtteln 
trocknen falzfauren Kalk zu, fondere die fi) dabey 
ſcheidende Auflöfung deſſelben mit einem Scheide⸗ 
trichter ab, und fahre mit dem Zuſetzen mehrern 


Salzes fo lange fort, bis. ſich ſolches nicht mehr 
aufloͤſt und voͤllig trocken bleibt. 


N Den hiebey in bie gefchiebene geiſtige Aufloͤſung 
des Salzes mit übergegangenem Antheil bes Nethers 
ſcheide man mittelft Waffer, entgeifte ihn ebenfalls 

durch falzfauren Kalk und gieße ihn zu dem — 
entgeiſteten Aether. 


4) Jetzt fülle man eine Retorte mit — 
tem und geſiebtem ſalzſaurem Kalk, gieße von jenem 
vorlaͤufig ſo viel moͤglich entgeiſteten Aether nur ſo 
viel hinzu, als das Salz in der Retorte gänzlich in 
feine Zwiſchenraͤume zu verfhluden vermag, feße h 
die Retorte ins Sandbad, lege mit Blafe eine ſehr 


geräumige Vorlage an, und ſchreite erfi den andern 


Tag mit äußerft gelindem Feuer zur Defiillation. 
Der Sand in der Kapelle darf nicht wärmer werden, 
als ihn die Hand, wenn man fol che auch bis auf den 

Boden hineinfenkt, ertragen Fann. Sobald man 

num bemerkt, daß, bey befländig gleihfärmig forte 

‚gefeßtem Fenersgrade, der luftfoͤrmig übergehende 
und in der fleißig mir Eis oder Schnee abzufühlens 

den Vorlage ſich ſehr geſchwinde verdichtende Aether 

an Menge nicht mehr zunimmt, muß ſolcher, nach 

behutſamer Loͤſung der Blaſe, abgenommen werden. 

(Nah dem Troͤpfeln aus der Retorte kann man 

ſich bier nicht richten, weil ſolches öfters gar nicht 

———— Statt 
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Statt findet). Dura ſtaͤrkeres Feuer geht jest noch 
ein Antheil einer ſchwaͤchern Nappıha über, womit 
dann auch die Deftillation beendigt wird. 
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Neueſte Entdeckung einer befondern quantitas 
tiven Elementen-Ordnung. | 


Vom Hrn. Bergfefret. Richter. 





E—⸗ iſt bereits in ben Abhandlungen über bie, 
neuern Gegenftände der Chemie 4tes St. 
ſtoͤchiometriſch erwieſen worden, daß die alfalifhen ſich 
neutralifirenden Elemente Glieder arithmetiſcher, und 
die vier flüchtigen mineralifben Säuren in eben biefer 
Hinſicht Glieder geometriiher Progreffion find; erſte⸗ 
res iſt in dem oſten St., welches bereits bie Preffe 
-verlaffen hat, noch mehr beftätiget umd zugleich dars 
gethan worden, daß auch fämmtliche ſich neutralifirens 
be kohlenſtoffhaltende Säuren Glieder einer“ geomes 
triſchen Progreſſion ſind. Neulich, als ich Hru. Prof. 
Klaproths Beytraͤge zur chemiſchen Kenntniß der 
Mineralien ſtudirte, durchrechnete ich feine mit ber 
Strontianerde angeftellien Verſuche, und fand, daß 
dies. alfalifche Element rbeufalls ein ordentliches Glied 
der den alfalifhen Erden zugehörigen arichmetifchen 


Progreffion if, wovon ih im 7ten St. meiner Schrifs 
IS R ten 
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ten über die neuern Gegenſtaͤnde der Chemie eine 
zeige geliefert. Gegenwaͤrtig lege ich dem chemiſchen 
Publico eine der auffallendſten Ordnungen dar, welche 
zugleich als ein kollateraler Beweis der Richtigkeit 


meiner und verſchiedner Be Verſuche — 
tet werden kann. 


Zur Endehang bedarf | 
d. Vitriolf. 137,84 Lebenslſt. u. Too zb. Schwefel 
Phosphrſ. 150,00 — 100 Phosphor 
Kohlenſ. 7200 — 28 Kohlenſtoff 
Salpeterſ. 79,50 — 205 Galpfhw. *) 
d. Waſſer 85,00 — 15,0 Waſſerſchwf. | 


Man ſetze die Maffen diefer fünf ſich mit Lebens⸗ 
luftſtoff kegu habenden Subſtrate, — — 1000 
ſo 
2 Warum ich mich ftatt der — Woͤrter 
Salpeterſtoff und Waſſerſtoff, der Ausdruͤcke Sat 
peterſchwefel und Waſſerſchwefel bedie— 
ne, habe ich in der Phlogometrie angezeigt: ich 
wiederhofe demnach hier nur, daß Stoff nichts 
als die reinen partes fimilares des Körpers feldft 
bezeichne, 3.8. Stohlenitoff bedeuter auch in der 
antiphlogiſtiſchen Nomenclatur die reine Kohle, 
daher auch Salpeterſtoff nichts als reinen Salpeter, 
und Wafferttoff nichts weiter als reines Waſſer; 
folglich find diefe-deyden Namen für die Materien, 
welche in der antiphlogiftifchen Nomenclatur das 
durch. bezeichnet werden follen, fehr unfchitichr 
da diefe Marerien, wenn man den Schwefel zum 
Gefchtechtönamen wählt, offenbar unter dies Ge— 
ſchlecht gchören, fo fieht jeder unbefangene Leſer 
fehr wohl ein, daß die von mir ſubſtituirten Aus- 


drücke den dadurch PS Koͤrpern angemeffes 
ner find. 
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fo find Lebensluftſtoff maſſen der Ordnung nah 1378,4, 
1500; 2572; 3878 und 5006,6; man ſetze ſtatt 
derſelben 1381, 1500, 2571, 3880 und 5065; 
wenn man nun die erſte Zahl von allen uͤbrigen ab⸗ 
zieht, fo entſtehen bie Unterſchiede 119, 1190, 2499 
und 4234; ber erſte Unterfchled ift in dems andern 
Grabe Io mehl, in dem dritten 21, umd indem vierten 
36 mahl enthalten; feßt man nun 1381 — a und 
319 =b, fo wird 
| — 1381 = 1381 
a-hb ==1381 + 1Xr19 = 1500 
a-- ı0ob = 1331 + 10X119 = 2571 
'a-- 2ıb = 1381 + 21X1ı19 =3880 
a 36b = 1381 4 36X119 = 5665 
Da die erfte diefer Zahlen von ber durch Verſuche 
aufgefundenen im ganzen noch nicht einmahl um zwey 
pro mille, bie übrigen aber gar nur um ein halbes 
pro mille unterſchieden find, fo wird jeder unbefan⸗ 
gene Leſer einfehen, daß bier die ſchoͤnſte quantitative 
Ordnung berrfht, und daß die fpecififhen Lebensluft⸗ 
floffungen, folglihb auch bie fpec. Breunſtoffungen 
(Phlogometrie Erflär. 30. und Lehrf. 35.) ber den 
obgenannten finf verbrennlihen Körpern (als den ges 
fammten bis jest in Hinſicht des quantitativen Vers 
| Hältuiffes ihrer Lebensluftſtoffungen bis jetzt bekannten 
unmetalliſchen) zugehoͤrenden Subſtrate, ordentliche 
Glieder einer arithmetiſchen Progreſſion ſind, welche 
wahrſcheinlich nach der gewoͤhnlichen Ordnung der Zah⸗ 
len fortgeht, es muͤßten denn Triangularzahlen ſeyn; 
denn die Zahlen 1, 10, 21, 36 gehoͤren wuͤrtlich 
in bie EN a 
Wir 
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Mir, dem nmletzthin jemand ofentlich den Vorwurf ei⸗ 
ner Zahlengruͤbeley gemacht hat, iſt dieſe Entdeckung 
ſehr vieles werth: denn da man Beyſpiele hat, daß 
es Schriftſteller gegeben, welche die Wahrheit fo ges 
mißhandelt haben, unrichtig berechnete Verſuche fuͤr 
Thatſachen auszugeben, ſo koͤnnte vielleicht ein Wahr⸗ 
heitsfreund, der die ſtoͤchiometriſchen Aufgaben als 
Hirngeſpinnſte anſieht, welchen die objective Realitaͤt 
mangelt, mich mit Leuten in eine Claſſe ſetzen, die 
ihre Verſuche am Schreibſpinde erdichten; allein dieſe 
Eatdeckung, die ung immer mehr Aufſchluͤſſe in ber Ele⸗ 
mentenordnung verfpricht, legitimiert mich vor jedem, 
dem es etwa belichen follte, die flödiometrifchen Reis 
ben für Zahlengrübeleyen zu erklären: denn als Hr. 

Lavoiſier feine Verhaͤlt niſſe hinſchrieb, dachte er wohl 
fo wenig als ich, da ich das Verhaͤltniß zwiſchen Schwe⸗ 
felſubſtrat und Lebensluftſtoff in der Vitriolſaͤure 
ſtoͤchio metriſch beſtimmte, an eine arithmetiſche Pros 
greſſion der ſpec. Lebensluftſtoffungen; eben fo wenig 
dachte Hr. Klaproth bey feinen Verſuchen mit der 
Strontianerde an bie quantitativen Neutral itaͤtsreihen 
alkaliſcher Erden. Sollte demnach noch etwa jemand 
ſeyn, der dieſe Ordnung auf Rechnung des Ohngefehrs 
oder auf Rechnung dar Zahlengruͤbeley ſetzt, der mag 
fuͤrs erſte die Unrichtigkeit der Verſuche dieſer gruͤnd⸗ 
Uchen Chemiſten beweiſen, ſodann aber noch erklaͤren, 
wie Unrichtigkeiten ſo ſchoͤne Ordnungen, an welche 
di ee nicht dachten, zuwege bringen. 


Wenn man Fate des von mir ſthchometriſch aufs 
Verhoaͤltuiſſes zwiſchen Schwefelſubſtrat 
und 
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und Lebensluftſtoff in der Vitriolſaͤure, eines der beys 
ben unter ſich ſelbſt ſehr abweichenden Bettholletſchen 
Verhaͤltniſſe 60: 27 und 72:28 oder (wenn bad 
erſte Glied — 1000 geſetzt wird) 1000: 450 und 
1000:388,8 annimmt, fo wird man ſich vergeb⸗ 
li bemühen, entweder die Zahl 450 oder bie Zahl. 
388,8 als ein Glied der Reihe (welche auch ohne 
die Lebensiuftfioffung des Schwefelfubftcats. aufgefuns 
ben worden wäre) zu fegitimiren, man müßte denn 
biefe unrichtigen Bertholletſchen Verhaͤltniſſe auf 40 
bis 70 pro mille verändern wollen, wozu wohl Fein 
Mahrheitsfreund fein fiat geben Faun. Da Hr. Bers - 
tholler feine Berechnungen auf Bergmannifge Ver⸗ 
haͤltniſſe gründet, von voeldhen (im 7ten St. über bie 
nenern Gegenftände der Chemie) evident dargethan 
worden, daß fie fi e diametro mwibderfprechen, fo 
ift es nicht zu verwundern, wennfeite Berechnung ums. 
richtig ift: die meiflen von Hr. Bergmann angegebenen 
Neutralitätsverhältuiffe fimmen mir Lehrf. ©; 66 des 
aten Stüds über den neuen Gegenftand der Chemie 
eben fo wenig überein, ale die meiften Kirwanfchen ; 
die Klaprothifhen, die. fih auf Strontianerde und 
Schwererde beziehen, fand ich nach Abzug des Wafs 
fergehalts. übereinflimmend, mie im 7ten St. über 
die neuen Gegenflände der Brake vollſtaͤndig ge⸗ 


ii 


Da nicht nur bie vier Lavoifierfchen Werhäftniffe, 
ſondern auch das von mir flöchiometrifch aufgefundene, 
den Berthollerfehen entgegengefeßte, die vorgezeichnete 


—— bilden, fo iſt letztere ein Collaterals Bes 
weis 
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weis fuͤr die Richtigkeit meines Reptimife — | 
als der Lavoiſtetſchen. 


Wenn man * die Goeffeienten der Differenzen 
der Glieder der Reihe, nemlich die Zahlen I, 10, 
21 und 36 blos für Zriangularzahlen halten wolle, 
fo würden doch vafante Zwiſchenglieder a + 5b, a 
+ 6b, a + 15b und a 428 ſeyn, bie wahr⸗ 
ſcheinlich ſpec. Lebensluftf offungen oder Brennfoffuns 
gen der Subfirate von folden Säuren jugehören, 
bie wir entweber noch nicht kennen oder deren Lebends 
luftſtoffungsverhaͤltniß man aufzu finden bisher noch 
nicht im Stande geweſen, z. B. gemeine Salzſaͤure, 
Flußſpathſaͤure Borarfäure u. a. ın. Vielleicht führe 
uns dereinft die Vergleihung der geſammten befannten _ 
quantitativen Elemientarordmung auf Beflimmung mans 
* — ——— ermile 
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Beytrag zur metallurgifchen Phlogometrie. 
Wonm Hrn. Bergſekret. Richter, 


2 


Der Beweis eines Satzes vermehrt deffen Merkmahle 
weder extenfiue noch intenfiue, er beftimmt blos 
feinen Wirth unter ber, Menge der entweder empirifeh 
oder a priori geſchoͤpften Urtheile. Da es inzwiſchen 
ein. allgemein als wahr anerkannter unmittelbar gewiſſer 
Satz iſt, daß eine Wahrheit ohne Beweis mit einer 
Glode ohne Klang in gleicher Würde ſteht, ſo wird 
der geneigte Leſer es nicht auf. Rechnung einer Res 
formationsſacht ſchreiben, wenn ich mich bemuͤhe, an⸗ 
genommene Säge entweder mit evibdenten Beweiſen 
zu verfehen ober eben fo evident ihre Unrichtigkeit zu 
zeigen. Das erftere foll bier in Anfehung eines Sat⸗ 
38 geſchehen, der. befonders von Antiphlogiſtikern 
(meines Wiffens ohne weitern Beweis feiner Richtige 
keit) häufig angewendet worden, ungeachtet diefer Saß 
nichts weniger als unmittelbar, fondern nur mittelbar 
gewiß ift, und folglich eines Beweifes bedarf. | 
Lehrfag. Wenn ein metallifches neutrales 
Salz durch ein andres Metall fo zerlegt wird, daß fich 
nicht nur das aufgelöft gewefene Metall in vollfoms 


miener metalliſcher Geſtalt ausſcheidet, fondern auch 


weder das aufloͤſende ſaure (mittelbare) Element, noch 
das damit vergefeigafite Waffer zerlegt wird, fo 
vers 
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verhalten fi, —7 bie fih mit 
gleich großer Maſſe der metalliſchen Subſtrate verbin⸗ 
den muͤſſen, um ihre Aufloͤſung in der Säure moͤglich 
zu wachen, umgekehrt wie bie Maffen des abſcheiden⸗ 
den fi entbrennftoffenden und abgeſchledenen ſich brenn⸗ 
ſtoffenden Subſtrats aus dem metalliſchen neutralen 
Salze. 

Beweis. Da die abſolute Schwere des Brenn⸗ 
ſtoffes (eben fo wie die beg Märmeftoffes) in Hin⸗ 
ſicht der abſoluten Schwere jedes Koͤrpers unendlich 
klein iſt (Bhlogometrie ©. 144.), fo ift das abſolute 
Gewicht jedes Metalles dem abſoluten Gewicht ſeines 
Subſtrati gleich Es ſey demnach A die Maffe zweyer 
metalliſchen Subſtrate, x und y hingegen die Lebens⸗ 
| luftſtoffmengen, die ſich mit A in Aufloͤſung ſetzen 
muͤſſen, wenn die Metalle in dem ſauren Elemente aufge⸗ 
loͤſt werden ſollen; ferner ſey die Maſſe des metalliſchen 
Subſtrats in einem vorhandenen metalliſchen Neutral⸗ 
ſalz B, der mit ihm verbundene Lebensluftſtoff z, und die 
Maffe, des andern erfteres, nemlich B ausſcheidenden 


metalliſchen Subſtrats C, fo gehoͤrt nach den Bedin⸗ 


‚gungen des Lehrſatzes die Größe z nit nur der Mafs 
fe B, fondern auch C zu, und es tritt mit ber Maffe 
C nicht mehr ale z Lebensluftſtoff in Verbindung, in⸗ 
dem die Maſſe des ſauren Elementes ihre Neutralitaͤt 
vorhin mit (B--Z) und nun mit (C-H-z) unver⸗ 
mindert behauptet. Es iſt aber offenbar nach ben Bedin⸗ 
gungen des Lehrſatzes x: A — 2: Bund ——— 
woraus Az—xB und auch Az yC wird, baher 

xB=yC m x:y=C:B over umgekehrt B:C, 
wie eriwiefen' werden follte, 


Chem. Ann. 1796.8,.1.81.5: FfZuſatz. 
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3 ufab.. Da das Verhaͤltniß — nnendlich 
kleinen (oder Differential: ) Größen nur durch endliche 
Groͤßen beſtimmt ausgedruͤckt werden kann ſo ver⸗ 
halten ſich die fpec. Brennftoffungen zweyer Metalle 
ebenfalls wie die Gewichte C und B des ausfdeidens 
den und abgefchiedenen Metalles EN Lehr⸗ 
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Aunmerk. Quantitative Berhättnife, welche diefem 
eehrſate widerſprechen, ſind eben ſo unrichtig, als wenn 
fie mit Lehrſ. ©, 66. des gten St. Über den neuern Ges 
genſtand der Chemie im Widerſpruch ſtehen; derglei⸗ 
chen einem oder dem andern Lehrſatze widerſprechende 
Verhaͤltniſſe widerſprechen zugleich einander ſelbſt 
und ſind — ſchon a priori —— 
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—— der Thatſachen, auf eier. 
Girtanner ſeine Meinung uͤber die Naz 
tue der Grundlage von der Ba aa 
| ‚gründet. r 


Vom Hrn. 3. B. von Mons, 


Mitglied des National⸗ gInſtituts der AUS 
| zu Paris. 





Betanntlich hat Girtanner vor kurzem in 
einem Briefe an la ‚Metherie, der im Journal für 
bie Naturkunde eingeruͤckt iſt, angezeigt, daß ſeine 
Verſuche ihn zu der Entdeckung geleitet hätten,. bag 
der Waſſerſtoff die eigentliche. Grundlage der, Salzs 
fäurefey. Dieſer Scheldekuͤnſtler hat kuͤrzlich dem Publi⸗ 
kum in den Goͤttiugiſchen Anzeigen 9 und in der 
zweyten Anflage feiner Chemie **) bie Thatfachen ans 
gegeben, worauf er feine Meinung” gründet, - Da 
diefe Thatfachen mit nit von ber Art ich: daß 
man die Schlüffe daraus ziehen koͤnne, die Girtan—⸗ 
ner doch daraus gefolgert hat; ſo ſcheint mir dieſer 
Gegenſtand wichtig genug, um dem Publikum eine 
eigene Mluns derſelben vorzulegen. 

Ff2 Erfie 


.*) Gotting. Anzeigen von gelehrten Sichen I.1795; 
St. 52. ©. 526. 


en) Anfangsgründe der antiphlogifftfchen Chemie, von 
Girtanner Berlin 1796. ©. 154. 


— 
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Erfte Thatfahe. Wenn man reine und 
waſſerfreye Salzfäure über Zinn, Kupfer, Wis muthac. 
in einer Retorte kochen laͤßt, welche mit dem Luftap⸗ 
paraute in. Verbindung ſleht; fo verkalken ſich die 

Metalle auf Unkoſten ver Säure, und es enbindet 
ſich Waſſerſtoff.“ | 


Die Entbindung des Waſſerſtoffs mährend der 
Auflöfung der Metalle in der Salzfanre hat man ber 
Zerlegung des Waſſers zugefchrichen, ohne welches beo 
Fannıliy die Salzfänre nit in flüffiger Geſtalt ers 
ſcheinen kaun. Die Erfahrungen, bie ich gleich aufuͤh⸗ 
ren werde, werben zeigen,. daß Girtanner Unrecht 
hatte, eine andre Erklärung davon aufzuſuchen. F 


Ich ſaͤttigte beſonders zwey halbe Unzen Kochſalz⸗ 
fäure, die eine mit Zinnkalk, bie audre mit metallis 
[dem Zinn: aus der erſten ſchied fich Fein Waſſer⸗ 
fioff ab. Sch ließ beybe Auflöfungen Fryftallifiren, 
und ih erhielt. von beyden beynahe dieſelbe Menge 
won Salz. | 


Ich wiebecholte denſelben Verſuch; aber ſtatt zu 
kryſtalliſiren, ſchlug ih den Kalk durch kauſtiſche 
Pottaſche nieder: die beyden Niederſchlaͤge fand ich 
nicht verſchieden. Bepde Aufloͤſungen erforderten Mayr 
diefelbe Menge Mlfali zu ihrer Zerfegung © 


Ich wiederholte biefelben Verſuche mit dem Zink, 
und ich erhielt dieſelben Reſultate. Wenn in der eis 
sen oder andern diefer Auflöfungen die Säure zero 
feßt worden wäre; ſo würde biefelbe weniger Mes 
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tall atzenenmen haben; N aber nicht der Salt 


war. Ai 5 N 


Zweyte Thatfade — man ndie Sale 
fiure in Daͤmpfen“ warum nicht das Salzgas?) 
*uͤber Braunfteinfalt durch einen glühenden Flinten⸗ 


lauf ſtreichen; fo erhält man Waßſerſtoff/ und koh⸗ 


lenſaures Gas. Die Zerſetzung der Säure giebt das 


erfte, und bie Verbindung ihres Sauerftoffd mit dem 


Kohlenſtoffe des Kalks bie zwegte” dieſen Verſuch ſtellte 
Milner an: er iſt aber zu ſehr zuſammengeſetzt, um 
daraus A zu ziehen. 


 Deftne Thatfache. «Es trägt ſich oft zu, 


wenn man Salzſaͤure mit Braunſtein deſtilirt, daß 
ſich ein Oehl zeigt, wie Giobert und Weſtrumb 
bemerkt haben. Diefes Oehl bildet ſich aus dem 
Waſſerſtoff der Saͤure, und dem Kohlenſtoffe des Kalte.” 


Die Leichtigkeit iſt bekanut, mit welcher der Braun⸗ 
ſteinkalk, der einen Theil ſeines Sauerſtoffs verlohren 
hat, wie es hier mit der Salzſaͤure geſchieht, das 
Waſſer, beſonders bey einer hohen Temperatur, zerfegt. 


Vierte Thatſache. “Die Salzſaͤure giebt 
Waſſerſtoſſzas n mit ber trocknen Schwefelleber.“ 


Ich nahm 2 halbe Unzen Schwefelleber, wovon 
ich die eine auf dem trocknen Wege zerſetzte, die andre, 
in Waſſer anfgelöfte, durch Salzfäure. Das Verhälts 
niß diefer Säure, welche beybe Xheile angenommen 
haben, war nicht merklich verfhiedben. Daher har fi 
bas BA and nicht die Säure zerſetzt. 

er ee Fünfte 


J 
Fuͤnfte Thatſache Deſtillirt man MReri⸗ 
ſche Theile, als Wolle u. f. w. mit Salzfäure; fo 


werben jene gefäuert und geſchwaͤrzt, und es entbindet 
ſich Waſſerſtoff. IT un 


Sechſte Thalſas Im (atzfanten Gas 
‚ wird bag Eifen gefänert, und zwar bis zur haͤuzlichen 
Oridation, und es entbinder fi ſich Waſſerſtoffgas.“ | 


Siebente Thatfache. Baum und Ter⸗ 
penthinoͤhl ſaͤuren fih und werben ſchwarz in dem ſalz⸗ 
‚fanren Gas, und Waſſerſtoffzas wird frey.” 


'Aßte Thatfade. | Weqhe und Alkohol bil⸗ 
den das Salzgas in MWafferftofigas um.” 


Ich habe diefe Erſcheinung mit dem Alkohol nicht 
ton genlonumiing. 


Nennte Thatfahe “Kohle, Schwefel 
und Phosphor fäuren fih im Salzgas, und entbinden 
den Wafferftoff daraus,” | 

Ich erhielt diefelben Thatſachen, aber blos. in 
der Temperatur, mo dieſe Subflangen das ze 
zerſetzen. 


Zehnte Thatſache. Rift man Afohor 
über. ägendem Sublimat abbrennen; fo zerfent fi 
dies Salz, das ‚Metall ſtellt fi her, und man ers 
. hält Kohlen: und Wafferftoffgasund Waffen.” 

Sch habe diefe Thatfache in den chemifchen Ans 
nalen angezeigt. BP, E 


er 


O0 rn NE 
R Ehe ih die Thatſache Fannte, worauf Girtanner 
feine Meinung gruͤndet, flellte ih einige Verfuche an, | 
die mir biefen wichtigen. Gegenftand aufzuflären ſchie⸗ 
men. Ich werde nur bie vorzägliäften von diefen 
* Reſultaten — 


Verſ. I. x ließ mehrere elekteifehe Funken 
durch eine Mifhung von gleichen Theilen von Salze 
und Waſſerſtoffgas gehen. Mein Endzweck wat, durch 
eine Berthetlung des Sauerſtoffs unter die ganze Maſſe 

des Waſſerſtoffs, das Salzgas in den Zuſtand vom 
Oxide des Waſſerſtoffs, oder von Waſſer zu verfeßen. ER 
Indeſſen erfolgte keine Verminderung des Umfangs 
| der Gasarten — eine Verůnderung in ihrer Natur. | 





Berl. 2. 3. 3% unternahm denſelben Verſuch 
— mit einem Zuſatze von etwas Sauerſtoff, und mit zuůn⸗ 
dendem Salzgas, allein ohne A Erfolg. 


Bert. 4. Ich ließ Sa und Waſſerſtoffgas 
mit einem Uebermaaße des erſten gegen das gewoͤhn⸗ 
liche zum Waffer verbrennen, und hoffte Salzfäure zu 
erhalten; ich befam aber nur Waſſer. 








Verſ. 5. Ich brachte in eine, an einem Ende 
verſchloſſene, Glasroͤhre eine Miſchung aus fehr trocknem 
ſalzſaurem Kalk und Phosphor. Ich bedeckte dieſe 
Miſchung mit eben dem ſalzſauren Kalke bie zu 5r 
um ben Zutritt der Luft abzuhalten. Ich erhitzte hier⸗ 
auf ben untern Theil ber er Der Phosphor 
ſchien mir ſich in es entband ſich kein 


zu aͤndern; allei 
ns. Ich laugte die —* — die ſich are 


——— 









Di 
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‘bis auf ben Phoepher aufloͤſſte. Ich ſchuͤttelte die 
Aufloͤſung in einer Schichte von Kohlenfäure, ohne 
daß fich Inftfanrer Kalk vr ‚Die Salzfäure war 
alſo nicht zerſetzt. | 


Verſ. 6. Ich ließ eine ak von 0,95 
Alkohol, und 0,05 Salzſaͤure verbrennen. Das Rüde 
bleibfel und das Produkt dieſer Verbrennung wurde 
zugleich mit Faufkifcher fluͤchtiger Pottaſche geſaͤttigt; 
ſie erforderten daſſelbe Verhaͤltniß von kageenſane 
als eine steihmnäfige Menge Säure. | | 


Ä Berf. 7. 8. 9.10. Sb fie in glähenden 
gläfernen Röhren Salzgas über Eifens Zinns Kupfers 
und Binffeile flreichen. Ich erhielt jedesmahl ein we⸗ 
nig MWafferfloff und Salzgas, fein Waſſer, und zu⸗ 
gleich mehr oder weniger von ſalzſauren Metallen. 


Merf. ır. 12. Ich ließ Waſſer ————— 
Graden ber Hiße, und zu mehreren mahlen tiber Queck⸗ 


filber : und Braunſteinkalk fireihen, ohne Salzſaͤure 
au erbalten. 


Verf. 13.14. Ich goß einige Tropfen Salz⸗ 
ſaͤure über mehrere Quentchen Zinn; und Zinffeile, - 
Ich vermuthete, daß diefe wenige Säure ſich zerfehen 
mürde, um biefe Metalle zu Ale; dieſe Zerſetzung 
fand nicht Statt. 


Perf. r75. Er fieß Alkohol über faire 
Braunſtein flreihen: dies Salz zerlegte ſich, und 


die Salzſaͤure ließ ag nur zum Theil in dem Waſſer 
| wieder 
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wieder finden, das fich von Waſſertefe des Alrehel 
gebildet hatte. 


Verf. 16. Ich a — Miſchun⸗ J 
ſalzſaurem Braunſteine und gepuͤlverten und geſchlemm⸗ 

ten Kohlen, wie im Verf. 5. Das Salz zerlegte fi ich, 
und es bildete ſich —— Braunſtein. 


Berf. 17. Eine Miſchung von aͤtzendem Subli⸗ 
mate und von durch freyen Koblenfloff gefaͤrbtem Fette, 
wurde zuerſt weißlich, hernach braun, und zuletzt durch 
die Reduction bes Quedfilbers ſchwaͤrzlich. Man 


wiirde fie für Queckſilberſalbe gehalten haben. Man 


fand Feine Ser von Salzſaͤure wieder. ie 


Von Lauren » urg, Mitglieb der Gelellſchaft von 


Scheidekuͤnſtlern zu Amſterdam, theilte mir [see A 


Thatſache mit. 


ie lleßen mehr als — electriſche Fun⸗ 
‚Yen durch eine Roͤhre gehen, bie mit Salzgas angefuͤllt 
war. Dies Gas verminderte fi fih im Unfange etwas: 
als biefe Verminderung nicht weiter erfolgte, bradte 
man eg über Waffer, mo. es faft eingefogen wurde. 
"Das Rüdbleibfel war freplich Waſſerſtoffgas, allein 
man ſchrieb ſeiuen Urſprung der Zerſetzung des Waſſers 
zu, welches man dem Salzgas nicht gaͤnzlich entzie⸗ 
hen kann. Haͤtte bagegen die Zerſetzung dieſes Gass 
wuͤrklich Statt gehabt, ſo haͤtte ſi ſie vollftändig ſeyn 


muͤſſen, da eiue ſo große Ru van Wannen duch 
daffelbe gegangen waren.” ar 


* 
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Nach ber Erwaͤgung dieſer verfhiebenen Thatſachen, 

iſt man in Verlegenheit, ob man zum Vortheile dieſer 
Meinung oder fuͤr das Gegentheil ſich erklaͤren ſoll. 
Die Ungewißheit, welche bey dieſen Verſuchen Statt 
hat, haͤngt von der Schwuͤrigkeit ab, zu entſcheiden, 
ob die Erſcheinung bes Waſſerſtoffgas s von ber Zers 
fenung der Säure ober des Waſſers abhängt. Die 
Leichtigkeit, mit welcher man, nach Girtannerd Meis 
nung, bie große Menge, von Galzfänre er! Flären kann, 
welche die Soda im Meerfalze ſaͤttigt, hat ihn wohl 
dazu verleitet. Allein die Zuſammenſetzung der Salz⸗ 
ſaͤure erflärt noch nicht bie Entfiehung ber Soda, und 
hebt noch nicht die nicht geringere Schmwürigfeit, wie 
man fich dad Verfahren ber Natur vorftellen foll, DAHEIM 
das Waffer geſaͤuert würde u. f. w. 


Ich muß noch einen Irrthum in J— 
Schlußart bemerklich machen: er ſagt, das Waſſer 
ſey das fuͤr die Salzfäure, mas bie atmoſphaͤtiſche Luft 
für die Salpeterfäure fey. Wie hat er den Zuftand 
einer Verbindung mit dem Zuſtande einer bloßen 
Miſchung vergleichen können ? Er, hätte fagen ſollen: 
das Waffer iſt das für bie ‚Salzfäure, un das orls 
birte Stickgas fuͤr die Salpeterſaͤure iſt. 


SH muß auch noch bemerkent, daß bie Säuren 
bie Serfekung bes Waſſers betraͤchtlich berördern, wie 
man bey den Niederſchlaͤgen der alkaliſchen Schwefel⸗ 
lebern, und bey den Verſuchen der Geſellſchaft Hol⸗ 
laͤndiſcher Chenuſtenn mit dem geſchwefelten Metall be⸗ 


| ENTE u van 
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Welches ſind die Duͤngarten, Die * die ver⸗ 
ſchiednen Arten der Aecker am zuträglichften 
find? und welches find die Urſachen ihres wohl⸗ 
thaͤtigen Einfluſſes in jedem beſondern — ? 


‚ Vom Sen. R. Kirwan. *) 


— eur | 
RN Pflanzen nicht fortfonimen, fondern gemeinig⸗ 
lich ausgehen, wenn ſie mit einer Atmoſphaͤre von 
fixer Luft umgeben find, iſt fon fange von dem großen | 
Entdecker der geheimften Proceſſe der Natut, Doctor 
Prieſtley, bemerkt worden; allein daß ſie, wenn 
‚fie von ben Wurzeln ı ein efogen twird, dem Wahsthum 
4 gü ſtig ſey/ ſcheint durch die Verſuche des 
a Doctor De ’ eival in: Mancheſter bewieſen und von 
Ruͤckert vollkommen beſtaͤtigt zu ſeyn. Der lehzte⸗ 
re pflanzte zwey Bohnen in Toͤpfe von gleichem In⸗ 
halte, die mit Gartenerde gefüllt waren. Der eine, 
‚ wurde faft täglich mit reinem deſtillirten und bet andre 
mit Waffer begoffen, ‚das n mit firer Luft in dem Der 
haͤltniſſe geſchwaͤngert war, daß eine Unze einen hal⸗ 
ben Kubikzoll fixer Luft enthielt; beyde waren allen 
Einfluͤſſen der Atmoſphaͤre, Regen ausgenommen, aus⸗ 
gZeſetzt. Die Bohne, welche mit dem feinen Waſ⸗ 
ſer 





9 — Chem. A Annal. J 1796. 3 . ©. — ff. 
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ſer begoſſen wurde, zeigte ſich neun Tage eher uͤber 
ber Erde als die andre, und gab 25 Bohnen, da die 
andre nur 15 hervorbrachte. Der nemliche Verſuch 
wurde mit gelben Veilchen ſtoek july flowers) unb 
andern Pflanzen Winterleveojen 2.) mit. gleichem 
Erfolg wiederholt *). Die Art, wie fire Luft zur 
Befoͤrderung bes Wachsthums der Pflanzen wirft, 
fheint von Hrn Sennebier fehr qut erklärt zu 
ſeyn; er entderfte zuerft, daß feifhe Blätter, die in 
Quellwaſſer oder in Waſſer, das ſchwach mit fixer 
Luft geſchwaͤngert iſt, der Sonne ausgeſetzt werden, 
beſtaͤndig Lebensluft geben, ſo lange noch fire Luft vors 
handen iſt; fo bald dieſe aber verzehrt iſt, oder bie 
Blätter in Waffer gelegt werben, aus welchem die Luft 
durch Kochen ansgetrieben iſt, fo geben ſie Feine mehr” ** 
hleraus ſchließt er, daß bie Sufıfäure zerfeßt wird Mir 
ſcheint es, daß ſie als ein Sag, die et 
des Waſſers befördern hilft. 


Aasemfene leugnet sie Bere —— 
allein ſeine Gruͤnde ſcheinen mir nicht wichtig genug, 
aus Urſachen, die hier zu weitlaͤuftig anzufuͤhren ſind. 
Die Vitriolſaͤure, welche In den verſchiednen Thonars 
ten enthalten iſt, und in mannigfaltige Berührung | 
mit Kalkerde, bey der Bearbeitung des Bodens und | 
ber Bewegung der Wurzeln gebracht wird, entwickelt 
bie in ber letztgenannten Erbe enthaltene Luftſaͤure 
ala; auch u april. diefer Erde, ber durch daß 
| Bafı 
Kay, Shenithe Annalen 1788. B. 2. ©.399. 

"*#), Sennebier für Linflience de la lumiere;_ e& 

Rezier Journal de phyügue T. “ir, | 
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Waſſer in die Pflanzen geführt wird, wird durch die" 
vegetabiliſchen Säuren in ihnen zerſetzt. 


y | Bon den falzigen Ötoffen, 

P3 Salzige Stoffe (Gyps und phosphorfante Kalt⸗ 
erde ausgenommen) ‘ feinen den Pflanzen wie den 
Thieren mebr wie ein Gewuͤrz oder Verbaunngemittel, 
ald tie ein Nahrungsmittel, zu dienen. Diefe 
Meinung wird durch bie geringe Quantität berfelken, 
und durch die MWürfungen, w welche ſie hervorbringen⸗ 
veranlaßt. Das Verhaͤ ſtniß derſelben iſt immer ges 
ringer als dag der Erde, von denen wit (on gefchen 
haben, daß es — tleun if 





Iooo Pfund 4 N 
—  Eihenkolz geben nur ea: u dl 5 DE 

Mm — — 3,9 0° 
— ? Buͤchen N 1,27 . 
Tauben! a 0,45 » 
—Weinreben — —5 
— Farrenktant — ig 3 
— Tuͤrkiſche Beipenfunget | II is 
—  MWermuth — — 
— Taubenkropf (Fumar J— er 
— Wieſenklee — 0,78 + 

— Wicken *) — J 
— Bohnen mit dem Stroh 20,— ⸗ 


| In allen Verſuchen, die man bis jetzt angeftelft 
bat, iſt das Verhaͤltniß der Salze zu den erdis 
gen Beflandtheilen in. —— am u, ge⸗ 
fnn⸗ 

N 3 Set 39. — 


% 


funden; in andern Pflanzen gemeiniglich wie 1zu TI, 
3,.1,5 oder 2. Hr. NRüdert bat indeffen 
Ausnahme gefunden, die ich bier als Eu ah 
——— | 


— 
Berti der falzigen Stoffe zu ben 
Ä erdigen, 
Im Hanf — — wien zu 8 
Flachs — — Ken a 77 
» Baftinaden — Is Lu I 
» Kartoffeln — TER RE 
, Rüben — — LE (3,0 
Wezenn AL u 
Rocken — a a ON 
⸗ Hafer ——— — 


Dieſe Verhaͤltniſſe heben i in neigen J 


mit der Menge und der Art von Dünger, der zum 
Bau diefer Gewaͤchſe erforderlich Ira und. mit der 
Folge der Früchte, die bey der Beftellung bes Landes 


beobachtet zu werden pflegt. Aber ich werde mich 


nicht weiter auf dieſen Gegenſtand einlaſſen, da ich 
mich zu weit von meiner gegenwaͤrtigen Abſicht ife 


nen wuͤrde. 


Die Salze, welche man gewoͤhnlich aus den 
Aſchen der Pflanzen erhält, find vitrioliſirter Weinſtein, 
Glauberfalz, Kochſalz, Digeftivfalz, Gyps, phosphors 
faurer Kalk und fenerbeftändige Laugenfalze. 


Die Laugenfalze feinen durch den Proceß 
de Vegetation a zu werden, denn Feines 
der⸗ 


ee 


derſelben ift in irgend einem der ober in Regen⸗ 
waſſer zu finden: in den Pflanzen find fie hoͤchſt wahr⸗ 
ſcheinlich, theils durch Pflanzenfiuren, die durch die 
Verbrennung zerflöhrt werden, theils durch Vitriol⸗ 
und Salzſaͤure neutraliſirt. Weſt rumb ‚fa } 
dem Safte bes Klee's 2 rten — und Di⸗ * 


geſtivſalz. 
Gyps if in den Pflanzen wahrſcheinlich a 





| größerer Menge vorhanden, als nad dem Verbrennen. — 


und Auslaugen daraus erhalten wirb, weil ein beträchts 
licher Theil durch das Verbrennen und noch mehr 
durch das Nuslaugen der Laugenfalze zerſetzt, und 
ſo die 3 2 ne Weinfteins on 
wird. — 






or urer — findet ſich m Wei⸗ 
zen in ek Men 2 wo e er dazu bepträgt, den thies 
riſchen Leim zu bilden; ; aus d iefer Urfad hat man bes 
merkt, daß in naffen Fahren die Menge diefes Leims 
geringer iſt *); daher bie Vorzüge der Knochenaſche 
als Duͤnger fuͤr Weizen, und daher geraͤth Weizen 
am beſten nach Klee, wenn dieſer abgehuͤtet, aber nicht 
wenn er abgemaͤht iſt ***), weil in dem Duͤnger der 
Thiere viel Phosphorfänre enthalten ife Der vor 
zuͤglichſte Nutzen des vitriolifirten Weinſteins ſcheint 

| 2 | a 


Y\ wi ttwer vs #Differtat. 103. (CH Kefielmaier dev ve. 
getabilium principio nutriente in delectu Differt. Ar» 
gentorat. — collegit Witwer, vol. l. p. 103,) 


Mt, Youngs Annalen der Aarikultur DB. 2. 
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au ſeyn, ‚daß er die Zerfegung des Maffers befördert 
wie Sennebier — — 


ER. Abſchnitt 


—— Von den Beſtandtheilen eines fruchtbaren Ak⸗ 
kers, und die Art, die Fruchtbarkeit de ſſelben | 
zu beurtheilen, | 


Drer fruchtbarſte Ader iſt der, welcher bie größte 
Menge von Nahrung für die Pflanzen enthält, bie 
zum Anterhalt der Menfchen und nüglicer Thiere 
dienen, und welcher fie jenem mit ber SehgelaeFeng? 
mie mittheilt. k 


Das erſte ——— Erforderniß au — — 
baren Acker iſt daher, daß er eine hinreichende Men⸗ 
ge der drey ober vier einfachen Erden, und des aufs 
loͤslichen Kohlenfloffs enthalte. Andre Erforderniffe 
find, daß das Verhältniß einer jeden Bindung des 
Aders im Allgemeinen von ber Art fey, daß er fo viel 
Waffer, als zum Wachsthum nöthig iſt, und nicht 
mehr, aufnehmen und bey ſich behalten koͤnne. 


Wir haben ſchon geſehen, daß bie Kraft das: 
Waſſer an fih zu. halten, im ben einfachen Erben 
ſehr verfchieden iſt; daher die Verhältniffe, in welchen 
fie zur Fruchtbarkeit des Bodens gemifcht feyn follten, 
in ben Klimaten und Ländern verfchleden ſeyn müffen, 
die im Hinficht der Feuchtigkeit beträchtlich von einan⸗ 

| der 


®) Sennebier fur !influence de la lumiliere p. 136, 
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ber abweichen; in ben trocenen müffen es die ſeyn, wel⸗ 


che das Waſſer am ſtůrt ſten anziehen, in naſſen die, welche 


‚es beitter dutchlaſſen ober das Verdunſten geſtatten. 


Dieſelbe Bemerkung erſtreckt ſich auch auf die Lage. 


Aeca in der Ebne ſollten, wie von ſelbſt ſich ergiebt, 


ſo befhaffen. fen, daß fie das Waſſer weniger an ſich 


* z 


} 


halten, als die, welde an Hügeln liegen. 


Eben ſo ſollten Laͤndereyen, die einen Untergrund 
haben, der das Waſſer nicht gut durchlaͤßt, anders bes 
ſchaffen ſeyn, als andre, bie einen. minder an fih hals 
tenden oder leichte r durcht rinolichen Untergrumd haben. 
Auch die Jahreszeit, in welcher der Regenam häufige 
fin fällt, verdient. beobachtet zu werden. Diefe Ums 
te müffen ohne Zweifel bie Schlüffe abändern, die 
aus den Verſuchen gezogen werden koͤnnen, die ich 
it ersäbten. u es 


* 





Bey eines frugptönren Yard in einem | 


ſehr regnigten Klima, € 


Turin vorgelegt, auf welden jaͤhrlich uͤber 40 Zoll 
Nezgen auf ben Quadratfuß fällt, Er fand, daß 1Pf. 
deffeiben 20 bis 30 Gran Extractivſtoff enthielt, 
welcher mit einer Flamme brannte, und baher aus einer 
in Waffer auflöslihen Kohle beſtand; 26Pf. deſſel⸗ 
ben enthielten 1808 Gran Waſſer. Die einfaden 
Erden fanden in. folgenden Bersimig Im Gentner *). 


Kleſel⸗ 


*) Encycloped, Art, vegetation, 


chen, Ann, 1796. DT. Sr 5. © g 


Herr Gier hat dem Publikum die Unterſuchung 
— eines fruchtbaren Bodens in der Nachbarſchaft von 


* 
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Kieſelerde 6709 
Thonerde — ee 
Kalkerde — 0 

Daher mußteein Pfund enthalten). 
Kohlenſtoff — 25Gran 

Waſſer 
Kieſelerde — 4362 bis 4475 » 
Thonerde Er I ze 
Kalkerde — | 283 629 ⸗ 


Auch fand er einen großen Theil Luft darin — 


gefaͤhr 19 Gran), von welcher & fire, und bie übrige 


ſchwere brennbare a Mär aber Fein in ftächtiges Lau— 
+8 


# 


genſalz. J— u. * 


Das Gewiht eines Kubirfußre Biefee Srhreichs, 
ift fo. wenig angegeben, ale daß fpecififche Gewicht 
deſſelben; daher laͤßt ſich auch jenes Textur und die 
Menge eines jeden Beſtandtheils nicht mit Gewißheit an⸗ 
geben; allein weil es nothwendig einigermaßen locker 
ſeyn mußte, und aus dem Gewichte von gutem Erdreiche, 


das Fabroni fand **), fhließe ich, daß das eigens 


| thuͤmliche Gewicht nicht über 1,58 betragen Tann, und 
alsdann wuͤrde ein Kubikfuß ungefähr 100 ar Civil⸗ 
serie — 


In 


x) Das — nis ift wie das Troy⸗ 


gewicht eingerheilt, und enthält diefelde Menge von 
Granen. 
##) Youngs Annals T. 8. 


46% 








da — Berbitim on A | 
Kleſelerde nn 28 ki 80. 
Thonerde — EN OD 
Bee. el RT 

Daher — ein Molhetkerpfund 

Kieſelerde * — 19910 big 4528 
Thonerde 396 1245 
Kal lkerde ee 3 339, 622 | 


wobey 100 Gran für Feuchtigkeit zu 2, find, 
ba ſowohl die Kalk» ale Thonerde die Verhaͤltniſſe in 
feuchtbarerem Boden übertrifft. 


Das eigenthuͤmliche Gewicht biſer Aecker iſt nicht 
angegeben, aber wahrſcheinlich uͤbertrifft es — ge⸗ 
Finger als die fruchtbaren Aecker. 


Im unfruchtbaren Boden. 


Kieſelerde — * 42 bis 88 
Thenetee 6808 
Ba’ a 


Daher. enthielt ein Apotheterpfund (120 Gran 
als Feuchtigkeit gerehnet) | 


Kieſelerde — 2368 bis 
Thonerde — 11281692 
Kalkerde — 225⸗620 


Das eigenthuͤmliche Gewicht iſt nicht angegeben, 
allein es iſt entweder weit uͤber oder weit unter den 
vorigen, weil ſie entweder zu dicht oder zu locker find. 
62 5 Hr. 


Hr. —— fand dns des erteuttten Sand⸗ 
Be 2,21. 6 * ; 


— 


Auch bemerfe man, ap, went bag Verhaltniß 
des Waſſers von dem hier angenommenen abweicht, 
die Augabe nach Apothekerpfunden auch vetſchieden iſt, 
aber leicht berichtigt werden Fann. 


| Unterfuchäng eines fruchtbaren Ackers, wo der: 
Fall des Regens 24 Zoll beträgt, 

Ber gmann fand, daß fruchtbarer, in einert 
Ebne liegender Acker, two ber Regenfall 15 ſchwedi⸗⸗ 
ſche, oder 22,9englifche Zoll beträgt, 4 Theile Thon, 
zivey Theile Kiefelfand, zwey. Theile Kalkerde und eis 
nen Theil Bittererde — im Ganzen zehn Theile enter 
bielt; da aber. die Teste Erde nicht wirklich noth⸗⸗ 
wendig iſt, ſo kann ne ber Ran BRBeNERNER 
werben, 


Die Beftandtheile des Thons fuͤhrt er it aus⸗⸗ 
druͤcklich an; allefi wir koͤnnen ſie annehmen, wie fiee 
gewöhnlich vorfommen, da fie 66 p. €. feinen Kies 
felfand und 34 reine Thonerde enthalten, folglich bes; 
fiehen 0,40 aus beynahe 14 Theilen reiner Thonerde 
und 0,26 feinem Kieſelſande. 


Der Kiefelfand, deſſen Bergmann erwähnt,, 
ift, was man Kiefels oder Stein, Örand nennt, (er bes 
fteht aus Steinen von der Größe einer Erbſe obere 
‚ weniger, bis zu ber einer Nuß) wie er felbft es erklärt; 
er beträgt 30 p. C. 


Hiernach 


= 
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Hiernach SE fi das Verhaͤltniß for 





Grobkoͤrniger Kiefelfnde —— . 30 
Feinerer * ar % 26 

& * 56 Theile 
44 


Kalkerde u 30 
* 100 Theile 
Der Nutzen bee — iſt, das Land lok⸗ 


ker und offen zu erhalten, ein Umſtand, ber, wie 
ich vorhin erwähnte, unumgänglich nothwendis iſt. ” 


Das agenth kmtige-Gewiät if nicht angegeben, 
allein ich glaube, daß es nicht viel über 1,600 betraͤgt; 


denn Mufhenbrod fand, daß die Gartenerde 


1,630 wog. Der Soptenfoff war an mann nicht 
bekannt. 


Das Verhaͤltnis in einem Apoihet erpfunde, Can 
genommen daß das Quantum von Maffer und Kohle 
nicht über 100 ®ran beträgt, ) feht mit Weglaſſung 
der Bruchtheile fo; 


) Kieſelgrand — 1698 

Feiner Sand — — 1471 
; 3 S — ae Sr gr Sa 

* 3167 

Thonerde J 792 

Kalkerde —— 1698 


Hier Rn wir das Verhaͤltniß des Kalkes viel 
groͤßer, als in dem Boden von Turin, wo der Regens 
fl größer iſt; denn in ben trocknen Klimaten iſt es 
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er, 2 


nothwendig, den Negen anzuhalten: waͤre aber Thon 

haͤufiger vorhanden; fo würde er ibn zu lange 
und zu viel davon anhalten, und er geht außerdem 
nur ſparſam im die Miſchung der Pflanzen. 


| Die Ay. Berfuche —— von Tilfet in 
Maris gemacht, wo der Segeugil | im Durchſchnitt 
zwanzig Zell ——— | 


Er füllte RR Ameht Topf von ollim Durch⸗ 
meſſer oben,. und Io unten, und 7 bis 8 Boll tief, 
mit Miſchungen verſchiedener Erden an; es ſcheint 
auch, daß fie fo poroͤs waren, daß fi fie Fluͤſſigkeit ein⸗ 
geſogen und am Boden durchloͤchert waren; dieſe gruh 
er bis an den Rand in einen Garten ein; ſaͤete in je⸗ 
dem derſelben einige A und überließ fie dann 
der Natur, * x 


Se 


"Grunkbhre Mifhungen. 


Die erſte Mifchung, welde er fruchtbar fand, ber. 
Baier aus 2 Zöpferthon von Gentilly — 0,375 — 
> Abfall von Kalkflein und 3 Slußfand — 0,25. 
Hierin wuchs Korn drey Jahre fand: fo lange 
Dr Verſuch dauerte, fehr Bi i 


Da Toͤpferthon Feine reine Thonerde iſt, und 
Tillet das Verhaͤltniß des reinen Thons gegen die 
Kiefelerde nicht anführr, fo muß ich diefen Mangel 
erfegen, und annehmen, daß diefer Thon beynahe die 
Haͤlfte ſeines Gewichts an reinem Thon enthielt, da 
dieſe Art Thon von Töpfern gebraucht wird, und der 

vor 
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NE Ra 01888- 
m Apothekerpfunde betragen die Quantitaͤten 


der drey Erden, wenn a 100 Gran ange⸗ 
nommen wird; 








Grober Sam 2122 
Feiner — 792 
t | R | j Er * { | 29 Ri A 
Thon N Ei 622 
Salferbe ee 2122 
RS», 2 Rn i a 5658 


ms ſehen wir, Ne in. — Landern, wo 
der  Regenfall nur 20 Zoll if, der Adler, um frucht⸗ 
bar zu feyn, dichter ſeyn, mehr Kalkerde und weniger 
Kieſelerde enthalten muß. Daher iſt in dem Klima 
von Turin, wo der Regenfall uͤber 40 Zoll betraͤgt, 
das Verhaͤltnig der Kieſelerde 77 bis go Procent, und 
das der Kalkerde 9 bis 14, damit dieſer übermäßige 
Regen leichter wieder werdunften kann. Im Klima 
von Upſal, wo der Regen 24 Zoll betraͤgt, iſt das 
Verhaͤltnig der Kieſelerde nur 56 Proc., aber das 
des Kalks iſt 3z0; und im Klima von Paris, das noch 
trockner iſt, beträgt der Antheil der Kieſelerde nur 
46 bis 57 Proc. und der des Kalkes 37,5 und hier⸗ 
ans Fünnen wir die Nothwendigkeit lernen, ung mit 
der mittlern Quantität des Regens bekannt zu mas ı 
hen, um daraus die gehörige Befchaffenheit eines Frucht, 
° baten Ackers nach feſten Grundſaͤtzen zu beſtimmen. 


In den — letzten Miſchungen find die Verhalt⸗ 
niſſe betraͤchtlich verſchieden: : die erſte kann als ein Mos 
dell fuͤr ſchwere Aecker und die Baer für feichtere dienen. 

In 


ee... 


In biefen und den folgenden Verſuchen ſcheint 
der Kohlenſtoff aus der umgebenden Gartenerde gezos 
gen zu ſeyn, welche mit dem Topfe durch die darin 
befindlichen Loͤcher Sufammenhang hatte, 


Unfrucht bare Miſchungen. 
Die Erf 


Zillet mifchre in feinen zten und Sten Verfuch 

2 Töpferthon, mit Z Abfall von Kalkſtein und Zfels 
neh Sande ; der SEHR. Unterſchied zwiſchen dieſer Dis 
ſchung und der des erſten Verſuchs war bios, daß im 
erſten Verſuche grober Sand gebrandt wurde, und in 
dieſem feiner. Die erſte war Im hoͤchſten Grade frucht⸗ 
bar; aber in letzterer wuchs Korn freylich im erſten 
Jahre im andern hingegen kraͤnkelte es, und. blieb 
im dritten ganz aus — bie Verhaͤltniſſe find ſchon an⸗ 
gegeben. Hier haben wir einen deutlichen Beweis 
von ber Nothwendigkeit einer leichtern Bindung des 
y ge Be die beften Berhältniffe unnüß find. 


Se Zweyte. 


Sum Grepihnten Verſuch nahm er eine Miſchung 
von 3 Töpferthon, & groben Sand und 2 s Mergel, 
Das Kom wuchs im —— Jahre gut, zweyten 
kaum merklich, und im dritten verfaulte ed. Die 
Beftandtheile des Mergels find nicht angegeben; saber wir 
wollen annehmen, daß er 7o Im Hundert Kalkerde 
und 30 Thonsenthielt, wovon bie Hälfte reine Thon⸗ 

erbe war, welches eine der beften | E ergelarten gewe⸗ 
fen ſeyn würde; alſo wuͤrde bag Verhaͤltuiß der Mi⸗ 
ſchung in hundert Theilen folgende ſeyn; 


655. Stiefel 
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Kieſelerde — 50 14 64 
Thonerde 11819 
Kalkerde | * — 17 
; 100 


* Apothekerpfunde ſind die Verhaͤltniſe, wenn 
man fuͤr Waſſe ru.f. w. 100 Gran annimmt: 


Kieſelerde | — 3622 
Thonerde — ‚=1075 
Kalkerde ee 962 


* EN 24.120 


‚ Die Unfruchtbarkeit biefer Miſchung fheint aus bem 
Mangel an Kalkerde zu entipringen. - Wenn wir den 
Mergel noch ärmer an diefer Erde annehmen, fo wird 
ber Ausfall noch ſchlechter ſeyn. Die zuruͤckhaltenden 
Kraͤfte der Erden fuͤr das Waſſer werden durch die 
Menge ansgedruͤckt, welche eine jede behalten kann, 
ohne einen Tropfen fallen zu laſſen, wie oben geſagt 
it; und da die Menge deffelben, welche von‘ der ges 

miſchten Maffe diefer Erde zucuckgehalten wird, mit 
der beſondern Quantitaͤt einer jeden im Verhaͤltniß ſteht, 
fo follte es ſcheinen, daß in fruchtbaren Aedern, wo 
der Regenfall 20bis 30 Zoll beträgt, diefe Kraft nicht 
über zo und nit unter 50 im Hundert feyn ſollte. 
Die genane Beſtimmung dieſes Punktes wuͤrde von 
großer Wichtigkeit ſeyn; allein um es zu beiwerfftellis 
gen, würde man fehr viele Verſuche anftellen müffen. 
Um meine Meinung zu erklären, werde ich ein Bey⸗ 
Piel geben. — 


we 


Von, 


ua 


bie al ber 


im fruchtbaren Acer zu vi (dienen. 


— 


BONO ars. 
Von der zuruͤckhaltenden Kraft des er 
Aders, welche Bergmann anfuͤhrt. 

Dieſer Acker enthält, tie wir ſchon gefehen haben, 





Kiefelerde — —6 
Thonerde — — ER 
Kalkere — 30 | 
Nun iſt die zuruͤckhaltende Kraft von 100 Thei⸗ 
len Kieſelerde — I 
Thonerde ‚= 250 
Kalkerde ED MR Le) 
* 
Folglich iſt die sure haltende Kraft von 56 
<heilen Kiefelerde ' #8: 
von 14 Theilen Thonetde = 35° 00 
‚30- + Kalterde = 15 er 
— — rn f ” 


Die Dafandikeie eines Fenätaren Are ‚in 
— ehig 





Frage erfordert AR Adi nicht, weil. fie nicht 
auf ein beſonders Land eingeſchraͤntt ft; aber ich 


‚glaube, daß der beſte Acker dem von Upſal gleich 
koͤmmt, da der Regenfall zwiſchen 24 und 28 Zoll 


ſeyn wird. Im Jahre 1792 welches beſonders naß a 


war, betrug er in Dustin 30% Zoll. 





Ehe ih Tillere Verſuche verlaſſe, wird es gut 
feyn, noch einige von ihm anzuführen, bie die Noth⸗ 
wendigfeit der Gegenwart ber drey einfachen Erden 
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x 
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1) Di feinem 2 6ften Werfuche fagt er ung, daß er 
blos reinen Sand, wie ihn die Glasmacher gebrauchen, 
angewenbet habe, und bag im erfien Sabre das Korn 
ſehr gut gewachſen ſey, im 2ten Jahre mittelmäßig 
und im drltten gar nicht. Haßenfratz wieder⸗ 
holte dieſen Verſuch in undurchloͤcherten Toͤpfen, nud 

faud, daß es ſogar im erſten Jahre gar nicht wuchs, 
daher war der Erfola in Tillets Verſachen dei 
Loͤchern im Boden der Toͤpfe zuzuſchreiben, durch 
welche Waſſer mit den verſchiednen Erden und Kohlen⸗ 
ſtoff impraͤgnirt durchgedrungen ſeyn muß. Wirklich 
wird auch Tillets Schluß burch Ak erfahre 
rung widerlegt. 


2 Ju feinem — Veluche zu —— ge⸗ 
Kalk allein gebraucht wurde, gerieth das 
Korn alle drey Kahre hindurch au ßerordentlich gut. 
au ber beym 20ſten Verſuche angegebenen Urſache muß 
ich noch hinzuſetzen, daß wer Kalkſtein, deſſen er ſich 
bediente, von @t. Leu war, ‚der Thon, und ‚folglich 
Riefel und Thonerde enthält; er iſt ſo poroͤs, daß er 
— bis + feines Gewichts aufnimmt, wie Briffon 
ezeigt * wee halb er leicht zerſetzt wird. Das 
Pulver, zu welchem er geſtoßen wurde, ent⸗ 
ſprach ber naͤmlichen Abſicht als grober Sand, und der 
feinere Theil konnte die Pflanzen ernaͤhren. 


— 3) Zum zoſten Verſuche nahm er allein Topfer⸗ 

thon; das Korn wuchs im erſten Jahre ziemlich gut, 
es verdarb aber im zweyten, und ſtand im dritten 
am beſten. — 


J 


er De E⸗ 


Es iſt — einen Seftmten Etlug aus dieſent 


Verſuche zu ziehen: denn es iſt ſichtbar, 


te, wie der Fall in dem ſchon angefuͤhrten 7. und 
Verſuche war; wie auch Haßenfratz, berfi fie wies 


ke 


dag, wenn 
‚ bie Bindung ber Miſchung nicht viel lockerer wäre, 


als die des Thons, das Korn gar nicht wach 





derholte, bemerkt bat. Regenwaſſer konnte indeſſen 
einen geringen Theit Kalkerde zufuͤhren, die zur Her 
vorbringung einer Ben eo Korn. a aͤng⸗ 
lich war. 


Ich uͤbergehe bie Rerfinche mit altem Mit, 


per augenſcheinlich die drey Erden barin enthalten was 
| ten, obgleich, in unbefannten Verhaͤl tuſſſe en. 


Te Aecker an abhängigen Hügeln: muͤſſen Ad 
Waſſer NE als bie auf Ebenen, wie 19 
von ſelbſt rss Be 


Dritter asian. { 


Beſtimnnng der Beſtandtheile eines 
* Ackers. 


1) In trocknem Wetter, wenn der Hr weder 
zu feucht noch zu troden iſt, laſſe man eine Flaͤche 
von 16 Quabratzollen, acht Zol tief durchſtechen, wel⸗ 


ches am beſten mit einem recht winklichten Spaden ge⸗ 
ſchieht, der zu dieſer Abſicht gemacht iſt. Von dieſem 


Parallelepipedum muͤſſen zwey Zolle von ber Oberflaͤche 
abgeſtochen werden, um das Gras und den groͤßten Theil 
der Wurzeln wegzunehmen; alsdann wird man einen 
feſten Körper v von 6 u und 16 Quadrat = 96 


Ku⸗ 


+ 


Pr a7r 


fen. koͤun⸗ 


— 
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Kubikzoll haben. Diefer wird gewogen *), und das 
Gewicht wird dazu dienen, das eigenthuͤmliche Gewicht 
des Ackers zu finden; denn wenn 96 Kubikzoll n Pfund 
wiegen, fo follten 1728 ein Kubikfuß) x Pfund 
‚haben, und x dividirt duch 5,9457 wird den Duos 
tienten des. eigenthuͤmlichen Gewichts des Ackers aus⸗ 
druͤcken. Um dieſe und die folgenden Arbeiten ver⸗ 
ſtaͤndlicher zu machen, will ich ſie durch ein Beyſpiel 
erlaͤutern. Geſetzt, die 96 Kubttzoll wiegen 6,66 
Nfund, Me. werden 1728 — 120 Pf. wiegen, 
Has 7379 8% 1,579. 


2) Wenn bie Erbe. getoogen iſt, wird ſie zerries 
ben, aber Steine, die groͤßer als eine Nuß ſind, aus⸗ 
geleſen, und das uͤbrige wohl untereinander gemiſcht, 
um das Ganze ſo gleichfoͤrmig als moͤglich zu machen; 
dann wiegt man die ausgeleſenen Steine, und ſucht 
das Verhaͤltniß derfelben zu einem Pfunde der ruͤck⸗ 
fländigen Erde; man nenne es fleinige Beymifbung, 
bezeichne ed durch S. — Menn alfo die Steine 1, Pf. 
— 72 Unzen wägen, fo muß das Gewicht der übris 
gen bloßen Erde 5,66 Pf. fryn, und wenn zu 5,66 
Pf. 12 Unzen Steine gehören, "fo müffen zu 1 Pf. 
2,120 14 Unz. oder 2 Unz. 75,66 Gran= 1017,66 
Gran wägen. Dies ift alfo ieigte Beymiſchung ei⸗ 
nes Teen Pfundes — 8. 

3) Von 


) Apothekergewicht Mi gemeintglich genauer als Civil⸗ 
gewicht, Daher man es vorziehen ſollte. Ein Ku— 
bikfuß reines Waffer wiege 75,954 Apother⸗, oder 
beynahe 62,5 REN bey einer Temperatur 
von 62°. | 


BE 0... 
3) Bon diefer von. Steinen befrepten Erde nee 
me man 1Pf. — 8, (das ift in dem gegenwärtie | 


gen Falle 1 Dfo weniger 2 Unzen 572 Gran) erhltze 
fie in einem flahen Gefäße bis zum Rorhglüen um 
ter Öfterm Umruͤhren eine halbe ‚Stunge lang, 





waͤge fie nach dem Erfalten abermals. Die Abnahme | 


des Gewichts wird die Menge Maffer, die in ı Df. 


dieſer Erde enthalten iff, anzeigen. Man bemerfe 


"diefen Verluft, und nenne ihn waͤßrige Beymiſchung 


N die wir hier zu ‚100 Gran — wollen. 


Ein anderes Pfand der obigen: von Steinen 


‚befrepten Maffe, von welchen die fleinigte und waͤßrige 


Beymiſchuug abgezogeni iſt, das iſt Pf. —8. — W. 

oder in unſerm Beyſpiel 1 Pf. —2Unzen 572 
Grau für Steine und 100 Gran für Waſſer, : folglich 
I pr. weniger —— m . 








73 Gr. puͤlvere man und koche | 
es eine halbe, Stunde in viermahl ſeines Gewichts au 


IM 


Maffer; wenn es tale iſt, gieße man es ab, anfangs 
durch ein Seihetuch von grober. Leinwand, um bie 


Faſern der Wurzeln abzufondern, und dann durch weiß 


Papier, um bie feinern thonigten Theile, welde darin 
ſchwimmen, aufzufangen; man ſetze das abgeſeihete 


Waſſer zur Seite, und ſchuͤtte das, was auf dem 
Filtrum zuruͤckblieb, zu der gedachten Maſſe; wenn 
die faferigte Maſſe ganz ohne Geſchmack iſt, wie fie 


wahrſcheinlich ſeyn wird, fo waͤge man fie, und nenne | 


fie faferigte Beymifdung — F.; wir wollen fie hier 
zu Io Öran annehmen. Mi | 


2 
K 


5) Man nehme zwey andre Pfunde von der von 


Steinen befrepten Mafie Neo. Ik“ und ziche davon 
das 
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das Gewiät der fleinigten, waͤßrigen und faferigten 
Stoffe, bie man ſchon gefunden hat, ab, das iſt 2 
Pe— 25. — 2W. — 2T. gie zweymahl 
ihr Gewicht heißes deſtillirtes Waſſer darauf, und 
laſſe es 24 Stunden oder laͤnger ſtehn, bis das Waſſer 
gefärbt iſt; daun gieße man es ab, und wieder friſches 
auf, bis es ſeine Farbe nicht mehr aͤndert, dann fil⸗ 
trire man alles abgegoſſene Waſſer, und koche es bis 
auf ein oder ein halbes Maaß ein, ſetze dieſes 3 Ta⸗ 
ge lang an einen Fühlen Drt, und nehme dann das 
Salz herans, wenn etwas davon fih findet, und ber 
wahre es auf. ET 

6) Man unterfache, die Fluͤſſigkeit, aus welcher 
die Salze erhalten ſind, ob fie ai t mit Salzſaͤure 
brauſt, koche fie bis zur Trockenheit ein, und waͤge das, 
was zuruͤck bleibt — | brauſt dieſes mit Säuren, fo: 
fättige man eg mit Vitriol⸗ oder Salzſaͤure, und koche 
es bis auf des Ganzen ein; nah dem Erkalten: 
nehme man das Salz heraus, koche das übrige bis zur: 
Trockenheit ein, und wäge es, fo erhält man den Koh⸗ 
Venftoff, den man daraus erfennt, daß, wenn man ihm 
auf ſchmelzenden Salpeter wirft, er damit wie Schießz⸗ 
pulver verpuffen wird, die Hälfte diefes Fohligten Stof⸗ 
fes nenne man kohligte Beymiſchung, von welcher ich 
hier IP. 12 Gran annehmen und es — K. be⸗⸗ 
zeichnen will. 


Chemiſche Ber fuche 
und 


Beobachtungen. 
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Kurzes Verzeichniß einiger Produkte, die ſich 
nach dem legten Ausbruche des Veſups 
* fanden. 


Vom Hen. Prof. Thomfon in Neapel ®). 


HN, im Jahr 1794 ausgeffrömte Lava verwuͤſtete 
und bedeckte die blühende Stadt Torre del Greco. 
Macher hat man ſchon wieder gegraben, um den Grund 
einer neuen Stadt zu legen, und dadurch iſt manders 
ley an ben Zag gefommen, bag bisher die Mineralos 
‚gen nicht bemerkt haben; deswegen bier eines und 
das andre davon angezeigt werden fl, 


Außer verſchiednen vegetabilifhen Subftanzen, als 
Flachs, Leinwand, Brodt u. ſ. w., wie auch Zifche, 
Mole und nod andere Subflangen die verfohlt waren, 
fand ſich aber auch Wein, der vermittelft ſchweflichter 
Dünfte bis zu den Zuſtaud von Vitriol⸗Weinſtein 

5,2 J ge⸗ 


*) ©. chem. Annal. J. 1796. B. 1. ©. 108, 
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gebracht war. Er trug die —— Spuren der 
Schmelzung an ſich, und war demnaͤchſt in ſechs ſeitige 
Saͤulen mit ſechsſeitigen Pyramiden, die zuweilen 
grade abgeſtumpft waren, kryſtalliſirt. Von allen 
diefen Stuͤcken bewundert man in Neapel bie reiche 
Sammlung der Gräfin Skavrousky, und eine andre 
des Pater Antonio del Petrizi, deffem Fleiße wir bie 
Stuͤcken, welche beſchrieben werben follen, — 


Die fuͤr den Mineralogen literſnteſtn Stcke 
ſind folgende: 


| 1. Glas, das in Reaumurſches Porcellain vers 
wanbelt, und bald glänzend, bald in den Höhlungen 

des Porcellains felbft kryſtalliſirt war. | 
2. Geſchmiedetes Eifen, das das Gitterwerf der _ 
Zeufter u. f. vw. ausgemacht hatte. Cs hatte zwey⸗ 
bis dreymahl an feiner vorigen Größe zugenommen, und 
mar aus behnbarem Eifen fpröde geworden: bald war 
es inwendig in achtfeitige Stüde, bie von der Magnets 
nadel angezogen wurden, kryſtalliſirt; bald war ſeine 
ganze Maſſe veraͤndert, (wie es mir wenigſtens ſchien). x 
Der äußere Theil deffelben war fpröbe, und blättrig 
in feinem Gewebe, wie es mehrere Eifenerze find, 
die man nit mit dem Meffer ſchneiden . Fatın. 
Die innern Theile ſcheinen ganz gereinigtes Eifen zu 
ſeyn, welches ſich in bie Mitte geſetzt hat. Da biefe 
Theile ihre völlige Freyheit hatten, fo hat dies Eis 
fen fich in Körner oder Blätter geformt, die oft 3 Linien 
groß und glänzend weiß wie Silber find, ohne jedoch 
daB Blau zu haben, welches man an dem gediegenen 
) Eis 
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Ein von Ber Slbiriſhen Maffe, und in einem Stüde, 
das ich aus der Brovinz Quito, in Südamerifa erhals 
ten habe, wahrni mt. Bey alle dem ift dieſes fo ſchoͤne 
Eiſen noch fpröde, welches von feinem Gewebe aus Koͤr⸗ 
nern oder Blättern herruͤhrt. Ich verfpare es auf 
eine andre Gelegenheit, von der ſpecif. Schwere dies 
il fonterbaren Cifens zu reden. 


Oftmahls Deint eine ——— — Eiſen 
ihre Maſſe zu wiederholten Mahlen veraͤndert zu haben, 
d. h. man nimmt an derſelben drey verſchiedne Grabe 
der Veraͤnderungen von ber Oberflaͤche bis zum Mit⸗ 
telpunkte gewahr. Es befindet ſich zwiſchen jeder der⸗ 
ſelben eine kleine —— und in der Mitte einer 
jeden derſelben trifft man ſechsſeitige blaßfarbige Plat⸗ 

ten an, die ich noch nicht unterſucht habe, oder kleine 
ſcharlachfarbue Rofen von ſpathigem Eiſen. Dieſe letz⸗ 
ten Stuͤcke naͤhern ſich mehr oder weniger dem Eiſen⸗ 
vitriol, und das iſt die Urſache ihres baldigen Ver⸗ 
derbens in unſern Kabinetten: denn je mehr dies Salz 


Feuchtigkeit anzieht, um fo mehr: verroften jene. 0% 


3. Das Stahl an dem Hahn einer Flinte war 
ganz anfgetrieben und grobförnigt geworben. 


4. Die Öloden einer Kirche, waren ganz mit 
Lava umgoffen, weich geworden, zufammengefaltet, 
und ihre ganze Oberfläche, ſowohl inwendig als aus⸗ 
‚wendig, mit einer metallifchen blättrigen Rinde bedeckt, 
‚bie 2 bis 3 Linien di war. Auf diefer Rinde zeigten 
fih allenthalben Kryſtalliſationen, fogar tagten einige 
Kryſtallen faſt 6 Linien laug aus der Rinde hervor, 

263 und 
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und ihre Pyramiden hatten 4 rautenfoͤrmige Flaͤchen. 
Allein von ihrer beſondern Geſtalt laͤßt ſich hier * 
umſtaͤndlicher reden. 


Ueber das Metall, das von den Glocken Arig 


blieb, werde ich zu feiner, Zeit eine Unterfuänung ans 
* ftellen. | 


. Sch bemerfe noch, vB man Er ber inneren 
Oberfläche der Rinde, welche die Glocke beruͤhrte, 
mit dem Vergrößerungsglafe einige Kleine Kryſtallen 
wahrnahm, die ganz ber Blende glichen, und dag ſchie⸗ 
nen fie — zu ſeyn. 


5. Die gewoͤhnlichen Kupfermänzen , und au) 
einige meffingne Krucifire, haben jegt eine Froftallirte: 
und auswärts wie brillantirte Oberflaͤche: inwendig 
waren fie im Bruce glanzengt und deswegen ſehr zer 
brechlich. | 
6. Goldmünzen fand man mit einer feinen ſchwaͤrz⸗⸗ 
lichen Kruſte bedeckt, die fich aber leicht verlor, wenn: 
fie zwifchen den Fingern gerieben murben. Wahr⸗ 
ſcheinlich rührt diefe Krufte von der Supferlegirung her. 


7, Einige Silhermünzen waren gefchmolzen, ob⸗ 
gleich andre Kupfermüngen diefem Grade bes Feuersi 
wibderftanden hatten. Beyde waren nur durch bier 
Schmelzung der Silbermünze zufanımengebaden. | 


8. Das Bley war gefhmolzen und flüffig gem 
worden, und bald erhärtet wie Silberglätte, bald 
wie recht dichte Mennige von vecht lebhafter Farbe. 


9. Mam 
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9. Man fand einen meffingnen Leuchter, der fon 
wohl feiner äußern Geſtalt als feinem. innern Baue 
nach ganz verändert war. Außerhalb fahe man am. 
ihm eine Fryftallifitte, fehr glänzende Dberfläche , und 
innerhalb, befonders in feinen Höhlungen, war er uns. 
gemein ſchoͤn. Der Kürze wegenwillih nur anführen, 
daß aus waͤrts ſehr viele durchſichtige Blendekryſtallen von 
koffebrauner Farbe ſich zeigten, die mit. vielen achte 
ſeitigen Kryftallen von bunfel: und hellrothem Kupfer 
vermifcht waren. Hieraus Fönnte man leicht vermu⸗ 
then, daß das lebhafte in ſolchen Kupfererzen oft vor 
kommende Roth dem Kupfer nicht wefentlich tft, indem 
tas Kupfer aud ohne biefe Sarbe exiſtiren kann, bie 
vieleicht aus dem darunter gemiſchten Eiſen entſteht. 


Die innere, Oberfläche dieſes veuchters (nemlich 
in den Hoͤhlungen) iſt eben ſo wie die aͤußere kryſtal⸗ 
liſirt, und ebenfalls ſehr glaͤnzend und oftmals ſtrahligt: 
und obgleich die rothen Kupferkryſtallen, die außerhalb 
ſich befinden, alle achtſettig ſind; fo findet man, wenn 

man einen feſten Theil des Leuchters zerbricht, (z. B. 
einen Knopf; denn das Ganze iſt aͤußerſt zerbrechlich) 
‚in Innern, welches ganz einer Eiſenſchlacke gleicht, 
ſchoͤne Würfel von rorhem Kupfer, . die von eben fo 
lebhafter Farbe als die ſchoͤnſten ſibiriſchen find. 


io. Ueber die in Marmor gewürfte fonderbare 
Veränderung werde ich nächftend reden, und diefelbe 
wird mir ale Stüße zu einem fehr erheblichen Beweife 
dienen, der aber für biefes Pure Verzeihniß zu weits 
laͤuftig iſt. 


3 Anmerk. 
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Anmerk. Umaͤhlig find in der That die mans 
niafaltigen Dinge, melde in diefer Art noch aufge⸗ 
funden werden Fönnen, und bas vorhergehende Bes 
zeichniß kann noch von mir oder einem andern (mie 
das Schickſal es will,) ungemein vermehrt werben. 
Etwas zu finden, halte ih an fi für ein geringes 
Gluͤck. Ich behalte es mir vor, biefe Thatſachen 
‚gehörig anzumenden, und bey einer andern Gelegenheit 
aus ihnen, fo wie überhaupt aus jeder Thatfache, wel⸗ 
he aus andern Beobachtungen fi ergeben, einige Fol⸗ 
gerungen zu ziehen. 





— — 


— TI. Er 
Berfuche tiber das Leuchten des Phosphors 
im Salpeterftoffgas aus Salpeter. 
Vom Hrn. Hpfrath Hildebrandt. *) 





Verſuch ıı. 


Kar ich fowohl über Waffer, ale über Queckſilber wahrs 
genommen hatte, daß der Phosphor nur eine 
Zeitlang in dem Gas leuchte, und fodann aufhöre 
zu Tenchten, obwohl nur ein fehr kleiner Theil deg 
Gas's verzehrt worden war, fo wurde ich in meinem 
Vorurtheile, daß der Phosphor in reinem Salpe⸗ 


terſtoff⸗ 
*) Chem. Annal. J. 1796. B. 1. ©. 411. 
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terſtoffgas nicht leuchte, beſtaͤrkt, indem ich geneigt 


Wurde, zu glauben, daß mein Salpeterſtoffgas no 
etwas weniges Lebensluft enthalte. 


Unm dieſe Vermuthung zu prüfen, bereitete ich 
mir ein falpeterfaures Gas aus Kupfer und 
Salpeterſaͤure, und ließ, ehe ih es fammlete, eine 
große Quantität befonders heraustreten, damit es fein _ 
Stickgas enthielte. | 


Ich ließ von diefem Gas act Wärfelzolle, und 
von meinem Salpeterfloffgas eben fo viel unter einem. 
Glascylinder zufammentreten, der brittehalb Zolle im 
Durdmeffer harte. Von rothen Daͤmpfen Fonnte ich 
ungeachtet der Weite des Gefäßes nichts bemerken: auch 
war die Verminderung nicht merklich. 


Verſuch ı2. 

Da die Verminderung, wenn fie geringe war, 
in einem fo weiten Gefäße nit merklich ſeyn Fonnte, 
fo prüfte ih das Gas, in Ruͤckſicht diefer, mit Fous 
tana's Endiometer. Zwey Maaße atmofphäris- 
ſcher Luft nahmen nach der an ihm befindlichen Scale 
einen Raum von 323 Oraben; hingegen ein Maaß 
falpeterhalöfaures Gas und ein Maaß von meinem 
- Salpeterfloffgas einen Raum von 31% Graben ein. 
Es war affo eine Verminderung von bed ganzen 
Raumes bewirkt worden, welchen vorher beyde Bass 
arten zufammen eingenommen hatten. Daraus war 
zu fließen, daß doc eine Fleine Quantität von 
Lebensluft in meinem falgeterhalbfanren Gas 
enthalten war. 


Sb 5 Um 
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Um ſicher zu ſeyn, daß ich mich in Rruͤckſicht die⸗ 
ſer Verminderung nicht geirrt haͤtte, wiederholte ich 
diefen Verſuch, und fand das zweytemal ganz genau 
biefelbe Verminderung, 


Berfud 13. 

Diefe Bemerkung bewog mi, zu verfuchen, ob 
in dem Gas, weiches bey dem zehnten Verſuche über 
dem Queckſilber übrig geblieben und zum Leuch⸗ 
ten des Phosphors nicht mehr tauglich war, ber Phos⸗ 
phos wieder leuten würde, wenn ih etwas Le 
bensluft hinzutreten ließe, 


Da ich nicht ſogleich Lebensluft bereit hatte, fo 
nahm ich fürs erſte nur atmoſphaͤriſcke Luft, und ließ 
yon diefer nur ungefähr -. eines Würfelzolles hinein⸗ 
gehen. Die beyden Stuͤcke Phosphor waren no in 
ven Gas über dem Queditiber ftehen geblieben. Der 
frucche fieng fogleihb wieder "an ſtark und 

auf feiner ganzen Dberflähe zu leuchten und den 

gewoͤhnlichen Dampfſtrom auszulaffen. Auch 
— alte leuchtete ſogleich wieder, nur ſchwaͤcher; ſo⸗ 
bald aber die ihn bedeckende ſaure Feuchtigkeit in Queck⸗ 
ſilber abgetrocknet war, fieng er ſogleich wieder an 
eben fo ſtark zu BIER: und zu dampfen, als der 
fi ie 


Es iſt vielleicht nicht uͤberfluͤſſſg, hier zu bemer⸗ 
ken, daß dieſer Verſuch am Tage nach dem Anfang 
des zehnten Verſuchs gleich nachher angeſtellt wurde, 
als “ nich überzeugt hatte, daß auch der frifche Phos⸗ 
* 
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phor in völliger Finfternig in dem Gas nicht leuchte, und 


derſelbe erfi ungefähr eine Viertelſtunde in dem Gas ge⸗ 
weſen war, als die atmoſphaͤriſche Luft zugelaſſen ward. 


Am folgenden Abend leuchteten beyde Stuͤcke nicht 
mehr, and nachdem fie abgetrocknet waren, nicht. 


Ver ſuch 14, | 
Ih bereitete mir Lebensluft aus Sal p e⸗ 
ter, und ließ von ungefähr 0,02 Wuͤrfelzolle in dag 
Gas gehen, in welchem nah dem vorigen — 
der Phosphor nicht mehr leuchtete. 


Sogleich dampften und leuchteten ena⸗ 
Phosphor wieder, wie vorhin. 


Indem die Lebensluft hinemtam, wurde der Luft⸗ 
raum truͤbe, doch nach und nach, obwobl der Phosphor 
fortfuhr zu dampfen, wieder hell. Dies bewog mich, 
zu glauben, daß es nicht die Daͤmpfe, welche eben ſo 
aus dem Phosphor ausſtroͤmten, (enn dieſe fahren 
ſenkrecht hinab,) ſondern Daͤmpf e feyen, welche im 
ganzen Enftranme entflanden, indem bie Lebensluft 

hinzukam. 


Verſu 15.* 
Um mich von der Bewandniß dieſes Umflandes 
beſſer zu belehren, nahm ich am folgenden Abend, als 
die Phosphorftüde nicht mehr leuchteten, das Gas 
aber noch ganz hell war, erſt biefelben heraus, und 
ließ ſodann ungefähr 0,06 Würfelzolle Leben ss 
Inft hinein. Das Gas wurde wieder truͤbe, doch 
viel ſchwaͤcher, als geſtern. 


War 
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War bier sielleicht Phosphor, ale Gas, ie bem 
© aufgeloͤſt, der durch Hinzukommen der Lebensluft 
zu unvollkommener Phosphorſaͤure verändert, num ſei⸗ 
ne gasartige Beſchaffenheit verlor und dampfartig 
wurde? 


Ich bemerkte indeſſen einige F nachher, beym 
achtzehnten Verſuche, im Dunkeln, daß auf der Ober⸗ 
flaͤche des Queckſilbers in dem Gefäße ſich ein phoss 

phorifches Leuchten zeigte. Wahrfheinli waren bier 
bey dem Durchführen des Phosphors Phosphortheil⸗ 
chen abgeſchabt und auf der Oberflaͤche des Queckſilbers 
hätigen geblieben, melde nun anfiengen zu leuchten, 
als die Lebensluft binzufam. - Sollten blos bie Dämpfe, 
melde die Phosphortheil chen bey dem Hinzukommen 
der Lebensluft von ſich gaben, urſacze der ung 
geweſen feyn ? | 
Berf uch — 

Als die beyden abgetrockneten Phoephorſtuͤcke wies 
der in das Gas kamen, nachdem ich, wie eben geſagt 


iſt, Lebensluft hatte hinzugehen laſſen, leuchtet en 
und dampften fiewieber wie vorhin. 


Verſuch 17 
Am folgenden Abend leuchteten bie Phosphor⸗ 

ſtuͤcke nicht mehr, und das Gas war ganz hell. Ich 
ließ wieder ungefähr 0,3 Wuͤrfelzolle Lebensluft hinein. 
Sogleich entftanden wieder die [don erwähnten Nes 
bel. Die Phosphorſtuͤcke leuchteten und 
dampften fogleich wieder, ‚noch ehe bie Nebel fi 
geſetzt 
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gefeßt hatte. - Nachher wurde das ganze Gag wieder 
Sch, obwohl die PESSUNER fortfuhren zu dampfen. 


Verf 9 18. 
Am folgenden Abend hatten die Phosphorſtůce 


zu leuchten aufgehoͤrt. Ich zog ſie heraus, und ließ 


wieder ungefähr 0,3 Wuͤrfelzolle Lebensluft hinein. 
Die erwaͤhnten Nebel zeigten ſich von neuem. 


Jetzt bemerkte ich die oben bey dem funfzehnten 


Verſauche ſchon erwaͤhnte Erſcheinung. 


Ich brachte ſodaun ein Stuͤck Phosphor wieder 
hinein, nachdem es abgetrocknet war, und bemerkte 
me das alte Dampfen und Leuchten. : 


Am folgenden Abend leuchtete das Stuck Phoe⸗ 
phor nicht mehr, obwohl ich dieſesmahl nur eins hin⸗ 
eingebracht hatte. — 


Jetzt ließ ich das Glas auf beim Queckſilber — 


vier Tage in einem maͤßig geheitzten Zimmer ſtehen. 
Am zweyten Tage wurde der Phosphor herausge⸗ 
nommen. ; 


Bey allen diefen Verſuchen zeigte ſich der Phos⸗ 


phor mit einiger pe Feuchtigkeit 


überzogen. 

Jedesmahl fland nach dem Ende des Leuchtens das 
Queckſilber in dem Glaſe hoͤher, ale da, wie ber 
Phosphor hineingebracht wurde, doch nicht ſo hoch⸗ 

ale v vor dem an der neuen Luft, 


Als 
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Als am finften Tage das Glas aufgehoben wurde, 
nachdem ich gefehen hatte, daß das in ihm enthaltene Gad 
ganz hell und duchfichtig war, fuhr ein helleuch⸗ 
tender Schein, wie ein Blitz, aus dem 
Glaſe hervor. | 

| Verſuch 19. 

Nachdem in dem Gas, welches bey dem neunten 
Verſuche über Kalkwaſſer geftanden hatte, der Phos⸗ 
phor, wie gefagt, nicht mehr leuchtete, wuſch id 
daffelbe mit reinem Brunnenwaffer ab, 
‚indem ich es aus jener Flaſche durch das Waſſer der 
Wanne in eine große mit Waffer gefüllte Maaßflaſche, 
und ſodann aus dieſer wieder in die vorige vorher wohl 
ausgeſpuͤlte Flaſche treten ließ. Ich ließ etwas Waſ⸗ 
ſer unter dem Gas, brachte den Phosphor Pen dag 
Gas, und korkte bie Flaſche zu. Ren 


Als der Phosphor in das Gas fam, fenhte 
te er fogleih und dampfte auf die gewoͤhnli⸗ 
che Art. | 

Es dauerte aber nicht lange. Schon am andern 
Morgen war Dampfen und Leuchten vorbey. Am 
Abend brachte ich ein Stuͤck friſchen Phosphors hinein, 
bemerkteaber weder Dampfen noch Leuchten. 


Verſuch 20. 


Sch beforgte, daß bey dem Abwaſchen bes Gas's 
in bem vorigen Verſuche atmofphärifhe im Waſſer ent⸗ 
haltene Luft an der Wiederherſtellung des Leuchtens 
Urfache ſey, und ließ daher Waffer drey Stum 

ben 
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ben lang kochen. Mit bieſem gekochten Maffer, 
nachdem es lan (88° Zah.) geworden mar, füllte 


ih meine Wanne und eine Maagflafche, und wuſch 


das im vorigen — uͤbriggebliebene Gas da 
mit ab. 


Mie dag Gas | In der erfien Faſhen uͤber das Waſ⸗ 


ſer hinauf kam, zeigten ſich viele ee die das 


Gas trübe machten, 


Alsdann ließ ich das Gas aus der Maaßflaſche 

im zwey Fleine Flaſchen treten, deren eine ich mit N. T., 

Be andre mit R. 2. zur Unterfheidung bezeichnen will, 
In beyben ließ ih etwas Waſſer. 


In das Gas der Flaſche N. 1. in welcher unge⸗ 
faͤhr eine halbe Unze Waſſer war, brachte ich ein Stuͤck 


Phosphor, das vorher ſchon zum Leuchten gedient hat⸗ 
te. Vorhin hatte ich mid) immer erſt davon uͤberzeugt, 
daß der Phosphor in der atmoſphaͤriſchen Luft dampfte 


und leuchtete, ehe ich ihn in das Gas brachte. Die⸗ 
fes Stud Phosphor tampfte und leuchtete an der 
atmofpärifhen Luft noch nit, weil es 
noch naß war; fobald es aber in das Gag kam, 
fieng e8 fogleih an zu dampfen und zu 


Leuchten. Ich 308 es noch zweymal durch das Mafı 
fer wieder heraus, und hielt es an die Luft, es dampfte 


und leuchtete nicht, und fobald es in das Gas zuruͤck⸗ 
Fam, bampfte und leuchtete e8 wieder, Eben diefes 


habe ich bey mehrern Verfuhen, welche dieſem aͤhn⸗ 
lich find, bemerkt, fo daß ich uͤberzeugt bin, ber Phos⸗ 


phor bampfe und leuchte im diefem Gas, wenn baffels 


be die erforderlihe Befhaffenheit hat, auch, wenn er 


Y 
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noch naß hineinfommt, ba er hingegen an der at⸗ 
moſphaͤriſchen Luft nicht dampft noch leuchtet, ſo lan⸗ 
ge er naß ift, und vorher an der Luft trodnen ‚oder 
abgettocfnet werben muß, wenn.er leuchten fol, 

2 / 4 l 


Der Phosphor leuchtete dieſesmahl, nachdem das 
Gas mit gefohtem Waſſer gewaſchen war, fläts 
fer, und firömte auch flärfer Dampf 
au 8, als bey irgend einem ber vorigen Verſuche, auch 
nachdem die Temperatur auf 36° Tahrenheit Bon) 
dert war. — 

Am zweyten Tage dampfte und der dio 
phor noch eben fo ſtark. 

Am dritten ebenfalls, doch ſchwaͤcher. Am vier⸗ 
ten noch ſchwaͤcher, doch noch — genug: Am 
fuͤnften nur wenig. 

Am ſechſten Abend leuchte er nicht mehr. Ich 
oͤffnete die Flaſche unter Waſſer, und bemerkte, daß 
das Waſſer merklich flieg, Ih nahm ſodann 
frifhen Phosphor, der fhon einmahl zum Leuchs 
ten gedient und nachher wieder unter Waffer gelegen 
hatte, ans dem Waſſer heraus, und nachdem ich bes 
merkt hatte, daß er an der atmofphärifhen. 
Luft weder dampfte noch leuchtete, weil 
er noch naß war, ſo brachte ich ihn durch das Waſſer 
in dag Gag, in welden der alte Phosphor nicht 
mehr dampfte und leuchtet. Er dampfte und 
leuchtete fogleih. Ich nahm ihn wieder duch 
Bas Waffer heraus; er dampfte und leuchtete an der 


atmoſphaͤriſchen Luft noch nicht; s fobald er aber wies 
der 


a 460* 


der in das Salpeterſtoffgas suite, Bampfie und 
leuchtete er wieder 


Am fiebenten Tage dampfte und leuchtete der fri⸗ 
ſche Phosphor in dem Gas, wie geſtern. 


Am achten leuchtete nur noch die obere Hälfte, 


| Am neunten mar weder Dampf * Leuchten mehr 
zu bemerken. 


Es hatte mithin ® Phoephot in — mit 
ausgefohtem Waffer gewafdenen Gas 
acht Tage, folglich Tänger, als vorber in dem mit rohen 
Waffer gewafgenen, geleuchtet. Ich ſchließe daraus, 
daß die im rohen Waffer enthaltene at mo— 
ee * Luft nicht — des — fey. 


Verſuch ar, 


Um zu fehen, 05 der Phosphor bey dem’ Leuchten 
and Dampfen in dieſem Gas ſich ſaͤure, ſteckte 
ich in das Waſſer, welches bey dem neunzehnten Ver⸗ 
ſuche unter dem Gas, waͤhrend der Phosphor dampfte 
und leuchtete, geſtanden hatte, einen Streifen La Es 
muspapier. Es blieb anfangs blau, fobald aber 
bas Waffer in der Flaſche, mit’ umgekehrter und im 
2 Waſſer ſteckender Mündung, geſchuͤttelt wurde, wur 
de ee roth. 


Ehen das habe ich nachher hey Wieberhelum des glei⸗ 
chen Verſuchs gefunden, wenn das Waſſer, was unter dem 
Gas fland, friſches Waſſer, nad noch nicht mit deinfelben. 
geſchuͤttelt war. Wenn aber das Waſſer ſchon eins 

ehem. Ann. 1796,8.1. 86.6, JIi mahl 
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mahl mit bem Gas geſchuͤttelt war, ſo wurde Lakmus⸗ 
papier augenblicklich roth, wie es in das Waſſer Fam. 


Verſuch 22, 


Nachdem dem Gas der Flaſche N. 1. (Ver⸗ 
fu 20.) der Phosphor nicht mehr leuchtete, brachte 
ich ein Stüd frifchen, ſo eben von feiner Rinde durch 
Abſchaben befreyten, Phosphors in das Gas. Er 
bampfte und leucht ete nicht. 


4 


Sodann ließ ih von dem übrigen Salpeterftofgas 
aus der Flaſche N. 2. ungefaͤhr einen Wuͤrfelzoll dazu 
Sehen. Sogleich fieng der Phosphor wie. 


der an zu dampfen und zu leuchten, wie 
vorhin. 

Am folgenden age hatte das Dampfen und Leuch⸗ 
Zen aufgehört. Ich wuſch daher das Gas wieder mit 
Brunnenmwaffer, wie bey dem achtzehnten Vetſuche, 
and nun dampfte und leuchtete ber Phosphor von 
neuem. 

Berfuh 23. 
Dieſes bauerte aber nur zwo Stunden. Als er 


aufgehoͤrt hatte zu dampfen und zu leuchten, ſchuͤttel⸗ 


te ich das Gas, ohne den Phosphor aus der Flaſche 


zu nehmen, mit dem noch in derſelben befindlichen 
Waſſer, welches ungefaͤhr anderthalb Unzen betrug. 
Jetzt zeigten ſich wieder leuchten de Dämpfe, 
gerade ſo, wie bey dem achten Verſuche mit dem Un⸗ 
terſchiede, daß hier auch der Phosphor wie 
der anfieng au leuchten. 

Drop 





Drey Stunden — da der Phosphor nicht 
mehr leuchtete, ſchuͤttelte ich dag Waffer wieder ; eine hals 
be Stunde nachher nochmahls, Es zeigten ſich jedesmahl 
wieder leuchtende Daͤmpfe; aber der Phosphor leuch⸗ 
tete nit wieder. 


Zwo Stunden nachher offnete ich die Flaſche un⸗ 
ter Waſſer. Sp wie ich fie oͤffnete, zeigte ſich ff 
wieder einiges ſchwaches Leuchten. Ich nahm den 
Phosphor heraus und f@üttelte fie wieder. Der gan⸗ 
ze Luftraum der Siafge wurde mit leuchtenden Duͤn⸗ 
ſten erfüllt. 


Als ich nun den Hhelpher wieder bitentochie, 
leuchte nud dampfte er von neuem, obwohl er noch 
naß war. Sch fhüttelte die Flaſche noch einigemable, 
ſo daß der Phosphor ganz uͤberſchwemmt wurde, er 
— aber dennoch augenblicklich ID 


Rerfud ba 
Nachdem ber Phosphor i in ber Flaſche aufgehoͤrt 
hatte zu leuchten, ließ ich das uͤbrige Gas wieder durch 
Waſſer in ein chlinbriſches Glas ſtreichen, und ſtellte 
dies auf die Bruͤcke der Wanne. Der wieder hinein⸗ 
gebrachte Phosphor leuchtete und dampfte wieder, aber 
nur Purze Zeit, ungefähr eine Stunde lang. 


Ich ließ das Gas wieder durch Waffer in ein ans 
deres cylindrifches Gefäß ſtreichen, und brachte ben 
Phosphor wieder hinein, Er — und leuchtete 
wieder. 


Ji 2 Ver— 
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’ VBerfuh az. 

Ich wiederholte diefen Verſuch vom 21. Februar 
bis heute, da ich diefes fchreibe, (am 8ten März) 
täglich einigemahle. Jedesmahl dampft und leuchtet 
der Phosphor in dem Gas wieder, nachdem es abge, 
wafchen worden. Doc bemerfe ich dabey, daß das 
Zeuchten bes Phosphors nach) jedem Abwaſchen immer 
Fürzer dauert, und daß der Dampfſtrom niet mehr 
fo ſtark abwärts treibt. Auch leuchtet der Phosphor 
noh immer als bald, nahbem er indas Gas hin 
eingefommen ift, ungeachtet feiner Benesung. Am 
26ften und 27flen Februar erfolgte die Wirfung gleis 
chermaaßen, obwohl am diefen Anger bie Kälte inimer 
unter. bem Eispunfte war, und Stüden Eis 
in dem Waffer lagen, in welchem die Gefäße ſtanden, 
und mit welchem fie bey dem Abwaſchen gefüllt wur⸗ 
den. Jedesmahl, wenn das Gas, nachdem der Phos⸗ 
phor nicht mehr leuchtete, gewaſchen wurde, zeigte ſich 
Nebel über dem Waſſer, auch, wenn das Gas vor 
her ganz hell geweſen war, und in niedriger (Froſt⸗) 
Temperatur. Gegenwärtig babe ih die Wanne ſammt 
den Gefäßen in mein Zimmer geftellt, weil die Kälte 
zu groß geworden, und das ganze Waffer zu Eis 
machen würde. Ih habe die Wanne mit Schnee 
waffer gefüllt; der Erfolg iſt aber noch immer ders 
felbe, und das Gas nachdem es jegt über 60 mahle 
zum Leuchten des Phosphors gedient hat, und wieder 
abgewaſchen worden, leiftet die gleiche Wirkung nach 
jedem Abwaſchen noch immerfort. 


Ver⸗ 


. Word⸗ 01 
WVerſuch 26. 

Da bey den oben erzaͤhlten uͤber Queckſilber an⸗ 
geſtellten Verſuchen (10. 13. 14. 15. 16. 17.) 
der Phosphor in dem Salpeterſtoffgas nicht immer⸗ 
fort, ſondern nur eine Zeitlang le uch t e⸗ 
te; ſodann wieder anfleng zu leuchten, wenn 
Lebensluft hinzufam, und nachher wieder auf⸗ 
“hörte zu leuchten; fo ſchien mir darans um fo 
mehr wa hrſcheinlich, daß der Phosphor in dem Sal⸗ 
peterſtoffgas nur dann leuchte, wenn baffelbe nicht völlig 
rein, ſondern mit einiger Lebensluft gemiſcht iſt. Daß 
das Queckſilber nicht ganz ſo hoch wieder hinaufſtieg, 
als es ſtand, ehe neue Lebensluft hin zugelaſſen wurde, 
erklaͤrte ich mir daher, weil die zugelaſſene Lebensluft 
nicht ganz rein (nemlich ans Salpeter bereitet) war, 
mithin felbft, nachdem ber Phosphor aufgehört hatte 
zu leucsten, noch etwas Stickgas übrig ließ. 


Um aber biefe Sache genaiter zu prüfen, bereitete 
ich mie aus rothem Quedfilberfalfe eine 
reine Lebensluft, indem ih erſt fo. viel Luft, 
als der Raum der Retorte faffen Fonnte, (atmofpärk 
ſche Luft,) beſonders heraustreten ließ, die nachher 
Fommende Luft in Beinen cplindrifhen Gefäßen aufs 
fieng, und zu dem Verſuche, ‚welchen ich jest — 
werde, nur die letzte nahm. 


Das Gas zu faffen, bediente ich mich einer cy⸗ 
lindriſchen Röhre von weißem Glafe, welche ungefähr 
einen halben Zoll im Durchmeffer hatte. 


Hg Mein 
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Mein verehrungswürdiger Freund, Hr. Hofrath 
Mayer, hatte die Güte, nicht allein Zeuge diefer 
Prüfung zu ſeyn, fondern aud mir dabey fowohl in 
der genauern Beobachtung als in der Corrigirung nach 
‚ bein verfhiebnen Stande des Barometers und There 
mometers thätige Hülfe 32 leiften, auch an ber aͤußern 
Oberflaͤche des Cylinders eine in Pariſer Maps genau 
abgetheilte Scale anzubri ingen. 


Wir fullten die Roͤhre mit Queſilber, ießen | 
ſorgfaͤltig alle atmofphärifche Luft heraus, und fiellten 
fie auf die Brüdeder mit Queckſilber gefuͤllten Wanne, 
welche in einem maͤßig geheitzten Zimmer ſtand. 


Die Höhe der Röhre vun der u, des u 
filbers in der Wanne war Ä 
48,5. 
Nach diefem Maaße will‘ i6 die Quantität des 
Gas's beftimmen, die In dem Gefäße enthalten war, 


1) Wir ließen von dem abgewaſchenen Salpen 
terſtoffgas ans ber Flaſche N. 2. (Verfuh 20.) 
41 HR 

hineln *). Daß bier 41,5 und nicht gerade 41“ 
Ober 42° genommen wurde, ift blos zufällig, indem 
man beym Cinlaffen von Gas in ein enges Gefaͤß, 
deffen Höhe in Peine Grabe getheilt ift, es nicht in 
feiner Gewalt hat, gerade fo viel hineinzulaffen, daß 
daffelbe bey der Gränze eines ganzen Grades fiehen 
bleibt.) Das Barometer fland auf 275‘. Ein 

Rena u⸗ 


*) Ich darf wohl nicht erſt erinnern, daß ich unter“ 
nicht Kubiklinien, ſondern cylindrifche Theile der 
Röhre verfiehe, welche 1“ Hoch find, 
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Bee ſeht genaues Thetmometer 
auf 82,5. 


Sobald der Phosphor in das Gas kam, leuchtete und 
dampfte er, wie er bey allen vorigen Verſuchen gethan 
hatte. Am andern. Tage, als er zu leuchten aufges 
hört hatte, fland das Quedfilber (die Grade von oben 
‚herabgezählt) noch auf 4 1,5. Das Barometer 
fand auf A 1,6. Das Thermometer ader 
auf 13° Setzt man nun ben gleichen Barometer 
und —— vom vorigen ne, fo ſtand 
das Queckſilber auf . 

go”, ‚6. 


2) Im dem nun Übrigen Salpeterfloffgas 
Teuchtete der Phosphor nicht mehr, auch nachdem er 
herausgenommen, abgettodnet und wieder hineinges 
bracht worden, nicht. Wir brachten in daffelbe von 
meiner Lebensluft (aus dem Quedhſi ilberkalke) fo 
viel hinein, daß bag Queckſi (ber big, 

47% 
‚ fiel. Das Barometer fland, wie gefagt, auf 277,50 6. 
Das Thermometer auf 13. 


Der Phosphor fieng fogleih an völlig zu leuch⸗ 
ten und feinen Dampffirom auszugießen. Das Queds \ 
filber ftieg ſchnell, und Fam (don an demfelben Abend, 
drey Stunden nachher, auf 43 ,15. £ 


Am folgenden Tage, nachdem ber Phosphor auf⸗ 
gehoͤrt hatte zu leuchten, auch friſcher nicht darin 
nn: fanden wir, daß das Quedfilber ge 

Si4 gabe 
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rade dba ſtand, wo es geſtanden hatte, 


ehe die Lebensluft eingelaffen war, nemlich auf 
415. 


Das Barometer ſtand noch eben da, Yon es 
am Tage zuvor geſtanden hatte. Das Thermometer 


auf ı2°, alſo nur um einen Grad niedriger als geſtern. 


(Diefer Unterſchied beträgt in ber Correftur nur 247, 
mithinnicht einmahl o,2 einer Kine, ift alfo zu Klein, 
um hier in Betrabt zu Fommen, wo man die Zehns 
theile jeder Xinie blog mit dem Augenmaaß meffen muß, 
und alfo nicht leicht feyn Fanın, daß das Quedfilber 
vorhin genan auf 414 ftand, obwohl es nah dem 
Augenmaaße beydemahle se 415 zu fliehen ſchien.) 


Es war alfo BEN. die — ver⸗ 


zehrt worden und das — 
uͤbrig geblieben. 


3) Am folgenden Tage, da das Barometer 
auf 27,6, und das Thermometer auf 9° ſtand, 
ſtand das Queckſilber in der Roͤhre auf 

41% KT 

Wir brachten fodann wieder von berfelben Lebende 
luft hinein, und zufälliger Meife gerade fe viel, baß 
das Queckſilber bis 

— 
fiel. Der Phosphor leuchtete und ——— unn von 
neuem in dem Gas, doch nicht ſo ſtark als geſtern. 


Am folgenden Tage, als das Baromete r noch 
auf 27“,6““, das Thermometer aber auf 14° ‚5 ftanb, 
war 


BUCH. N. 64 


war ber Luftraum, nach der Endigung bes Len uchteng, 
"anf 43, mithin, wenn man die-höhere Temperatur 
in Auſchlag bringt, auf 
42" | 

vermindert. Es waralfo wieder nur die Leben 
Inft, nichts vom Caipeterfloffgas verzehrt. Daß 
der Luftraum fi ſich nicht ganz bis auf 41° wieder vers 
minderte, leite ich daher, daß nach der Endigung des 
Leuchtens der Phosphor, zumahl in der genannten 
hoͤhern Temperatur, doc fortfuhr auszuduͤnſten, und 
dieſe Duͤnſte das Volumen des Luftraums vermehrten, 


* ng 


Die Refultate un Verluge ſcheinen mir Gen 
zu ſeyn: 


T) Der Phosphor dampft und leuchtet in ei 

ESalpeterſtoffgas, welches auf. die oben beſchriebene 

Art durch DVerpuffung bes trocknen Salpeters mit 
ausgeglüheten Kohlen bereitet worden, ſowohl 
über Waffer, (Verſ. 4. 5. — 
ſilber Verſ. 10.). 


II) Hingegen bampft und leuchtet er in bieſem Gas 
nicht, wenn daſſelbe, aus nicht ganz trocknem Sal⸗ 
peter und nicht ansgeglüheter Kohle bereitet, mit 
gekohltem Wafferfloffges verunreinige iſt Werſ. 

3 | — A 

II) Er dampft und leuchtet in jenem Galpeterfloffs 
508 I. auch in fehr niedriger Temperatur, 
die unter den Eispunkt geht. (Berl. 25.). 


ua. IV) 
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IV) Er dampft unb leuchtet in biefem Gals als 
bald, auch wenn er durch Waffer hineingeführt wor⸗ 
den und noch naß iſt. Er leuchtet alsbald ın bies 
fen Gas, obwohl er in ber atmofphärifchen Luft 
wegen der Näffe gder der niedrigen Temperatur nicht 
leuchtete. (Verf. 20. 25.) 


V) Er dampft und leuchtet in diefem Gas flärfer, 
als in der armofphärifchen Luft, Er dampft darin 
anf eine eigene Art, und giebt einen ſchmalen 
ſenktrecht abmärtsfahrenden Dampfe 
rom. (Verf. 5: 6, IO.). 

VD) Er fäuert ſich in dieſem Gas. (Verſ. 21.). 


VID) Das Dampfen und Leuchten des Phosphors in 
diefem Gas dauert nur eine Zeitlang. Alsdann 
hoͤrt er auf darin zu leuchten, und auch friſcher 

NPhosphor leuchtet alsdann nicht mehr in demſel⸗ 
ben. (Verf. 4. 5. 6. 10. 26.). Es iſt alſo dag 

Gas, was uͤbrig bleibt, nachdem der Phosphor 
eine Zeitlang in demſelben geleuchtet hat, unfähig, 
den Phosphor dampfen und leudten 
zu machen. | 


VUD Die Verminderung des Gas's I. durch dag | 
Dampfen und Leuchten des Phosphors (Werf, 5. 
6. 26.) big dahin, daß derfelbe nicht mehr Teuchs 
tet, ift faft der Verminderung glei, welche es 
durch, falpeterhalbfaures Gas im Eudiometer erleia 
det. (Verf. 12.) 

IX) Wenn man zu dem Gas VIE. welches zum Dame 


‚pfen und Leuchten bes Phosphors nicht mehr fähig 
| i nr 
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en Lebensluft oder auh mu atmofphäris 

ſche Luft in Meiner Quantität treten Iäßt, fo. 

dampft und feuchter der Phosphor in biefem ge⸗ 
miſchten Gas wieder eben fo, tie vorhin in dem 


RN 


X) Wenn man zu dem Gas VII. in weldem ber 
Phosphor nicht mebr dampft und leuchtet, reine 
Lebensluft aug rothem Queckſilberkalke gehen laͤßt, 
fo wird duch das Dampfen und Leuchten deffelben, 

der Luftraum gerade um fo viel vermindert, als 

ber Raum ber zuruͤckgelaſſenen reinen Lebensluft bes 
trägt. (Val, 26) u i 


XI) Hingegen wird eben dieſes Gas VIE. in welchem 
ber Phosphor nicht mehr dampft und leuchtet, 
wieder fähig, den Phosphor dampfen und 
leuchten zu machen; wenn es mit Waffer 
gewaſchen wird (Verſ. 19.), auch, wenn 
das dazu dienende Waſſer vorher lange gekocht wor⸗ 
den (Verſ. 20). Dies geſchieht nicht nur einmahl, 
ſondern man kann dieſes vielemahle wiederholen, 
und nach jedesmahligem Waſchen erhaͤlt das Gas 
die Eigenſchaft des Gas's J. wieder. Aber je oͤf⸗ 
ter die Wiederholung geſchieht, deſto kuͤrzere Zeit 
dauert das Dampfen und Leuchten des Phosphors 
Werſ. 23. 24.25.) 


Vergleicht man alle diefe Refultate mit einer ans 
dern, ſo wird man wahrſcheinlich geneigt, anzunehmen, 
daß der Phosphor im reinen Salpeters 
ſtoffgas niht leuchte, fondern nme in einem 

| fols 
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folgen, was noch einige, Lebensluft enthält. 
Aus, VII IX. und zumahl aus X. fcheint diefes faſt 
Flat zu ſeyn. Daß ber Phosphor in dem Gas leuch⸗ 
tete, fo wie es bereitet war, kann von der wenigen 
atmofphärifchen Luft berühren, welche noch im — 
oder in der Roͤhre blieb. 


Ich bin jedoch Weit entfernt, dies durch jene Vers 


ſuche ſchon fuͤr ausgemacht zu halten, und erwarte, 


‚ohne Partheylichkeit für irgend eine chemiſche Sekte, 


was kuͤnftige Verſuche noch zeigen werden. So viel 
iſt indeſſen hier merkwuͤrbig, daß der Phosphor in 


ben genannten Gas ftärfer dampft und leuchtet, 
als in der, atmolphärifhen Luft. Muß etwa das 


Oxygene ſehr mit Salpeterſtoffgas ve r⸗ 


dünnt ſeyn, wenn es fo ſtark auf ben Phosphor 


wirken foll? 


Man wird es ſchwierig finden zu erklären, wie 
es zugehe, daß ber Phosphor in dem Gas, in welchem 
er nicht mehr leuchtet, — wieder leuchtete, nachdem 


ed mit Waffer gewafhen war. Wurde viel⸗ 


leicht hier das Waſſer zerfegt, und gab Oxygene her? 


Diefe Trage gewiß zu bejahen oder zu verneinen, 


werben erſt noch andre und mancherley Verſuche anzus 


fielen feyn. Indeſſen erfläre ich mir die Sache fuͤrs 


erſte ſo. 


Es ii Stickgas geben, welches weder zum 
Athmen noch zur Unterhaltung des Nerbrenneng ber 
meiften brennbaren Körper dient, und dennoch einige 

Lebens⸗ 


RN. 
Lebensluft enthält, vermoͤge deren es fähig if, den 
Phosphor leuchten und dampfen zu machen. 


Wir wiffen aus Hrn. Prof. Goͤttlings Pers 
fuchen, daß der Phosphor in dem Stickgas leuch⸗ 
te, welches aus Wafferdämpfen entſteht, die durch 
glühende thönerne Röhren gehen. 2 Stickgas 
wird vielleicht ein  folchee ſeyn. Fi 


Wenn nun in dem Salpeterſtoffgas, auf die 
beſchriebene Weife bereitet worden, der Phosphor 
nicht mehr dampft noch leuchtet, fo fährt er doch fort, 
zu verdünften, und der Luftraum wird alfo mit gas⸗ 
artigem Phosphor erfuͤllt. Dies zeigte der Blitz, 
welcher aus dem uͤber Queckſilber ſtehenden Gefaͤße 
herausfuhr, als ich es aufhob Verf. 18), und wel⸗ 
cher wahrſcheinlich eutſtand, indem der zu Gas aus⸗ 
gedehnte Phosphor anfieng zu leuchten, als er ar 
dem Oxygene der Atmsfphäre in Berührung Fam. 

Wie das Maffer in den auf diefe Meife mit Phos⸗ 
phorgas erfüllten Luftraum kommt, fo wird das Waſ⸗ 
fer zerſetzt *); der gasartige Phosphor ſaͤuert ſich, 
und es entſteht unvollkommene Phosphorfänre, weis 
de ſich als Nebel zeigt (Verf. 20.). 

Daburd erfolgt eben folche Zerſetzung des Wafferg, 
nemlich eines Fleinen Theils deffeiben, als wenn es 
durqh eine glühende thönerne Roͤhre geht; es wird dies 

fee 
*) Vielleicht Eann der gasartige Phosphor dag 


Waſſer allein zerſetzen, da hingegen der tropfbare 
eö nur mit Hülfe des Alkali oder Kalkes — 
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fer zerfeßte Theil bes Waſſers zu einer Art von Stick⸗ 
Has, welches fo viel Sauerftoffgas hält, daß der Phos⸗ 


phor in ihm eine Zeitlang leuchten kann. 


Nimmt man die Hypotheſe des Hrn. Hofrath 
Mayer *) dermaßen an, daß das Stickgas, wie 
das Waffer, aus Oxygene und Hydrogene, nur in els 


nem andern Verhältniffe, als das Waſſer **), beftehe, 


fo wird fi jener Proces um fo leiter erklären laffen, 
Es ift mir überhaupt fehr wahrſcheinlich, daß das Sal⸗ 


peterftoffgas, das Waſſer, die Salzfänre, die Salpe⸗ 


terfäure, das fluͤchtige Alkali, die atmoſphaͤriſche Luft, 
alle aus einerley Grundſtoffen, nur in verſchiednem 
Verhaͤltniſſ⸗ e und in verſchiedner Mobification, beftehe, 


Uebrigens will ih nur noch — Lefer daran en 


innern, daß ſchon Prieftley *”*) fand, wie man 


cherley verborbene Luft durch Waſchen mit Waſſer 


wieder zum Athmen ꝛc. tauglich wurde. 


*) Ueber den Regen, in Srens Soul der Phyſik. 
Br ©; sg. 


**) Welches bekanntlich ohne zerſetzt zu N oder ohne 
mir einer andern Gasart gemifcht zu feyn, feine 


bleibende Gasart giebt. \ 
*xc) Verſuch über verſchledne Gattungen der Ruf 
DB. 1.6. 93: 


IH. 


IH. | 
Won der Bildung der Säuren 
Vom Heren Hofrat Gmelin. *) 
Die vierte Säure, von welcher man glaubt, es ſey 
bis zur Exidenz erwieſen, daß ſie Lebenslnft als Be⸗ 
ſtandtheil in ſich habe, iſt die Schwefelſaͤure, oder, wie 
ſie ſonſt gewoͤhnlicher genannt wurde, die Vitriolſaͤure. 

Die Beweiſe ſowohl, worauf ſich dieſe Meinung 
ſtuͤtzt, als die Zweifelsgruͤnde dagegen, ſind beynahe 
dieſelben, wie bey der Phosphorſaͤure. Bey einigen 
Verſuchen ſcheint ſich die Saͤure aus ihren Beſtandthei⸗ 
len, Schwefel und der Grundlage der Lebensinft, zu 
bilden, bey andern in diefe zerfeist zu werben, 

Auch der Schwefel ſtellt nur unter den Umſtaͤnden, 
unter welchen fie ſich bey dem Phosphor zeigt, Säure 
dar; fie bleibt nemlich zuruͤck, wenn er brennt, und 
zwar zu gleicher Zeit, da die daruͤberſtehende gemeine 
oder Lebensluft im Anfange betraͤchtlich abnimmt, mit 
Zuwachs an Gewicht; biefen Zuwachs wagte Layois 
fier *y nicht, durch feine Verſuche genau zu beſtim⸗ 
men; der 9. Geh. H. Girtanner %) giebt ihn 

| vg fo 
®) Chem. Annalen 1796. B. 1. ©. 305. | 
**) Der Schwefel nehme um zwehy ⸗ bis dreymahl fer 
nes Gewichts zu. Neueſte Entderfungen in der 
Chemie. B. 5. S. 135 
aD 5 5% 
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fo an, daß acht Theile brennenden Schwefels achtzehn 
Theile aus der Lüft anziehen, alfo 26 Theile Schwes 
felfänre aus 18 Theilen von der Grundlage der Lebens⸗ 
luft und 8 Theilen Schwefel befichen *); Hr. Ber 
thollet **) ſucht durch mehr verroidelte Verſuche zu 
zeigen, daß 89 Orane Schwefel 124 Säure, Ar. 
Dierk. Wiegleb **F), daß eim halbes Loth Schwe⸗ 
fel drey Grane über ein Loth Schroefelfäure giebt. 


Wenn gleich Lavoifier F) wahrgenommen 
hat, daß auch hier bie Luft, worin der Schwefel brennt, 
dem Umfange und Gewichte nach in eben dem Berhälts 

niß abnimmt, in welchem die zuruͤckbleibende Saͤure an 
Gewicht zunimmt, fo geſteht er doch, daß die gemeine 
Luft. durch brennenden Schwefel nie aller Lebenslüuft be⸗ 
raubt werben koͤnne, ſondern daß die Flamme verloͤſche, 
nud, ſo wie dieſe verloͤſcht, die Bildung der Saͤure 
aufhoͤre, wenn ber achte oder zehnte Theil der in der: 
gemeinen befindlichen Lebensluft verzehrt iſt. 

So verfihert Scheele tr), ber Echwefel werde 


auch zu Schwefelſaͤute, wenn man ihn mit rauchendem 
— Sal⸗ 


) In einem andern Verſuche ©. 55. 56. berechnet. er: 
jedoch, daß ein halbes Loth der ſtaͤrkſten Pottaſche, 
in Mittelſalz verwandelt, mit Kohlenſtaub gleichfoͤr⸗ 
mig vermiſcht und gegluͤht, zu der dabey ſich zeigen⸗ 
den, Luftſaͤure nicht mehr als neuen Grane diefers 
Grundlage beytrage. 


**) Chem. Annal. 1789. B. 1. ©. 334. ff. ; 
“) Ebend. 1792. B. 1. ©. 411. 

Ha. a.O. 

) Abhandlung von Luft und Feuer, ©. 96. 


N \ 
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Salpetergeift in die Waͤrme fehe, und die fluͤchtigern 
Theilchen der Miſchung zerſtreue, Chaptal *) 


und Bertbeller® *), wernman Salpeterfäure über - - 


Schwefel abziehe, obgleich dieſer Verſuch Hrn. Hofr. 
Hildebrandt x) nicht gelingen wollte, indem 
nemlich der Schwefel — Grundlage der Lebensluft aus 
der Salpeterſaͤure, welche voll davon iſt, in ſich zog, 
fo wie der Schwefel auch, wenn man ihn mit Braun⸗ 
ſtein, der ſo reich an Lebensluft iſt, in das Feuer bringt, 
zwar nicht die vollfommene,aber doch die fogenannte fläche 
tige Schwefelfäure darfiellt 7), was inzwiſchen mit an 

dern Merallfalten, welche diefe Luft auch in fih has 
ben, nit gelingt FF); oder, wenn man ihn mit Sale 
‚peter verpuffen laͤßt, ein aus der laugenhaften Grunds 


lage von diefem und Gchroefelfäure beſtehendes ſoge⸗ | 


nanntes Glaſeriſches Polychreſtſalz zuruͤcklaͤßt. So 
nimmt auch ber Laftzuͤnder, (der dadurch vornemlich, daß 
er ſich, ſo wie er mit gemeiner oder Lebensluft in Be⸗ 
ruͤhtung kommt, von ſelbſt entzuͤndt, vom Schwefel 
abweicht) inden er brennt, und dem Luftkreiſe faſt 
allen ‚air Ancheil an Lebensluft entteißt, eine ſaure Be⸗ 


ſhaffen⸗ F 


*) Memoir. de PAcadém, des Seien, ä aka auu. 
1779. ©: 454: 


*e) 0.0. D. 5 
ers) Chemiſche Annalen 1792. B. 2. ©.56+ 61. 
+) Scheele a.n.D..©. 149. 


170.3. Tromsdorff Journal der Pharmacie 
Leipz. 8. B.2. 9.2. 1795: ©. 108. 5, 


Chem. Ann. 1796. B. . Si.6. Kk 
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f&affenheit an, und wirb wieder zu einer Art Alaun *); 
fo giebt eine Mifhung von Schwefel und Cifenfeile, _ 
wenn man fie mit Waffer zu einem fleifen Teig ans 
gerührt hat, nachdem fi fie fih erhigt und geglüht hat, 
Eifenvitriol **); fo Schmwefelleber, fie mag mit feners 
feftem Laugenfalze oder mit Kalf bereitet feyn, weun 


man fie in offenem Feuer lange genug roͤſtet, foges 


nannten vitriolifhen. Meinfein, Glauberſalz oder 
Gips ***); fo fläffige Schwefelleber, fie mag nun 
mir Kalkwaſſer +) oder Aetzlauge ++) bereitet feyn, wenn 
fie eine Zeitlang an der Luft geflanden, und aus 
dieſer die Lebensluft ausgezogen hat, Gips und vis 
triofifchen Weinftein; 


Ans diefen Verſuchen ſchließt alfo Lavoifier 
und feine Nachfolger, Schwefelfäure fey nichts anders, 
als Schwefel mit der Grundlage der —— ge⸗ 


‚bunden. 


Allein nicht zu erwaͤhnen, daß ber —— ne * 
alle gemeine oder Lebensluft, wenn er mit E Kupferfeis 
le ln und von allen Seiten mit Quedfilber ums 

| ſhloſ⸗ 


9 — J—— neueſte Entdedung in der Chemie 
B. 5. ©. 167. f. 
e) Baume‘ a. a.O. B. 2. 611. ff. 


ae) Stahl Opufe. chem. phyf. medic, Hal, 1715. 4» 
©. 317. ff. Lavoiſier a. a. O. 


Ha a. O. © 812. | 
7) Ebend. N. A. O. S. 7. 8. 11. 13. 


— 


FO3H- N 


N 


ſchloſſen bis zu einer gewiſſen Stufe erhigt wird *), 
Säure darflellt, daß er fie überhaupt erſt in der Hitze, 
bey welcher er brennt, darſtellt &*x), wenn er den 


"Stoff, den er mit andern verbrennlihen Körpern ges 


mein bat, abgegeben hat, ‚daß er aber diefe Stufe von 
Hitze eher annimmt, wenn er mit gemelner oder Les 


- bensluft in ungehinderter Gemeinſchaft iſt, oder dieſe 
‚aus einem andern Körper, z. B. Braunſtein, einſchluk—⸗ 


Ten kaun, weit ſchwerer, wenn zu gleichem Zwecke 


Salpeterſaͤure gebraucht wird; nicht zu erwähnen, daß 


der größte Theil des vermehrten Gewichts auf die 
Rechnung der waͤßrigten Feuchtigkeit kommt, welche 
ber Schwefel, wenn er brennt **), fo wie der Luft⸗ 
zuͤnder ), aus dem Luftkreiſe anzieht, fo finden hier 
eben die Gründe für die Meinung Statt, daß bie 
Säure ſchon im uazetfegten Schivefel ſtecke, aber in 


elnem andern Stoff ungehülft fey, die ih bey Gele⸗ 


genheit der Phosphorfäure aufgeführt habe, und es 
Zee | A," 


) Deiman, van Trooſt wyk, Nieumwland, 

Bondt und Laurenburgh chemiſch. Annat. 
1793. B. 2. S. 392. B. Trommsdorff aa, 
D. ©. 105. | Ä 

*) Daß er doch mit Eifen gebunden, wie in den 

Schwefelkieſen, ſchon in der gewöhnlichen Wärme. 
des Euftfreifes, indem er and, diefem Lebensluft ein- 

geſchluckt, in Säure übergehe, hat Cavoifier 
(neuefte Entdeckungen in der Chemie. B. 5. ©. 
494. ff.) durch Verſuche erwiefen. 

***) Journal de phyfique. B. 3. 31774. Mars. p. 
185. ff. 

D Scheele a. a. O. ©. 104. 
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Fann ihr hier fo wenig als dort ver Mangel an Ruin 
zeichen der Säure im Schmefel, oder das vermehrte, 
Gewicht deffen, was nach dem Abbreunen zurüdbleibt, 
im Wege ſtehen: denn ob ich gleich nicht mit Hrn. 

Oberk. MWiegleb 7) dem Brennfloff ein negatives Ge⸗ 
wicht zuzufchteiben geneigt bin, fo wird eg doch, wie 
ſchon zuvor erwähnt iſt, wenn man annimmt, 
er habe, wie 3. B. das entzuͤndbare Gag, ein viel ge⸗ 
ringeres, als die Lebensluft, nicht ſchwer zu erklaͤren 
ſeyn, warum der Schwefel, wenn er gleich babey etwas 


verlohren bat, nah dem Brennen einen Zuwachs an, 
Gewicht zeigt. 


Man wird vielleicht auch hier einwenden, es fine 
de fi von dem Stoff, in welchen die Schwefelfäure 
eingehüllt feyn foll, weder in dem, was nach tem 
Berbrennen zurück bleibt, no in der Luft, worin es 
vorgieng, eine Spur; ich möchte nicht darauf ante 
worten, daß nad bein Verbrennen des Schwefels in 
gemeiner Luft nie das bloße reine Stickgas derſelben 
übrig bleibt, fo wenig als. das, was nah den Vers 
brennen des Schwefeld in Lebensluft von Luft übrig; 
bleibt, bloße Lebensluft ift, daß alfo jener Stoff in 
beyden Rüdfländen fi finden koͤnnte; er kann andı 
in Geftalt von Flamme eben fo wohl als der feine! 
Licht, und MWärmeftoff durch die Loͤcherchen der Ges 
faße, die ihn einfließen follten, davon gehen, 


Es befremdet ferner, wie ich ſchon in der Geſchlch⸗⸗ 
te der Phosphorfänre erwähnt babe, daß der Schwe⸗⸗ 


fel,, 


l 


0.9. D © 411. 412, 


or. 


m 


a 


fel, ein fo leicht entzuͤndbarer Körper, durch die Ges 
fellfehaft eines antern, welcher die Quelle alles Lichts 
and aller Wärme feyn fol ‚ alle feine Entzuͤndbarkeit 
verlieren, und davon ſelbſt im heftigſten Feuer, wor⸗ 
in er in Daͤmpfen auffteist, alſo fo vielen Waͤrmeſtoff 
eingeſchluckt hat, als zur Wiederherſtellung ber luftaͤhn⸗ 


: lichen Geftalt nöthia iſt, keinen Schatten davon zeigt; 


es iſt ſchwer zu erklaͤren, wie ‚fi der Schwefel, (ber 
- fonft bey einer Hiße, | die nicht viel flärfer ift, als dieje⸗ 


nige des kochenden Waſſers, als Dampf aufſteigt,) wenn 


er mit Lebensluft gänzlich gefättigt wird, fo verändert, 


daß er nun darzu einer Hike von 600° bebarf: und esift 
eher zu vermuthen, diefe Beränderung beruhe nicht 
bios daranf, daß der Schwefel Lebenslufe angezogen 
hat, ſondern eben fo wohl brauf daß er einen Stoff 


verlor, auf welchen ie jene Eigenſchaften gruͤndeten. 


Auch was jene verwickelte Werfuche betrifft, in 


welchen manderley Arten ſogenanuter Schwefelleber 
zu vitrioliſchen oder ſchwefelſauren Mittelfalzen werden, 


fo laͤßt ſich, wenn glei Lavoifier auch hier zu⸗ 
weilen eine Zunahme an Gewicht wahrgenommen hat, 
nicht erweiſen, daß jene Umwandlung blos darauf 


beruhe, daß der Schwefel aus ber Luft, in welcher fie 


vorgeht, die Grundlage ber Lebensluft einſchluckt, 


und an feinen Verluft eines Grundfloffs, der zuvor 


im Schwefel ſteckte, zu gedenken ſey. 


Noch erwähnt Hr. Guyton be Morveau m 
pr: EBEN welcher diefe Zuſammenſetzung der 
N Bi; 20 Alle Säure 


*) Be Hermbſtaͤdt aq. a.O. B. 1. ©. 313, 
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Säure zu erweifen, dienen full; er erkielt nemlich, 
wenn er Waſſer in Tropfen auf gefhmolzenen Schwes 
fel fallen ließ, entzunbbares Gas, und fand nun in 
dem zurüdgebliebenen Schwefel freye Säure; beydes 
erflärte er fih ans der Zerfegung des Waffers, und 
bie Bildung der Säure aus ber Verbindung feiner 
Lebensluft mit Schwefel. Da inzwiſchen dieſe Zufams 
menſetzung des Waſſers noch nicht zur Evidenz erwle⸗ 
ſen iſt, ſo erhellt daraus, wie weit diefer Verſuch dieſe 


Erklaͤrung zulaſſe, und ber Vermuthung im Wege 


ſtehe, es koͤnnte ein Theil des Schwefels ſchon vor 
dem Eintropfen des Waſſers zu Saͤure geworden ſeyn. 


Man fuͤhrt aber nicht blos ſynthetiſche, ſondern 
auch analytiſche Beweiſe zur Begruͤndung der Mei— 
nung an, die Schwefelſaͤure beſtehe aus dem ganzen 
Schwefel und der Grundlage der Lebensluft. 


So erhielt Lavoiſier *) aus dem metallifchen 
Salze, welches Queckſilber mit Vitriolfäure erzeugt, 
bey heftiger Hitze in verſchloſſenen Gefaͤßen außer Queck⸗ 
ſilber und einer großen Menge ſauren Schwefelgas 
viele Lebensluft, welche doch nur von dieſer Saͤure 
kommen konnte; Hr, Ritt. Landriani **) ang 
gelbem Praͤcipitat, Volhta ***) und Prieft 

ley 


*) Neueſte Entderfungen in der Chemie. DB. 5. €. 
163. ff. 

#*) Opufe, fifico-chemic. B. 1. ©. 157. 

“N Bey Prieftley experim. and obfervat. relat. 
to various branches of natur, philofophy, B. i1. S. 
211. 


⸗ 


N 0 


| PER *) aus au, der letztere auch aus gruͤnem RR), 
weißem **28) und blauem +) Vitriol, ſo wie aus meh⸗ 

teren Metallkalken, welche er mit Vitriolſaͤure benetzt 

hatte +7), bey heftiger Hitze Lebensluft. * 


Anch zerſetzt ſich dieſe Vitriolſaͤure in ihre Be⸗ 
ſtandtheile, wenn fie mit beynahe irgend einem ents 
zündbaren Körper verfeßt in eine etwas ſtaͤrkere Hitze 
gebracht wird; indem fi nemlich ihre Lebensluft mit 
dem Kohlenftoff oder entzündbarem Gas vereinigt, 
zeigt ſich der andre Beſtandtheil nun davon entblößt, | 
nemlih der Schwefel. Bringt man ungebundene 
‚oder mit Pottaſche gefättigte Vitriolſaͤure, fo daß fie 
von allen Seiten von entzändbarem Gas umgeben iff, 
in den Brennpunkt einer Glaslinfe, fo wird fie zu 
Schwefel over Schwefrlleber tr). Bringt man Vitriol⸗ 
fäure, die ihrer Feuchtigkeit, fo viel möglich, beraubt 
iſt, mit EROERAKE 2), Mohnfaft b), getrocknetem 
| Kk 4 Blu⸗ 


Bra . B. 6 224. 
*) a. a. O. B. 1. ©.201. 2157226. 
*«xx) a. a. O. ©. 2287230, 


7) a. a. O. S. 227. 228. und Experim. and, obferv. 
on different kinds of eir. I. Sect. 4. 


79 Experim. and obferv. relat. to various branch. 
of natur, philof, B, 1. ©. 219225. 227229. 231» 
—— 
IT) Prieſtley a. a. O. ©. 22. 23. 
a) Baume“ a a. O. B. 1. ©. 231. 232, 


b) Sr. Hoffmann obferuat. phyfico - chymic. fele&, 
Hal, 1736, 4. L, IN. ©, 279. 
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Blute ”) ihr andern chleriſchen obet Gewaͤchsſtoffen, 
die zu Kohle gebrannt, werden koͤnnen in verſchleſſenen 
Gefäßen in flarfe Hitze, fo erhält man Schwefel; 
fogar aus ihrer Verbintung mit Oghlen ®*) und eins 
geiſt, wie denn Hr. Hoft. Hildebrandt %) 
felbft aus der Vitriolnaphtha Schwefel erlangt hatz 
brennt man Kohlenſtaub +), Koth von verſchiedenen 
Thieren Br ak tm) ‚Duden a), Meel b), 

| ; Ruß 


x 


*) Lemerp neues chemifch. Archiv. B. 1. ©. 141. 
*) N. Boyle Chemift. feeptic. Roterod 1668. ı2. 
©. 197. Geoffroy chemifch. Archiv. B. 2, 


©. 284. fe N. Boͤrhaave Element. chem. B. 
S. 434. 


>) Chemiſch. Annal. 1795. B. 1. ©. 195. 


+) Scheele aa. D. ©. 102. ff. und chemifch. Ans 
nalen ı786. B. 1..© 433 ff. Dewiy bey 
PBrieftley Experim. ‘and obfervat,' on different 
Kinds ofair. B. ı. append. ©. 480. Leonhar— 
di im feiner deutſchen Ueberſetzung des chymiſchen 
MWörterbischd von Macquer. BD. 4. — 120. 


* u nenes chem. Archiv. B.ı. S. sg. fr. 
65. 


PET) ge — S. 42. 


a) Lavoiſier neueſte Entdeckungen in der Chemle. 
Bes. S. 167. ff. 


) Lemerh a. a. O. 3% Gor A&. Acad. 
Caef. Natur. Cüriof. Norimb. 4. B. 1. 1727. obf.71. ©,, 
122. Gohlins Ad. medicor. Berlinenf. B. 1. ©.69.. 
ff. Leutmann Vulcanus famulans. 6.34. ©. 23.. 
du Guvigny Memoir. prefentes Al’Academie des: 
feienc, A Paris par des favans etrangers, 9. 3, ©. 
180, 





Ru *), Berufein® * und andre miele a | 
mir Mann *), Vitriol +), Glauberſalz +) oder 


ſogenanntem vitrioliſchem Meinftein )ſo entſteht 
mit dem Luftzuͤnder zugleich Schwefel, und nimmt 


man zu dieſen Verſuchen ſolchen vitrioltiſchen Weihſtein a), 


Glauberſalz b), Gips c), Schwerſpath d), oder Bits 


— FT ter⸗ 


a 
— £ 


ENT Em mlung vermiſchter ———— naen ſetzt 
lebender Scheldekuͤnſtler. Hamburg 1788 


rs Stockar v iR; diff, de fuceins, Lugd. : 
„ Bat. 1760. ©. | | 


ae) ee a aD. ee: nn D. 
| Sijallander«dill. de phosphoris ex cerebro, Gieflae 
1719. 9.4 Goͤritz a a-D Shechan 
D. Ravoifter 4.0.92. Goͤttling Beyträge 
zu den chemifchen Annalen DB. ı. Hefte. ©. 60. ff. 


H Hombergan O, S. 59. ff. du Suvigny 
q. a. D. Bewly a a O B. append. 


24) du Sudiany aD. Beni 0.0.0. 8. 


. append. ©. 480. 


er) du Suviany 4 AS BE Benin a. a.O. 
Scheele chemiſch. Annal. a. 0.2 


a) Stahl a. a. O. ©. 320. ff. Herminah ben 
Lavoiſier Syſtem ac. B.1. ©. 277. | 

b) ©. 8. Glauber 1..de tribus prineipiis. ©. 1. 

Stadt 0.0 F ae ff. Fr. Hoffmann 

9.9.0. ©. 280. ale 

eo Lavoiſier Memoir. ig & l’Academ. des 
fcienc. à Paris par des favans etrangers. — 5. ©, 
341. f- 

d) de Morvean Nouv. Momoir de —— des 
ſciences à Dijon. Sem. 1. Jahrg. 1782. ©. 159, ff; ° 
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terſalz *), bald diefe bald jene Art Schwefelleber. | 
Bringt man reinere Sc,wefelfäure mit Metallen **), 


vornemlich Zinn ***) oder Eifen +), in flärfere Hitze, 
fo ſteigt Schwefel auf, auch in vielen der ermwähnzen 
nad aͤhnlichen Verſuchen fogenannter flüdtiger Schwer 
felgeift oder faures Schwefelgas, welche beyve, man 
mag fie num für eine unvollkommene Schwefelfäure 
halten, welcher noch ein zu ihrer völligen Särtigung. 


noͤthige Theil der Lebensluft fehlt +}), oder, da fie. 


unter verfhiednen Umſtaͤnden ihren Schwefel fallen 


| laffen +7}, für Schwefelfäure, melde noch Schwefel 


in fi aufgelöft bat-a), eine Zerfegung berfels 
ben in Schwefel und Lebensluft anzuzeigen ſcheinen; 
fogar bat neuerlih 9. D. Scheret b) bemerkt, 


daß ganz reine, und farbenfrepe Ritriolfänre im Sons 
mnen⸗ 


"Rt. Hoffmann a. a. O. ©. 28r. 

**). 9, Chr. Kuͤhnſt Ak. Acad. Caef, Natur, Curiof. 
Vol, V..1740. obf. 97. ©. 345. 

*") Monnet nouveau ſyſtem. de mineralog. Bonillon. 
1779. 8. ©. 563. Leonhardi ſa. ad. Du 
©. 538. \ “ 

+) Baume“ a. a. O. B. 2. ©. 236. 


Jr) Lavo iſier neueſte Entdeckungen in der Chemie. 


BRD. 107. 

Pr) Brieftlen experim, Ind obfervat. relating to 
various etc. B.r. ©. 124. ff. B. 3. ©. ı59. ff. 

a) Baume a. a. D. B. 1. S. 236. 

p) Grundzuͤge der neuern chemifchen Theorie. Jena 
‚4795: 8. ©. ı14, | 
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nenlichte vebentluft mit faurem Sorte vermift 


von ſich giebt, EN | 


x 


Die erzäßften Verſuche — — — ie 


ber gemeinen Wirrioliäure, fie mag aus Schwefel oder 
Hann, oder einer oder der andern Art von Mitriol 
genommen ſeyn, Lebensluft ſtecke, und, wenn fie, 
mit audern. Körpern verſetzt, in heftigere Hitze fomnt, 
daraus getrieben werde, aber uicht, daß bie Lebenbluft 
zur Bildung dieſer Saͤure durchaus nothwendig (ey, 


taß der Schwefel nichts von ber Säure enthalte, fone 
‚bern dieſe erſt ans feiner Berbindung, mir der. Grunde 


£ 


lage der Lebensluft entſpringe. 


Auch laͤßt ſich aus den angeführten Verſuchen 


nicht geradezu ſchlleßen, daß der Schwefel, welcher 


ſich offenbart, wenn reine oder gebundene Ritriolfäure 


mit einem verbrennlichen Stoff im Glührfener zuſam⸗ 


meukommt, aus ihr gleichſam gefaͤllt werde 


Denn wenn ich auch zugeben wollte, daß ſich, 


‚wenn zu dieſen Verſuchen entzuͤndbares Gas kommt, 
immer nach Vollendung derſelben Waſſer zeigt, fo 


muͤßte zuvor erwieſen werden, daß dieſes nicht zuvor 
im entzuͤndbaren Gas geſteckt habe, ſondern erſt aus 
deſſen Verbindung mit der Lebensluft entſprungen ſey; 
ob ich gleich nicht längne, daß, wenn man ſich einer 
aan Geraͤthſchaft bedient, bey der Behandlung 
‘der } Vitriolſaͤure ober der fie enthaltenden Salze mit 
Kohlenſtaub oder andern ſich leicht verfohlenden Stoffen 
in ftärferer Hitze Luftfänre *) zum Vorſchein Fommt, 
Ko | fo 


>) Hermbſtädt a. a. O. 


* 


\ 


ſo koͤnnte auch biefe fon gebilbet in dieſen Koͤrpern 
ſtecken, und nun erſt ausgetrieben merben; auch iſt 
es nicht unumſtoͤß lich erwieſen, daß wenigſtens in die— 
ſen Beyſpielen Lebens!l uft darzu noͤthig iſt. 


Auch mag „ ſeyn, daß bey biefer Darfellung des 
Schwefels 3 das Gewicht zuweilen abnimmt, woraus 
man ſchließt, es ſondere ſich etwas ab, was zuvor mit 
dem Schwefel verbunden war, und es fe ungereimt 
au behaupten, es trete etwas hinzu; allein darauf 
laͤgt ſich leicht antworten, daß eines bag andre nicht 
ansſchließt, und die Schwefelſaͤure zu. gleicher. Zeit, 
da fie einen mit fi) verbundenen Stofffabten läßt, deſſen 
Gewicht größer war, einen andern anzieht, deffen Ge⸗ 
wicht geringer iſt. 


Es iſt oenigflens merfwürdig, daß dieſe angeb⸗ 
liche Zerſetzung der mehr oder minder vollkommenen 


Virlolſanre nur dann geſchieht, wenn fie bey einer. 


beſtimmten Hige mit einem entzündbaren Stoff oder 
einem Metall, das noch feinen Glanz unverfehrt hat, 


"in Berührung kommt; daß eines von beyden nöthig, 


iſt, geſtehen die meiften Freunde ber entgegengeſetzten 
Meinung, freylich, ſagen ſie, nicht deswegen, daß 
fie von dem ihrigen der Säure etwas abgeben, um 
Schwefel zu bilden, ſondern daß ſie vermoͤge der ſtar⸗ 
Pen Anziehungskraft, welche ſie auf die Lebensluft 
äußern, diefe vom Schwefel losreißen; inzwiſchen has 
be ich oben ſchon gezeigt, daß eben biefe Arziehungss 
kraͤft, welche alle verbremulihe Körper und Metalle 
anf sie Lebenginft oder vielmehr ihre Grundlage aͤußern, 

| | wahr⸗ 
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wahrſcheinlich auf einem ihnen allen gemeinſchaftlichen 


Grundſtoff beruhe; was id) dariiber bey Gelegenheit 


der Phosphorſaͤure gefagt habe, gilt auch hier. 


Wenn anch die Erfahrung anderer beflitigen foffte, 
daß auch bie Lichtſtrahlen aus Vuriolſaure Lebens luft 
und ſaures Sch chwefelg as los machen, ſo wuͤrde ich doch 


Bedenken tragen, daraus zu folgern, daß fie dadurch 
wirklich in ihre Beſtandtheile zerſetzt wird; denn die 
ausſtroͤmende Lebensluft beweiſt nichts, als daß die 


an der gemeinen Bitrielfänre hängende Lebensluft ſich 
vermoͤge der Anziehungskraft des Lichtſtoffs los macht, 
und einen Theil des Lichts, ſelbſt mit einem Theil der 


Saͤure verbunden, Schwefel macht, der nun mit einem 
geringen Theil der uch re en ee als — 


felgas aufſteigt. ag 


Wenn — ; * vornemlich die G 
Schwefelſaͤure, aus Lebensluft und Schwefel beſteht, 


wenn bey jeder Aufbſung das Metall der Saͤure einen 


* pe 


Theil feinee Lebensluft entreißt, wie Lavoifier bes 
hauptet, warum ſondert ſich bey jeder Aufloͤſung ei⸗ 
ned Metalls in Vitriolſaͤure nicht der Schwefel ab, der 


fein Bindemittel, die Lebensluft, verloren hat? 


Nach allem biefen feinen mir diejenigen ter Wahr⸗ 
heit näher zu Fommen, welde mit. Hrn. Berthol⸗ 
let —2 “nn, Dr BR — und Hrn. Oberk. 

Wiegs 


*) Chem. Annalen 1789. B. 1. ©. 533, 
Kritik der antiphlogiſtiſchen Chemie. 


/ 
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Wiegleb *) fih vorſtellen, ber Schwefel heſtehe 


aus Brenafloff, oder mit welchem gefälligern Tamen 
man dieſen Stoff bezeichnen will, und einem andern, 


den er mit. ‚der Bitriolfänre gemein. bat, und welcher, 


wenmer durch Eatzuͤndung oder anf eine andre Wei— 
fe den erſtern verloren hat, aus: der Luft die Grund⸗ 
lage der Lebensluft, mir welcher er zu Säure wird, 
einfaugt, fo wie Kaiferde, erft, wenn fie durch dag 
Feuer ihrer Luftfäure und ihres Waſſers beraubt und 

ofer geworden iſt, aus dem Luftkreiſe wieder Luft⸗ 
ure umd Feuchtigkeit einſaugt. 


Eben fo verhaͤlt es ſich mit der Arfeniffänre, von 
welcher man aus den gleichen Gründen behauptet, fie 
beitehe aus Arſenik und Lebenslufe; treibt **) man 
in’einerm mit Lebensluft gefüllten Gefäße Arſenikme⸗ 
tall oder weißen Arſenikkalk E im Feuer, oder, wo man 

denn immer zugleich Salpetergas bekommt, behandelt 
man ben weißen Arſenik mit Königewaffer FR) Ober 
Salpeterfäure +), welche beyde einen Theil ihrer Le⸗ 
bensluft darin, abfeßen, ſo erhält man, mit einem 
beträchtlichen > Zuwachs an Gewicht ++), reine Arſenik⸗ 
re: läßt man Arſenik mit Salpeter, der ihm denn 


ah 


») Chem. Annal 1795. B. 2. ©. sı6. 517. 

=) Hermbftadtn.n. DD. 1. ©. 363. 

9) Scheele neueſte Entdefungen in der Chemie, 
9.3. ©. 125. ff. 

+) Berthollet a.a.D. ©. 399. 


)Die auf 144 Theile Arfenie etwa 63 beträgt. 
Berthollet a. a. O. 


DR Be 
auch feine Lebensluft mittheilt, verpuffen x), oder. 
deſtillirt ihn damit **), fo erhält man fie durch deffen 
Langenfalz in Mittelfalz verwandelt ; und fo wie Schwe⸗ 
felfäure zu Schwefel, ſo wird auch fie zu Arſenlk, ſo 
bald fie im Feuer mit einem verbrenunlichen Körper 
oder mit einem Metall in Beruͤhrung kommt **5); 
fogar, wenn man ihr in einer Retorte, an melde 
man eine Blafe feſtgebunden hat, ftärfere Hitze giebt, 
giebt ſie Lebensluft und weißen — der nicht 
offenbar ſauer iſt +). 


Allein die Zweifel, welche der ———— Folge 
tung bey ben vorhergehenden Abſchnitten im Wege 
ſtanden, finden auch hier Statt. 


| Chen das gilt auch von der Saͤure des Male 
bley's und des Wolframs; denn die erffere wird ents 
weder durch wiederholtes Abziehen der Salpeterſaͤure 
über Waſſerbley +) oder durch Schmelzen des Waſſer⸗ 
bley’s mit mineraliſchem Laugenfalze, und durd Eins 
tröpfeln von Galpeterfäure in bie Auflöfung deffen, 
was nad biefem Schmelzen zurüdbleist +44), ober 
durch Brennen des ABafferbley's a),oder durch Vers 
puffen 
PR Baume a. a. O. 2.2 EN 
*) Ebend. a. a. O. ©.243. 244. 
ter) Scheele a. a. O. 
7) Ebend. Abhandl. von Luft und Feuer. ©. 43. 
‚xD Ebend. neuefte Entderfungen in der Chemie. B. 
4. ©. 176. ff. 
ph) Hermbſtaͤdt a. a. O. B. 1. ©. 365.366. 


3) Ilſemann chemiſch. Annal. 1787. B. 1. S. 
407. 408. 
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puffen deſſelben mit Salpeter ); die letztere aber ete 
halten, wenn men Schwerſtein **) oder Wolfram * ") 
entweder mit Pottaſche ſchmelzt, und, nachdem man 
das, was im Tiegel zurückbleibt, in Waſſer aufgeloͤſt 
und dieſes durchgeſeiht hat, Salpeterſaͤure +), oder 
wenn man ihn mit Sal peter ſchmelzt und in den auf⸗ 
geloͤſten Ruͤckſtand Kochſalzſaͤure troͤpfelt ), oder wenn 
man ihn zu wiederholten mahlen mit 717) Kochſalz⸗ 
oder Salpeterſaͤure a) kocht, was zuruͤckbleibt, in 
ägentem Salmiakgeiſt auflöft, und aus dieſem wieder 
durch Salpererfänre niederſchlaͤgt. | 


Mie weit die Übrigen. Säuren, vornemlich diejeni⸗ 
gen, die zu den andern Raturreichen gehören, von der: 
Lebens⸗ 


Hermbſtaͤdt a. a. O. ©. 366. 


) Scheele neueſte Endeckung in der Chemie,. 

B. 10..© 209. f. X. Bergmann Kongl. 
'Svens sK, Vetenfk, Akad. nya Handling. B.2. Jahrg. 
731. ©.95. 0 Hermbitadt nn. d. ©. 370. 


ee) 7 -T and F. d’Elhujar «chemical' analyfis off 
Wolfram, and examination ofanew metal; translatedl 
{rom the fpanifch, by Ch, Gullen, TS: 1735: 8,, 
Sek, IV-VL ©. 26-41. -Chemifch. Annal., ze 
9.2.6. 3. f. 114. f..1789. B. 1. ©. 397. 
‚496. f- Wiegleb ebend. 1786. B. 1. ©. 3004. 

» Scheele und Bergmann and. dElh u⸗ 
ar a. a. O. Sek. V. u. Au 


2) Wiegleb a. a. O. 
Yet) Elhujar da. Di Sei. V. ©. 30. 
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| Lebensluft > werde ich zu einer andern Bei 
unterſuchen. * | 





Mm 


Dealue iber Die Hervorbringung An— 
cher Kaͤlte. | 


Rom Ken. Prof. Lowig. 


Bar 





g. J Bher erregte man die größte kaͤnſtliche Kaͤl⸗ 


te durch Huͤlfe der Säuren; indem man ſolche entwe⸗ 


fernt if. 


/ 


der mit Schnee vermifchte, oder Neuttalfalze in ihnen 
auflöfte. Auf Iehterem Wege iſt es Hrn. Apotheker 
Walker in Oxfort gelungen, felbft im Sommer bad 
Duedfilber zum Gefrieren zu bringen *). Ich habe 


‚mir viele Mühe gegeben, die Werfuche des Hrn Wal⸗ 
ker mit möglichfter Genauigkeit nachzumachen, doch 


war ich nie im Stande die Kaͤlte dadurch hoͤher als 
— 130 Reaumuͤr zu treiben, welches alſo vom Froſt⸗ 
punkte des Queckſilbers (— 8 noch ſehr weit ent⸗ 


* 
— 


§. 2. Dar teuchende Satpetergeifeiflete bicher nech 
immer das ſicherſte und kraͤftigſte Mittel, um Queckſilber 
zum 


#) * Sort de der Pf 9. 1790, Bi 6 
Ehem. * — 8.4, &. Be 
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zum Gefrieren zu bringen, doch mußte ung auch hier, 


wenn der Verſuch gelingen ſollte, unumgaͤnglich eine 
betraͤchtliche natuͤrliche Kaͤlte, wenigſtens von bis 
20° zu Luͤlfe kommen. 


K. 3. Boy Gelegenheit meiner Verſuche fiber 
die Kryſtalliſirung des aͤtzenden Gewaͤchslaugenſalzes, 
die ich im Sommer 1792 anſtellte, war es mir ſehr 
auffallend, zu fehen, daß bie Auflöfung der Kryſtallen 
dieſes Salzes im Waſſer eine fehr empfindliche Kälte 
erregte; da doch ſonſt der. Aetzſtein unter gleichen Ums 
ſtaͤnden, oder die koncentrirte kauſtiſche Lauge durch ih⸗ 


re Verduͤnnung mit Waſſer vielmehr eine merkliche 


Erhitzung bewirken. Dieſer Umſtand beſonders bewog 
mich, In dem darauf folgenden Winter eine große Ans 
zahl von Verſuchen uͤber die Erregung kuͤnſtlicher Kaͤlte 
zu unternehmen, von denen ich hier die ——— 
anzeigen werde. 


Bere. 12 uUnzen eryftalliſtetes rauſtiſches 
Gewaͤchelaugenſalz brachten das Thermometer bey ih⸗ 
rer Aufloſung in gleich vielem Waſſer, deſſen 
Temperarur 413° war, bie — 3° zum Fallen, 
alſo beynahe bis zum Froſtpunkte. | Ä 


Berf. 2. Vier Pfund en — mit 
einem Pfunde Waſſer von der Temperatur +? 
übergoffen, erregten — Kaͤlte. 


Bert. 3. As ich den nicht aufgelöffen — 
der Kroſtallen des vorigen Verſuchs, nach Abgießen 


des Fluͤſſigen, mit Schnee vermiſchte, fiel der Wein⸗ 


Leiſt des Thermometers ſchnell bie — 203% 
Verſ. 


| 
| 
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Bert. 4. By — 6: * natuͤtlicher Kalte ent⸗ 
ſtand aus der Miſchung v von 6 Unzen Salz mit glei 
viel Schnee — 34° Kälte. 6 Unzen Queckſilber 
unmittelbar iu dieſe Miſchung gegoſſen, erſtarrten ſehr 
bald zu einem feſten Koͤrper. Derſelbe Verſuch ges 
lang mir ben 17ten Januar 1793 in Gegenwart der 
ſaͤmmtlichen Mitglieder des Kayferlichz Reichs medis 
ciniſchen Eollegiums mit 12 Pfund Quedfilber auf _ 
'einmahl, und zwar im geheißten Zimmer, deſſen 
Temperatur -+- 12° Wärme war, 


Berf. 5. Im freher Luft bey natürlicher a 
te von — ır? erhielt ih durch eine ähnliche is 
fhung von Schnee und atzendem Laugenfalge — 40° 
‚Kälte, wobey 4 Pfund Duedfilber, in einem Glaſe in 
diefe Mi iſchung geſetzt, durchaus zu einem feſten Zylin⸗ 


der gerannen, von dem ſich nah dem Ausſchlagen mit 


einem Meffer ſchoͤne fpiralförmig gewundene Spähne 
abſchneiden ließen. Durch einen flarfen Schlag mit 
ben Hammer zerfprang er in mehrere Stüde. Der 
zum Gefrieren des Queckſilbers erforderliche Grad der 
Kaͤlte erhielt ſich in der Miſchung über zwey Stunden. 


a Xu ber Folge fand ich, daß das Kryſtal⸗ 
liſiren des aͤtzenden Laugenſalzes nicht weſentlich noth⸗ 
wendig ſey, und daß das Salz zur Hervorbriugung 
einer gleich großen Kaͤlte eben ſo wirkſam iſt, wenn 
die Lauge deſſelben nur ſchlechtweg ſo weit inſpiſſirt 
wir, damit fi — in der Kaͤlte durcaue erſtarrt. 


$. 5. Der Desteiun wegen wurden. ben na⸗ 
kuͤtlicher Temperatur — 1°, gig dad pulverifirte 
21:2 —— aͤtzende 
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aͤtzende Laugenſalz — Be erregte, ſelgcun⸗ 
Verſuche angeſtellt. SS 


Verf. 6. Des Kroftallifationswaffers gänzlich bes 
taubtes Aetzſalz (der fogenannte Aetzſtein) gab mit 
Schnee — 21°. 


Verf. 7. Sehr koncentrirte — in 
fluͤſſiger Geſtalt mit Schnee gemifät, erregte — 27° 
Kälte. 


Verf. 8. Kryſtalliſirtes hei —— 
li gab nur 210. | 

Verſ. 9. Aetzender Salmiafgeift gab nur 
— | 

Berf. 19. Trocknes N tohlerſantes 
Ammoniak gab — 17°. 

—* Rerf. 11. Gewoͤhnliches — 
| ‚mit Schnee — 190 Kill. 

Verf. 12. Rauchender Salpetergeiſt — 243 

Verf. 13. Koncentrirte Schwefelfäure —19°,, 

Verf. 14. Raudende Salzſaͤure — 273°. 

Verf. 15. Weſtendorfs verftärkte Eſſigſaͤure 
—— 23°. | 

Berf. 16. Zluͤſſtger Eideffig — 22°. 

Aus diefen Verſuchen ergiebt ſich, daß 1) das 
aͤtzende Gewaͤchslaugenſalz nit nur ver den andern 
Langenfalzen, fondern aud vor allen Säuren in Hero 
vorbringung kuͤnſtlicher Kälte den Vorzug habe; 2) 
bs | 4 


— 
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baß ſolche zwar Mm trockner Geſtalt, boch Aber noths 
‚wendig mit Kryſtalliſatlonswaſſer verfehen, angemetts 
bet werden müfle; 3) baß unter ben Säuren nice 
ber rauchende Salpetergeiſt, ſondern vielmehr die wohl⸗ 
feilere Salzſaͤure am wirkſamſten ſey: ſo wird fich 
auch in der Folge ergeben, daß uͤberhaupt die ſalzſau⸗ 
ren Neutral» Mittels und metalliſchen Salze gegen 
bie mit. andern Säuren — Salze eine 
größere Kälte erregen. — — 


66. Da ich mir ben Grund ber II 
Wirkſamkeit den aͤtzenden Laugenſalzes in ſeiner außer⸗ 
| ordentlichen Zerfließbarfeit und dem bey der Vermie 
fhung mit Schnee davon herruͤhrenden zweyfachen Fluͤſ⸗ 
ſigwerden, vornemlich dem des Schnees und Salzes, 
zugleich vorſtellte; ſo hielt ich es der Muͤhe werth, 
auch mit trocknen leicht serfließbaren Salzen folgende 
Verſuche, die bey — 23° natürlicher Kälte unters 
nommen wurden, anzuftellen. 


.. Merf. 17. Trocknes Welnſtelmualta gab mit 
Säure — 22°. 
Verf. 18. Satpeterfanter Kalt — ee 
Bert. * Feingeriebene Spießglasbutter 
a war Ä | 
Verf. 20. Salzfaure Bitterfalzerde — 24°, 
7 erf. 21. Effigfauree Gewaͤchsalkali — 265°, 
Verf. 22. Salzſaures Eifen — 284° 
Verf. 23. Salzſaurer Kalk aus dem Ruͤck⸗ 


ſtande des aͤtzenden Ammoniaks brachte zu meinem nicht 
213 geringen 
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geringen Vergniigen — 33° und zu einer andern 
Zeit, bey 13° natürlicher Kälte, — 40° kuͤnſtliche 
Kälte hervor, 


Perf. 24. Den 2oſten November 1792. ei 
frören 35 Pfund" Qued ſilber, die ich auf einmahl 
unmittelbar in die Miſchung von 5 Pfunden dieſes 
Salzes mit Schnee goß, durchgaͤngig zu einer feſten 
Metallmaſſe. Die Entdeckung dieſes äußerft wirkſa⸗ 
men zugleich hoͤchſt wohlfeilen Kälte erzengenden Mit⸗ 
tels war mir um ſo viel angenehmer, indem man bey 
den Verſuchen damit. ‚feinesweges den ſchmerzhaften 
Folgen an den Händen, die ich nur zu fehr beym Aetz⸗ 
ſalze erfahren babe, ausgeſetzt iſt 


A & fehe ih" mic 6 bemuͤhete, die 
kuͤnſtliche Kälte auf einen noch hoͤhern Grad zu treiben, 
fo waren doch alle meiner hierüber tinternommenen Vers 
ſuche fruchtlos Wergebens hoffte ih, mie folgende 
Verſuche zeigen, folhes durch die Vermiſchung gerons 
nener Säuren mit Schnee zu erreichen. 


- Berf. 25. Durch Kälte zu einer feſten kryſtal⸗ 
Iinifchen Maſſe geronnene Schwefelfäure fein gerieben 
und mit Schnee vermiſcht, brachte zwar im erften Aus 
genblide der Mifhung das Thermometer ſchnell zum 
Fallen, aber es flieg auch eben ſo geſchwinde wieder 


bie 20°. 


Verf. 26. Ich ſetzte 2 — einer ſtarken 
beynahe rauchenden Salpeterfänte in die Kälte erzeugens 
de Mifhung aus falsfaurem Kalt und Schnee, deren 

Kaͤlte 


SEN 
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Kaͤlte — — 39° warwar. Sobald die Salpererfäure 
darin felbft bis auf — 32° abgekühlt war, gerann 
fie unter beftänbigem Miſchen zu einer ſalbenaͤhnlichen 
Maffe, woben das in ihr ſtehende Thermometer ploͤtz⸗ 
lich bis — 22° flieg. Nachdem dag Thermometer 
wieder bis — 25 gefallen war, feßte ich ber geronnes 

‚nen Säure errwartungsvell eine halbe Unze Schnee zu. 
Anſtatt aber fläfftg zu werden, verhärtete die Miſchung 
vielmehr zu einer eisfeften Maffe, und brachte dag 
Thermometer bie — 17° zum Steigen. Auf ben 

Zuſatz nad einer halben Unze Schnees wurde zwar 
alles wieder fluͤſſig; der Weingeiſt des Bee 
fiel jedoch nicht tiefer ale auf — 322°: 


erh 27. Aetzendes Ammoniak, weldes i 
ebenfalle durch Kalte vorher zum Gerinnen brachte, 
verhaͤrtete auf die Zumiſchung des Schnees noch mehr, N 
und brachte bag Thermometer von — 25° bie —ı16° | 
zum Öteigen. 


Berf. 28. Geronnener feinpulverifirter Eis 
effig, wurde durch feine Vermifhung mit Schnee zwar 
flüffig die dabey erzeugte Kälte aber berg nicht 
mehr als — 22°. | 


8.82 Zur ee des ſchicklichſten Wera 
haͤltniſſes, unter welchem ber falzfauer Kalt mit Schnee 
gemiſcht werden muß, ftellte ich bey — 24° natürs, 
licher Temperatur folgende 12 Verſuche an, bey benen 
ich jedesmahl 6 Unzen frifhen Schnee in einer engen 
Schale mit der angezeigten Menge Salz auf einmahl 
‚genau vermiſchte. 

—— Eine 


Y s 


RT 0- 
Eine Unze Salz und 6 U, Schnee gaben-« — 19° Kälte, 


2 Unzen gaben 25° — 
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Ans biefen Verſuchen folgt alſo, daß nothwendig 
4 Theile ſalzſaurer Kalk auf 3 Theile Schnee genom⸗ 
men werden muͤſſen, um die moͤglichſt groͤßte Kaͤlte 
hervorzubringen. Da jedoch zufolge ben letzten 4 
Verſuchen Ueberfluß des Salzes nicht ſchadet, ſo kann 
man, um noch ſicherer zu gehen, lieber 3 heile Salz 
auf 2 Theile Schnee nehmen. 


= dr 0. Die Übrigen Unfänte, auf benen. ber 
gluͤckliche Erfolg zur Bewirfung der groͤſten Kälte mit 
beruhet, beftehen kuͤrzlich in folgendem : 


1) Die ſaͤmmtliche Menge des abgemogenen Sal⸗ 
38 muß dem gleichfalls abgewogenen und. zuvor. In 
das Gefaͤß geſchuͤtteten Schnee auf einmahl fo — 
be wie möglich zugemifcht werden: | 


2) Der Shure mug frifch gefallen, locker und 
vollfommen trugen feyn. 


3) Bil 


er — 

3) Will man die Verfuche im geheitzten Zimmer an⸗ 
ſtellen; ſo darf der Schnee nicht lange erſt im Zimmer 
ſtehen, ſondern er muß zur Zeit des Verſuchs aus der 


freyen Luft geholt und alſobald mit dem An gemiſcht 
werden. 


4) Alter Schnee, der nach einem vorhergegange⸗ 
nen Thauwetter wieber gefroren iſt taugt nichts, wenn 
er auch noch fo troden und die Kälte no fo groß iſt; 
indem nemlich feine eisartige Befchaffenheit beym Were 

fuche das Schmelzen beffelben zu ſehr verzögert. 


5) Der (alafauee. Kalt muß ebenfalls vollfoms 
men troden und durch ein Haarſieb gefchlagen ſeyn. 


6) Zugleich aber muß er möglichft viel Kryſtalli⸗ 
fationsmwaffer enthalten, denn je reichhaltiger er daran 
bey vollfommener Trodenheit ifl, A twirffamer wird 
er ſich auch bezeugen. | 


| 7) Das Salz fällt daher deſto beſſer und reich⸗ 
haltiger an Kryftallifationswaffer aus, wenn man es 
zur Zeit einer fehr Falten Witterung einfocht, und das 
bey befonders durch Öfteres Herausnehmen einer Probe 
genamauf ben Zeitpunft, da es vom Feuer abgenom⸗ 
men werben muß, Achtung giebt: denn durch zu lan⸗ 

ges Einkochen würde es zu viel von en Kryſtalli⸗ 
ſationswaſſer verlieren. 


8) Berner muß das Salz nach feinem Erkalten 
in der freyen Falten Luft gefloßen, geſiebt und bis 
zur Zeit des Verſuchs gut vermacht, ebenfalls in ber 
Kälte aufbewahrt werben. 


tI5 =» Bep 
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| Bey genauer Beobachtung aller hier angefuͤhrten 
WVorſichtigkeitsregeln, koͤnnen die lg anf Feine 
| BU fehlfchlagen. 


5 10. Der falzfanre Kalk, wenner viel Keys 
ſtalliſationswaſſer enthält, erregt aud durch die Aufloͤ⸗ 
ſuͤng in bloßem Waſſer eine betraͤchtliche Kaͤlte, wie 
folgende 18 Verſuche zeigen, mo ich mit dem zuzu⸗ 
ſetzenden Salze unzenmeife nad und nad) bis auf 18 
Unzen.flieg, indem ich folches jedesmahl in 10 Unzen 
Maffer, deffen Temperarur — 2° war, anflöfte, und 

woraus fi ergab, daß ebenfalle 3 Xheile Salz auf 

2 Theile Waffer bie größte Kälte erregt, 


Eine Unze Salz gab 0° 
2 Unzen gaben 1? 


— —— BOCH 


3 RL 
4 4° 
5 5° 
6 ON. 
7 ER AIR 
8 85° 
J — 
10 1oz° 
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14 14° 
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6. 11. Ein beſonderer Vortheil des ſalzſauren 
Kalks, der bey den ehedem gebrauchten, weit Foftbas 
rern und gleichwohl minder wirkſamen Kälte erzeugenben 
Mitteln nicht Statt findet, iſt ber, daß diefes Salz 
nah jedem Verſuche durch Emkochen alfobald wies 
der zu neuen Verſuchen brauchbar hergeftellt wers 

den kann. 


2.1228 zweifele feinestweged, daß biefes- 
bey den Apotheken in fo reichlicher Menge beyfällig 
zu erbhaltende und bisher noch zu nichts benuͤtzte 
Salz, vermoͤge ſeiner außerordentlichen Kaͤlte erzengen⸗ 
den Kraft, zu mancher nuͤtzlichen Anwendung Anlaß 
geben koͤnne: wie z. B. zur, Koncentration der Chr 
figfäure, ber Bereitung des Salpeteraͤthers, u. d. m 


x 
j 
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re v. 
Analyſe der Eiſenſteine zu Bielſchowitz in 


Doerfchlefien, nebſt Beſtimmung des quan⸗ 
titativen Verhaͤltniſſes ihrer Beſtandtheile. 


Dom Hrn. Bergſekret. Richter, 
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Die Beſtimmung der Maͤchtigkeit der Eiſenerze, be⸗ 
ſonders wenn letztere viel Thonerde enthalten, iſt eine 
der ſchwierigſten Arbeiten, ſobald man Genauigkeit for⸗ 
dert; denn erſtens iſt das gewoͤhnliche und bis jetzt fuͤr das 
ſchicklichſte gehalten werdende Niederſchlagungsmittel des 
Eiſens, wenn es auch noch ſo eiſenfrey zu ſeyn ſcheint, 
jedoch ſehr eiſenhaltig, auch kann der Eiſengehalt 
deſſelben nicht auf gewoͤhnliche Art richtig ausgeforſcht 
werden, weil ſich in dieſem Falle wiederum fremde Ei⸗ 
ſentheile einſchleichen, und man benmac ein falſum 
durch ein aeque falſum zu berichtigen unternehmen 
wuͤrde. Zweytens wird durch jenes Niederſchlagungs⸗⸗ 
mittel nicht nur bie Eiſen⸗, ſondern auch die Thonerde, 
und zwar nicht ſeparirt, ſondern als ein mixtum aus 
beyden niedergeſchlagen, und da (nach bisherigen Er⸗ 
kenntnißquellen) alles, was die Eiſenerde zu fällen vers 
moͤgend ift, auch zugleich die Thonerde als ein im 
Waſſer fehr auflösbares Pulver fället, auch alle im Ges 
brauch bis jegt vorgefommenen Auflöfungsmittel bes 
Eifens zugleih Auflöfungsimittel der Thonerbe find, 


nnd mit bepden entweder ſchwer oder Teicht im Waſſer 


aufs 
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aufloͤsbare Verbindungen darſtellen, fo ſieht man ſich 
in Hinſicht der richtigen Beſtimmung des Eiſengehalts 
von der gewoͤhnlichen chemiſchen Analpfe verlaſſen. Da 
mir nun dazumahl, ale ich die Analyfe obiger Eifens 
ſteine unternehmen follte, zu Auffuhung eines beque⸗ 
miern und richtigen Weges verſchiedne Erſcheinungen 
und ftöchiometrifhe Werhältuiffe fehlten, fö war ich 
genöthigt, bie bisher Im Brauch geweſene chemifche 
Analpfe mit einer, gtade in diefem einzelnen Falle, 
etwas mühfamen mathematifchen zu verbinden, inzwi⸗ 
* — ich * meinen Zweck. 


Behandlung ve Eifenfteine im Somelifine,; 


Die Eifenfleine Nr. 1,2 big 6. jeder beſonders 

zu feinem Staubmehl gemacht, wurden in hinreichen⸗ 
der Menge dem Fener eines — Windofens aus⸗ 
geſetzt. 
A) Die Babe iidhe. 7— Steine war 
verſchiedentlich rot, Nr. 2. übertraf alle übrigen an 
Roͤthe, minder roth und wenig von einander verſchie⸗ 
den waren Mt. I und 4., nach minder waren es 
Kir. 5 und 6., diean Zarbe beynahe uͤbereinkamen; 
Ne. 3. hielt zwiſchen Nr. 1 und 2. ohngefähr das 
Mittel: alle Ruͤckſtaͤnde liefen nach einiger Zeit an der 
Luft mehr oder weniger ſchwaͤrzlich an. 


B) Die Schmelzbarfelt betreffend, fin Nr. 3 
und g. am wenigſten, Ne. 5. etwas mehr und Nr, 
1, 2 und 6. ben größen Wiberfiand zu zeigen, Nr, 
3 und 4 waren in gleich ſtarkem Teuer an ber Ober⸗ 


flaͤche 


| 
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fläche ſchwaͤtzlich roth und glasachtig worden, Nr. 5. 
‚zeigte diefe Erfcheinung in weit geringerem Grabe, 
Nr. 2 und I. noch geringer, und Nr. 6: am wenigften. 


\ C.) bie gebrannten Steine wogen 0,7195 0,729, 
fe) 6705, 0,712; 0,760 bei Ordnung der Num⸗ 
mern nachgerechnet. 


II. — der Effi g— auf 
Kalterde 

Dem Vorgeben nach ſollten dieſe Steine Kalkerde 
enthalten, es wurde folglich die ſtrengſte Unterſuchung in 
dieſer Hinſicht angeſtellt. | 


A) Bon jedem ber ——— Eiſenſteine wurde 
eine beſtimmte Menge mit reiner Salzſaͤure uͤbergoſſen; 
das Aufbrauſen, welches ſich nicht eher in ſeiner eigent⸗ 
* lichen Staͤrke zeigte als bis die Miſchungen heiß ge⸗ 

macht wurden, war fehr mäßig, inzwiſchen bey Nr. 
5. in Hinſicht der. übrigen am ftärfften ; ; vor der ges 
"machten Erbigung entſtand nar ein fehr unbedeuten⸗ 
des Geränfhe. Alle ſechs Mifhungen wurden zum 
Sieben gebracht, abgeklärt, und jede der klaren dun— 
Felgelben Auflöfungen mit etrwas fogenanntem oleo 
tartari p. del. zur Neutralität gebracht, jedoch wurde 
aller Niederfchlag forgfältig verhütet. Als in jede 
diefer Maren Nuflöfungen eine waͤßrige Auflöfung des 
vegetabilifchen Zuderfalzes (jede Zuderfäure mit veget. 
Alkali in Neutralität) gegoffen wurde, verwechfelten fie 
alsbald ihre dunkelgelbe Farbe mit der hellaelben ohne 
eine Trübung zu zeigen, welche durch Eintröpfeln von 
etwas 
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etwas waͤßriger Kalkſalzaufloͤſung alabald in reichlicher 
Menge erfolgte. Es ſetzte zwar die Miſchung aus 
jenen Aufloͤſungen und dem zuckerſauren Mittelſalze 
nad) 24 Stunden etwas grießartige blaßgelbe Materie 
ab, letztere aber zeigte fich in ber Probe ald Su ef 
res Eifen und Brauuſtein. 


B) Um von der Abweſenheit der ——— noch 
einmahl uͤberzeugt zu werden, wurde eine Menge je⸗ 
des der gepulverten Eiſenſteine mit — J—— und 
durch Eſſigalkohol verſtaͤrktem Eſſig uͤbergoſſen; es ents 
ſtand nur bey Nr. 5 und 6. ein kaum merklibes Ge⸗ 
raͤuſch, bey der übrigen aber gar nicht; die Miſchun⸗ 
gen wurden zum Sieden gebracht, wodurch ein ſehr 
maͤßiges Aufbrauſen entſtand. Die entſtandenen abge⸗ 
kuͤhlten und abgeklaͤtten Aufloͤſungen, die nur mäßig 
gelb waren, zeigten weder mit dem zuckerſauren Mite 
telſalz noch mit freyer Zuderfäure die mindefie Trübung ; 
wurde hingegen etwas waͤßrige Kalkeſſigſalzaufloͤſung 
hinzugetroͤpfelt, ſo entſtand der Zuckerſelenit in reich⸗ 
licher Menge. 


Aus dieſen Erſcheinnugen ergab ſich, daß — 
liche Eiſenſteine quaeſt. rn nicht eine Spur von Kalfs 
erbe enthielten. 

i - UI. Yrobierung ber Eifenfleine ER a 
Braunftein. 


Da ſich in vorigen Verlagen AD) ein geringer 
Brauufteingehalt zeigte, fo wurden bie falzfauren 


zur Neutralität gebrachten Auflöfungen jeglichen rohen 
Stei⸗ 


- 
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Steines auf Braunſtein vermittelft bes Tartarus tar- 
tarifatus probiert (S. Ueber die neuen Gegenft. der 
Chemie 1. St: ©. 32. u. f.). Der weinfteinifitte 
Braunftein wurde ausgeglüht, “und bierdurd ber 
Ordnung der Eifenfleinnummern nah an Iuft- und 


waſſerleerer Braunfteinerbe erhalten 0,015; 0,030; 
0,0115 go bin 0,010 und 0,005. 


IV. Probierung ber Eifenfeine quaeſt. auf 
ſelerde. | 

Die gepulverten Cifenfteine wurden mit ſtarker 
Salzſaͤure zu wiederholten mahlen ſo lange ausgekocht, 
bis die Salzſaͤure unverändert blieb: die Ruͤckſtaͤnde 
wohl edulforirt und geglüht, glihen in Farbe und 
übrigen Erfcheinungen ber reinen Kiefelerde; von Iehe 
terer erhielt ih nad) ber Ordnung der Eiſenſteinnum⸗ 
mern 0,143; » 9,1385 9,1195 0,239; 0,1995 
und 0,299. 


V. Probierung der kenne guach anf Eifen 
und Thonerde. 


A) Die Auflöfängen m niit luftſaurem veget. 
Alkali zeigten einen gelben Niederſchlag; aͤußere Ge⸗ 
ſtalt des Niederſchlags, Geſchmack der Auflöͤſungen 
und Reagentien gaben die Miſchung aus Thonerde und 
Elſenerde zu erkennen. 


B) Die Abguͤſſe (IV) waren von jeder Eiſenſtein⸗ 
forte genau geſammlet worden. In jede Aufloſ ung wurde 
ſo viel blauſaure Kalkaufloͤſung (die in der Miſchung 
mit Saͤuren an Farbe unveraͤndert blieb) gegoſſen, bis 

ber 
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‚der dunkelblaue Sieber mit einem heltehfauen 
abzuwechſeln anfing; Nr. 5 und 6. gaben bey dem 
eriten Emtröpfeln alsbald einen hellblauen Nieter flag. 
-Die dunkelblauen Nieterfäläge wurden burch Abklaͤ⸗ 
ren und Edulkoriren gehoͤrig gereinigt und getrocknet, 
bie abgegoſſenen Fluͤſſigkeiten aber befonders verwahrt. 
An reinem trocknem Berlinerblau oder vielmehr blau⸗ 
ſaurem Eiſen gewährten die erſten vier Sorten der 
Drdnuig der Nummern nach 9,700; > 0,8743 
‚0,969 5 0,797. 


C) Alle vorhin (B) geſammleten aAbbiſſe ſanmt 
den Aufloͤſungen von Nr. 5 und 6. wurden nunmehr 
mit fo viel blauſaurer Kalkaufloͤſung vermiſcht bis 
Feine Truͤbung mehr erfolgte; zu Anfange der Mi— 
‚ fung waren Die Niederſchlaͤge noch ziemlich blau, fie 
wurden aber inimer heller ins weiße fpielend und zu⸗ 
lest faft ganz porcellainfarben; bie Niederſchlaͤge wur⸗ 
den gehoͤrig edulkorirt und getrocknet, da ſie denn die 
Farbe und Guͤte des im Kauf gangbaren Berlinerblau's 
zeigten : die erhaltenen Gewichte waren ber Ordnung 
der Nummern nach 1,1645 1,155; urn 

1,309; 2,260 und 2,132. | 
DD) Die (B) erwähnten Nieberflige enthiefteit 
0,448 ihres Gewichts — ſchwar gheſduertes 
Eiſen und 0,032 Kohlenftoff. 


E) Die (C) erwähnten — im Kintorm | 
gebrannt, gaben an Nüdfland der Ordnung ber Eis 
fenfteinforten nah 0,555 5 0,5645 0,556, 0,623; 
1,075 und 1,013; dirfe gebrannten Maffen unters 
ſchieben ſich durch ihre ſchwaͤrzlich graue Farbe gar ſehr 
‚Chem. Ann. 1796.2.1.56 Mm von 
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von bem gebrannten reinen Berlinerblau (D) ; fle ent, 
hielten nemlich neben: dem ſchwarz gefäuerten Eiſen 
amd dem wenigen Kohlenfloff auch eine große Menge 
luftlerer Thonerde. Ri 


VI. Wenn man ſich von ber Unmöglichkeit einer 
genauen Beflimmung des Eifengehalts auf blos ches 
miſchem naſſem Wege hier uͤberzeugen will, ſo waͤhle 
man irgend eine Nummer, z. B. Nr. 1. zur Probe: 
die fenierbeftändigen Xheile betragen (I, C) daſeibſt 
‚6,719, der Braunfleingehalt 0,015, (III), der Kies 
felerdengehalt 6,143, (IV), biefes zuſammenaddirt 
und von 6,719 abgezogen, giebt 0,561 Reft, als die 
Summe des Thonerden» und Cifenerdengehalts an. 
Nun find aus Nr, 1. fhon 0,700 reines blanfaures 
‚Eifen entftanden, welche (nah D) 0,296 ſchwarz⸗ 
geſaͤuertes Eiſen enthalten, ferner entſtand aus eben 
dieſer Arbeit 1,164 unreines Berlinerblau, welches 
ausgegluͤht 6,555 Hab: addirt man dieſe zu vorigen 
0,296, fo iſt die Summe der fenerbeftändigen Eiſen⸗ 
und Thontheile © 851; da nun nur 0,561 ſeyn 
ſollen, fo ergiebt ſich ein Ueberſchuß (inclufiue etwas 
ſehr wenigen Kohlenſtoffs von 0,290, welcher aus 
dem Niedelſchlagungsmittel zugewachſen und nichts ans 
dere als wirkliches Eifen if: Die Unteinigfeit der 
Produkte Fällt ſchon dadurch in die Augen, bap ber 
feuerbeftändige Ruͤckſtand des aus dem Verſuch erhals 
tenen reinen und unreinen blaufauten Eifens mehr bes 
traͤgt ald 0.719, welches bie feuerbeftändigen Theile 
des rohen Eiſenfteins find. Die Urfache biefes großen 


Ueberſchuſſes liegt blos in der Beſchaffen heit jegliches 
blan⸗ 
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blauſauren alkaliſchen Elements: denn wenn man Bid, 
ſes auch noch ſo rein angefertigt zu haben glaubt, ſo beſitzt 
es doch, dafern bie Blanfäure nicht durchs deflilliren 
bereitet worden, eine berrählie Menge Eifen in * 
ner Miſchung. 


Wollte man aber auch Es Eifengebalt. baburd 
‚genau beftimmen, daß man ein beſtimmtes Gew: 
reines Eifen in Salzfäure auflöfte und es. durch bat 
blaufaure Alkali zu blaufaurem Cifen niederſchluͤge, 
fo würde man zwar ein Verhältniß zwiſchen dem wah⸗ 
zen und ſcheinbaren Gehalt anzugeben im Stande ſeyn, 
allein hierdurch wuͤrde der Irethum, ber aus der blau⸗ 
ſauren Thonerde bey dieſer Gattung Eiſenſteine ent⸗ 
ſtand, auf keinerley Weiſe in gegenwaͤrtigem Galle au⸗ 
dem DR geräumt worden ſeyn. 


VIE Da alle vorhin angezeigten Veruche jr 
den Mentralitätsgefeß der doppelten Verwanbſchaft 
beruheten, und ben Bedingungen des Lehrſatzes der S 
66. bes ten Stuͤcks uͤber die neuern Gegenſtaͤnde ber 
Chemie ganz conform waren; ſo ſuchte ich das Neu⸗ 
tralitaͤts verhaͤltniß zwiſchen Blauſaͤure und ſchwarzge⸗ 
ſaͤuertem Eiſen, desgleichen eben dies Verhaͤltniß in 
dem Eiſenvitriol und Braunſteinvitriol vorläufig blos 
‚in Pleinen Quantitäten von ein paar Probiercentnen, 
die übrigen Neutralitärsverhältuiffe berechnete Ich dur 
Vergleichung bereits ausgemittelter Meutralitätsvers 
hältniffe mit vorerwaͤhntem Lehrſatz, ſetzte das ſchwarz⸗ 
geſaͤuerte Eiſen in dem unreinen Berlinerblau — x, 
die Miſchung aus reinem Berlinerblau, blauſaurem 
Mmz Braune 
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Braunſtein und blanſaurer Thoönerde — M, dieſe Mi⸗ 
ſchung ausgegluͤht — N und bie Braunſteinerde in 
der Mifhung:M feßte ib — P. Ich formirte eine 
Gleichung aus den aufgefundenen Verhaͤltniſſen (deren 
Eroͤrterung ich hier zu weitlaͤuftig und fuͤr den Leſer 
entbehrlich halte.) und entwickelte bie Groͤße x, da ſich 
denn folgendes kurzes Reſultat ergab: x — 10,5742 
N—3,89204 P — 4, 88893 M. | 


Wenn man nun in biefer Gleichung ſtatt der Buch⸗ 
fioben M,N und P die jedesmahligen (111; V,CG; 
und V, D) angezeigten Werthe der Ordnung nad 
fest, multipliciet und ſubtrahirt, wie die Form der Blets 
dung erforbert, fo wird. die Menge des ſchwarzgeſaͤuer⸗ 
ten Eifens x in jeder (V, C) angezeigten Menge uns 
reinen Berlinerblaueg beftimmt, mian. erhält nemlich 
der Ordnung der Eiſenſteinſorten nach o, 134; 0,197; 
ae 0,0905 0,278, 0.279. 


Zu dieſer Eiſenmenge mußte noch diejenige addirt 
ei welche inden Niederſchlaͤgen (V, B) befindlich 
war; um ſolche zu beſtimmen, bediente man ſich des 
daſelbſt angezeigten Verhaͤltniſſes 1000:448 und ber! 
Regel Detri, die Refultate find der Ordnung der vier: 
erſten Eifenfteinforten nah 0,2965 0,39 1, 0,434| 
und 0,357, diefe Eifeumengen zu vorigen gehörigen: 
Dres addirt, geben die Summen ber durch Verſuche 
gewonnenen Eifenmaffen nah ber Drdnung der Eifen» 
fleinforten, nemlich 0,430; 0,5588 35 9,589 0,4475; 
0,278 und 0,279 


Allein von letzteren Eiſenmaſſen mußten noch die⸗ 
‚jenigen abgezogen werben, die aus dem Riederſchla⸗— 
gungs⸗ 
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— nemſich ber blanfanren Koltterde, zuge⸗ 
wach en waren. Durch Verſuche, die ich deshalb anſtellte, 
fand ich, daß fih bie gewonnene Eſſenmaſſe zu dem 
wahren Gehalte wie 1000: 725 verhalte. Vermit⸗ 
telſt dieſes Verhaͤltniſſes wurden durch die Regel Detri 
"bie Gehalte an ſchwarzgeſaͤuertem Eiſen in jeder Eiſen⸗ 
ſteinſorte der Ordnung der Sorten nach aufgefunden, 
nehmlich 0,335 5 0,425; 3913 9339; 0,20E 
und 0,2028 * 
Zu Biefen isn! bie Brannfleierte nebſt ber 
Kiefelerbe der reſpectiue Eifenfteine abbirt, und bie 
Summen von den Gewichten der gebrannten Steine 
fubtrahirt, gab den Thonerdengehalt inelufiue eines 
Fleinen Antheils Lebensluftftoff, durch welchen fich dag 
fogenannte blos fhwarzgefäuerte Eifen von der Eis 
ſenerde, fo wie fie in den heftig gebrannten Steinen 
befindlich war, unterihied. Folgende Tabelle zeigt die 
Beſtandtheile ber Eiſenſteine quaeft, nebſt ihrem quan⸗ 
titativen Miſchungs verhaͤltniß. 
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VIII. Ich war fehr begierig zu erfahren, ob der 
‚Eifengehalt richtig beftimmt worden ſey; bieferhalben 
wurde mit ein paar Sorten die Probe auf dem trockenen 
Wege vorgenommen. Die rohen Cifenfleine wurden 
nemlich mit Kalkerde, Flußſpath und Kohlengeſtuͤbe 
vermiſcht, dem ſtaͤrkſten Feuer des engliſchen Zugofens 
eine Stunde lang ausgeſetzt; mad vollendeter Arbeit 

| und 
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und ABER der Probiertute, fand ich unter einer 
ſehr weißen Schlacke ein ſproͤdes Roheiſenkorn, welches 
aber noch über zwey Procent mehr wog, als vorige 
. Zabelle angiebt; eben fo gab, wie ih einige Monate 
nachher erfuhr, die Arbeit im Großen einen Rohei⸗ 
fenertrag , der die Angaben in der Tabelle um ein 
paar Procent überftieg; dieſes plus läßt fih aus der 
Mitreduktion des Braunſteins der reichlichen Entſte⸗ 
hung des gefohlenftofften Eifens und der von bem 
Roheiſen während der Schmelzung mehr oder mens 
ger aufgenommenen unmetalliſchen Maierien leicht er⸗ 
| klaͤren. | | 


Wenn dad blaufaure Eh nicht buch Braunſtein 
fondern nur durch Thonerde verunreinige ifl, fo wird 
in obiger Gleichung P = o, und dag zweyte Glieb 
verſchwindet aus ber Gleichung, wodurch ſelbige noch 
— wird. Man kann ſich dieſer Gleichung 
es bedienen, ———— (en num mit Beaunflein und 
Thonerde oder blos mit Thonerde verunreinigt, and 
hat man grade nicht möthig, einen Theil des Ei⸗ 
fens (diefes ſchlaͤgt ſich, bafern es in großer Menge 
vorhanden iſt, anfanga betraͤchtlichen Theile ganz rein 
nieder) zuerft nieberzufchlagen und abzufondern, ſondern 
man faun alles auf einmahl präcipitiren, ba man 
denn mit Peiner andern Rechnungsart als blos mit 
ber, welche die Gleichung angiebt, zu thun hat. Allein 
je mehr Bequemlichkeit diefe Gleichung im gegene 
‚ wärtigen Falle verfhafft, fo uͤberwiegt fie doch auf. 
Peine Weiſe die großen Unbequemlichkeiten, welche 

Miun 4 das 
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das blauſaure Alkali als Fällungemittel mit fich fuͤhrt; 
‚ bie hierdurch bewirften-eifenhaltigen Niederſchlaͤge fens 
ken ſich fo langſam zu Boden, daß man mehrere Tage: 
zu deren ganz vollfommenen Abſonderung und Reinis 
gung bebarf : diefer Unfland hat mich bewogen auf eine 
kuͤrzere Methode zu denken, wo das blaufaure Alkali ganz 
entbehrlich iſt; und ich glaube, daß es mir gelingen: 
wird, einen Teihten Weg zu finden, auf welchem die 
Thonerde nicht nur vom’ Eifen, ſondern auch von 
den Übrigen alkalifhen Erben genau abaefondert 
werden kann; da denn die Analyſe verſchiedner Mi⸗ 
neralien und bie Beſſimmung bes quantitativen 
Miſchungsverhaͤltniſſes nicht nur mehr Bequemlichkelt 
und Genauigkeit erlangen, ſondern Auch weit — 
Zeit als KO wuͤtde. | 


VI. 


te 


Es RR 
Welches ſind die Duͤngarten, die für die ver⸗ 
fehiednen Arten der Aecker am zuträglichften 


find? und welches find die Urfachen ih res wohl⸗ 
thaͤtigen Einfluſſes in jedem beſondern Sale: ? 


Bom Hrn. R. Kirwan. =» 





7) Das abgefeihte Waffer Nr. 4. iſt zunächft gelinde 
bis auf ein Maaß abzudampfen,. und drey Tage an 

einem: kühlen Drte ſtehn zu laffen, damit es ſeine Salz⸗ 
theile abſetze, wenn es deren enthältz und find fie 
berausgefchieden, fo muß ber übrige Theil bis beynahe 
zur Trockenheit eingekocht, und die darin enthaltenen 
Salze und andern Theile unterſucht werden: wie die⸗ 
fes gefchehn follte, werde ich nicht anführen, weil es 
auf vielfache Weiſe geſchehn Faun, und zu weitläuftig 
und unbedeutend iſt; es Fommen. wenig Salze außer 
Gyps vor, den man leicht unterfceiden kanun. Das 
Waſſer kann im Hinfiht feiner Salztheile unterſucht 
‚werden, wenn es bis zum Maaß eingekocht iſt; fin⸗ 
det man deren, ſo nenne man ſie Salzbeymiſchung, 
und — ſie durch 8; ich nehme — 4 Gran an... 


AR Jettt kehren wir zu dem Ausgefochten rRuͤck⸗ 
ſtand MR. 4. zuruͤck, welchen wir als vollkommen befreyt 
Mus von 


*) ©, chem. Annal. 9. 1796. B.1. ©, 459. 
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yon Salztheilen anfehn, da im umaekehrten Zall es fo 
Teicht buch Zufaß von mehrerem Waffer noch gefchehen 
kann; mantrodue ihn, wie Nr. 3: gejeigt if. Von 
diefer. Erbe mäge man nach dem Zrodnen eine Unze 
ab, indem man ein Zwoͤlftheil yon einer jeden Beymi⸗ 
ſchung S. W. F. K. und s. abzieht, das ift in dies 


ſem Falle ee 84,405 + — 8333 


** 18 — 8,3333 4 = 1 *03333 
— 95 Gran in allem — alfo 480 — 95 385 
Gran werden übrig bleiben, und die blos erdigen N 
le des Ackers anzeigen. 


9) Diefen übrigen Theil trage ——— in 
ein Zuckerglas, worin 1% mahl fo viel Salpeterſaͤure 
beſindlich ift, als die Erde wiegt, und zu welcher auch 
eben fo viel Waffer geſchuͤttet if. (Die Säuren, wels 
be man gebraucht, duͤrfen nicht mit Vitriolſaͤure vers 
unreinigt feyn). Waͤgt man den folgenden‘ Tag dag 
Glas mit der Miſchung wieder, fo wird der Unterſchied 
zwifden dem Gewicht der Beſtandtheile und das num 


“gefundene, die Menge von Luft angeben, die während 


der Auflöfung verloren gegangen If. — ' Se wurde 
in dem obigen Falle, (io die Erde 385 Gran, und 
Säure 577,5 Gran und dag Waſſer 577,5 Gran, 
alfo zufammen 1540 Gran beträgt,) das Gewicht 
nad) der Nuflöfung 1540 Gran ſeyn müffen ; allein 
wenn ber Acker Kalkerde enthaͤlt, fo. wird fih immer 
ein Verluſt an Gewicht zeigen; wir Hs ihn hier 
60 Gran annehmen. 

Das Gewicht ber entwichenen Luft giebt uns * 


Mittel, die Menge von Kalkerde, welche der Acker 
ents 


| 
enthaͤlt, zu ſchaͤtzen; denn milde Kalkerde enthaͤlt ge⸗ 
meiniglih 4o Procent Luft, wenn alfo go Theile 


200 Xheile Kalkerde anzeigen, ſo werden 60 Theile 
* 150 Theile anzeigen *). 


10) Die Aufloͤſung wird dann forgfättig abges 
| goſſen und das Unaufgeloͤſte in deſtillirtem Waſſer ges 
ſchuͤttelt und ausgeſuͤßt, das Ganze auf ein Filtrum 
geſchuͤttet, und mit Waſſer fo lange uͤbergoſſen, bis 
dieſes zuleßt ganz geſchwacklos durchläuft; and diefem 
Waſſer fehläge man das darin Aufgeloͤſte durch mildes 
Minerallaugenſalz nieder, und nachdem biefer Nieder⸗ 
ſchlag auch ausgeſuͤßt, und bey einer Hitze, die dem 
Rothgluͤhn nahe koͤmmt, getrocknet iſt, wird er wie⸗ 
der gewogen; auf dieſe Weiſe findet man durch ein 
anderes Verfahren das Gewicht der Kalkerde, 


rI) Der unaufgelöfte Theil wird nun bey ER 
ähnlichen Hige getrocknet, und der Unterfchied zwifchen 
biefem Gewichte und der Schwere der ganzen Erdmaſſe 
angemerkt, weil diefes eine dritte Methode zur Ents 
deckung des Falferdigen Antheils ift, der ihm nun ente 
z0gen worden if; Beträge diefer 3. B. 150 Gran, 
fo follte der unanfgelöfte Ruͤckſtand in dem obigen Tall 
385 — 150,235 Gran ſeyn. 


122) Die getrocknete Maſſe pulvere man ſo fein 
wie moͤglich, ſchuͤtte ſie in eine glaͤſerne Retorte und 
gieße dreymahl ihr —— reines Vitrioloͤhl darauf, 
digerirte 


N Die Talkerde rechne ich nicht, weil fie, wie ich 
glaube, auf den Ackerbau geringen Einfluß hat. 


x 
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biaerire fiein einer Sandbadhitze, fo daß bie Miſchung 
zuletzt ins Kochen koͤmmt, und laſſe fie bis beynahe zur 


Trockniß abrauchen; nach dem Erkalten ſchuͤtte man 
die Miſchung allmählig in 6 bis 8 mahl ihres Ges 
wichts deſtillirtes Waſſer, und gieße nach einigen Stuu⸗ 
den die Aufloͤſung auf ein Fitrum, (dieſes follte vor⸗ 
läufig gewogen und die Roͤnder des Papieres in ges 


ſchmolzenes Ta!g getaucht werden *). Der auf dem 


Filtcum zuruͤckbleibende Theil giebt, getrocknet und ge⸗ 


wogen, (das Gewicht des Filtrums abgerechnet,) bie 


Menge von Kiefelerde, nnd dieſes Gewicht von der 
getrockneten Maffe abgezogen, ‚giebt bie Thonerde; in 


biefem Fall will ich annehmen, daß die Kiefelerbe 140 . 


Gran waͤge, ſo wuͤrde bie Thonerde alſo 95 Gran 
——— | 


| Die Befandeheife eines Dune von heſen Yet 
waͤren alſo folgende; — 


Steine — der: 766 
Waſſer in TOD, 
Wur elfaſern — 10 
Auſlosliche Kohle — 12 
Salz — 4 
Kiefererde | .. 140% 127 16890 
Zhonetde * 95 X 12= 1140 


Milde Kalferbe IsoX 12 1800 


N 763,66%) 
Aal; “ uns 





| ®), Eine vortreffliche Erfindung von Dr. Blad. 


**) Ein Fehler von 3,66 Gran für weggelaffen Zehn 
thetle in der Subtraktlon. 


” [Stetten u e re 
[Seine Kileſelere 29 
und in 100 Theil,’ ER 
 [%fonerde Rn, | 
” Milde Kalkerde REN 
100. 


Seine zuruͤckhaltende an ‚beträgt 82 2,98; 2: 
ber würde ich ihn im hiefigen Klima für anfruchtbar 
halten, wenn er ſonſt nicht etwa an einem unumcr⸗ 


brochnem Abhauge age: h man Faun ihn thonigte Damin⸗ 
erde nennen. 


a} 


n — Doung Re —— Are ent⸗ 
deckt, der ſich bey fruchtbaren Laͤndereyen zeigt; er 
fand, daß gleiche Gewichte von verfihiebnem Acker, 
wenn fie getrodner und gepulvert waren, durch ‘Des 
ftillation gewiſſe Mengen von Luft gaben, welche ei⸗ 
nigermaßen mit ihrem eigenthuͤmlichen Werthe in 
aͤbereinſt mmendem Verhaͤltniße ſtanden. Dieſe Luft 
war eine Miſchung von fixer und breunbarer Luft, die 
wahtſcheinlich beyde aus der Zerſetzung des Waſſers 
durch den Kohlenſtoff des Ackers entſprungen; eine 
ſolche Deſtillation ſollte in einer beſchlagenen irdnen 
Retorte vorgenommen werden. — Nach ihm gab eis. 
ne Unze trockner Erde, von einem der, deſſen 
Werth 
von 5 Schilling — Io Unzen Maaß 


5 28 
12)! 20 42 


ir 80.066 a 
Dies 
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Dieſes ſcheint ein gutes Verfahren zu ſeyn, bag 
Verhaͤltniß der Kohle in Aeckern zu ſchaͤtzen, bie in 
vollem Triebe, das heißt, nicht erfchöpft und frey von 
Wurzeln u. ſ. m. find. 


Ein anderes Kennzeichen der Site bed Ackers iſt 


bie Länge der Wurzeln des Weitzens, der darauf waͤchſt 
benn diefe ftehn im umgefehrten Verhältniß gegen eine 
ander; denn wenn das Land mager ift, fo breiten 
fh die Wurzeln deffelben weit nach Nahrung aus; iſt 
es.aber fett, fo erftreden fie ſich nicht über fünf Zoll; 
bo von diefen und andern empprifchen Kennzeichen 
will ich nichts mehr fagen, weil fie uns bie Mängel 
eines Ackers nicht anzeigen, 


41 


Vierter Abſchnitt. 


Von den Duͤngmitteln, welche den verſchiednen 


Aeckern am zutraͤglichſten ſind, und von 
den Urſachen ihrer guten Wirkungen i in 
jedem Fall: | 


Die Aufloͤſung des erften Theile biefer Aufgabe 
kann nur aus der allgemeinen Verfahrungsart der ges 
ſchickteſten Laudwirthe hergenommen werden, welche 
durch die genauern Beſtimmungen und Einſchraͤnkun⸗ 
gen der Theorie noch verbeffert iſt. Die des zweyten 
Theils werde ich ganz allein aus ber in ben beyden 
legten Abfchnitten aufgeftellten Theorie herzuleiten mich 
beſtreben. Das Ganze gründet fi auf ben einfachen 
Satz: daß Diingmirtel angewendet werden, um ent⸗ 
weder bie fehlenden PDERAADRUSAE eines Ackers zu er⸗ 

fegen, 
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feßen. ober bie Art feiner Bindung zu verbeſſern, oder 
andern ihm eignen Mängeln abzuhelfen. 


Jetzt fahre ich fort, jeden Acer —— zu 
betrachten. 


Von —— —R 


Der beſte Duͤnger für thonige Aecker iſt Mergel; | 
hierüber find alle Schriften Über ben Ackerban einflims 
mig *), und unter ben verſchiednen Mergelarten ift 
der den mehrften Kalk haltenbe der beſte; der Saubds 
mergel folgt diefem zunaͤchſt; der Kalkgrand if det 
befte von allen, und der aa ift am we.igften 
vortheilhaft N), 


Thonige Neder find in ihrer Mifhung und Pins 
dung mangelhaft; fie bedürfen den kalkartigen Bes 
ſtandtheil und groben Sand. Kalkmergel erſetzt vors 
züglich den Falfartigen Beſtandtheil; Kalkgrand aber 
beyde. Die andern Mergel erſetzen ſie in einem ge⸗ 
ringern Grade. Unterſucht man den Thon, und kennt 
alſo ſeine Berhäftniffe von Thonerde und Sand, fo 
laͤßt ſich die befle Art von Mergel befiimmen, wenn 
3.2. die Thonetde Jo oder 50 Procent oder betraͤcht⸗ 
lich daruͤber betraͤgt, ſo ſind Kalkmergel oder Kalkgrand 
die beſten Duͤnger, weil fie am meiften vom Kal ent 
halten; ; bereägt aber ber Antheil von Kiefelerde 75 
oder 
9— Young’s euftern tour T. 4. p. 464. Body ol agri- 
culture T. 1. p. 104. 108. 
**) Young's Euftern Tour Vol, 4, p. 404: 
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oder go Procent, wie das zuwellen ber Fall it, ſo 
der Thonmergel am paßlichſten. 


Eine Miſchung von Mergel und Miſt iſt noch 
vortheilhafter *), weil ber Miſt den Kohlenſtoff her⸗ 
giebt; allem der Mergel muß in derſelben Menge 
— werden, als wenn kein Miſt gebraucht waͤ⸗ 

oder die Operation muß oͤfter wiederholt werden. 
ae die Quantität von Mergel oder anderm Duͤnger 
zu ſchaͤtzen ſey, werde ich gleich zeigen, 


Mo kein Mergel zu haben ift wird eine Mitkuing 
von großem Sande und vollkommen gelöfchtem Kalk, 
über Kreive diefelben Dienfte leiften, da fie die mans 
gelnden Beftandtheile erfegen, und die Bindung bed 
Thons vermindern wird; eben fo dienen Sand allein, 
oder Kreide oder gepulverter gebrannter Kalkftein, ob 
es gleich weniger vortheilhaft iſt. Kalk allein ſcheint 
mir weniger gut, weil er geneigt iſt zuſammenzubak⸗ 
fen, und den Boden nicht genug (oder macht. 


Mo diefe Diingarten nicht zu haben find, da koͤn⸗ 
nen Kohlenaſche, Holzfpäne, gebrannter Thon, Zie⸗ 
gelmehl oder felbft Kieſel nuͤtzlich ſeyn **), denn alle 
dieſe verbeſſern die Bindung, und die erſetzen den 
Kohlenſtoff. 


Ehe ich weiter * werde is, um —————— 
zu vermeiden, einen zweyten Grundſatz feſtſetzen: 
| gr | 5 MIR 
) Body’öf agricülture T. I. p. foß. \ 
**) Bergmanni opufcula chemica TV. SBa0R 
Young’s Laſt. Tohr. p. 249. 129. 136. 


un ER. 361 


win iſt ein ſchietnher Bif andtheil bey allen, einem 


‚jeden Alker ſonſt angemeſſenen Duͤugarten, weil er 


den ST Ben, 


Bon der thonigten 2 ——— 


Dieſem Acker mangelt entweder der kaltigte Be⸗ 


ftandihei ober ber ſandige, cder auch beyde; im ers 
ſteu Fall iſt Kreide? ) der ſchicklichſte Dünger, im zwey⸗ 
ten Sand; in beyden Sandmergel oder Kalfgrand 
oder auch vollfommen geläfigter Kalk und Sant. 


Die Menge von Kalf, welche man gebrauchen Mble, 


ſollte an ſich bet rachtet, gerade im Verhaͤltniſſe mit der 


= mangelnden Kalkerde ſtehn; da aber eine ſolche Mens 


ge nicht zugeſetzt werden kann, ohne daß man das 
Verhaͤltniß eines der audern Beſtandtheile vermindert; 


ſo muß eine viel geringere Menge: ‚oder ein anderer. 


Körper genommen werben, der einen Antheil des an⸗ 
bern Beſtandthells mit ſich fuͤhrt. Die nemliche Be⸗ 


mierkung gilt auch in Rilke des Sandes; ſo haben _ 


wir im vorigen Abſchnitt eine thonigte Dammerde ge⸗ 


ſehn, in welcher der ſandigte Beſtandtheil fehlte, und 


der thonigte im Ueberfluß und der kalkartige gehoͤrig 


— war; feine Beflanptheile waren. 


Sand und Kiefel EN I 

Thonerde nr 3520 er 

Milde Stafterie = eat | 
| — Hler 


2) Young’s Eafern Tour. Vol. J. p. 398. 
Chem, Ann. 1796.8.1..866, Rn... 
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Hier fehlt dem Sande 10 Desc. ‚der Thon iſt 
überflüfjig vorhanden; allein man kann das Verhaͤlt⸗ 
niß des Sandes nicht vergrößern, ohne das ber Kalk⸗ 
erde zu verringern. Daher muß man entweder einen 
geringern Antheil von Sand zufegen, als der Mangel, 

‚berfelben erfordert, odet einen Stoff nehmen, der auch 
einen Theil von Kalkerde enthaͤlt; dergleichen waͤre 
Kaltgraud, Sandmergel, alter Kalkmoͤrtel mit Sand 
und geſtoßenem Kalkſteine gemiſcht. Geſetzt das Ver⸗ 
haͤltniß des zu gebrauchenden Körpers iſt 6 Pf. zu 
jeden 100 Pf. des Erdreichs, ſo muß die zu jeden 
Morgen erforderliche Menge ſo berechnet werden: ein 
Quadratfuß von dieſem Acker bis zur Tiefe von 14 
Zoll ausgeſtochen, und die zwey obern Zolle abgenom⸗ 
men, (weil ſie hauptſaͤchlich aus Wurzeln u. d. 9. bes 
fiehn,) wiegt, wie wir gefehn haben, 120 Pf. und 
wenn 100 Pf. 6. Pf. Dünger erfordern, fo werden 
120 Pf. 7,2 Pf. noͤthig haben. Daher wird jeder 
Quadratfuß 7,2 Pf. Dünger erfordern; nun enthält 
ein englifher Acte 43560 Quadratfuß, und folglich 
43560 mit 7,2 multipliert — 31303,2 Pf. Duͤn⸗ 
ger oder 208 einfpännige AHEN jede zu 1500 Pf. 
gerechnet. | . 

Kalkiger Acer— | 

Diefem Acker fehlen ſowohl der thonigte als auch 
der ſteinige, ſandige oder kieſelartige Beſtandtheil, das 
her ſind die beſten Duͤngarten fuͤr denſelben thonige 
oder fandige Dammerde *). Wenn aber ber Kalk 

a 


”) Bergmann am angeführten Orte. ©. 107: 


er ee 0 6 
fo hart iſt, wie er häufig in England vorkoͤmmt, daß 
er nur mit Muͤhe zu ſo feinem Pulver gebracht werden 
kann, daß er von ſelbſt den Acker gehoͤrig locker erhaͤlt, 
ſo iſt Thon die beſte Duͤngart =), weil in ſolchen Fällen 
der grobe Sand ober die Fiefeligten Beſtandtheile der 
Dammerde von keinem Nutzen ſind. Einige glauben 
freylich, daß Kieſel in einem Falle dazu dienen, bie 
Waͤrme an ſich zu halten oder mitzutheilen; Rlefer. ® 
Nutzen iſt aber nicht hinlaͤnglich bewieſen. os 


Kalkige Dammerde, 

Der heſte Duͤnger fuͤr dieſes Land iſt Thon, oder 
Zhonmergel **), wenn Thon nicht zu haben ift, weil 
dieſem Ader hauptlaͤchlich der thonige Beſtandtheil 
mangelt; in Irland kommen kreidigte Aecker oder krei⸗ 
biste Dammerde felten vor, aber leichte Kalkſteinaͤcker 
haͤufig, und dieſe weichen nicht weſentlich von kreidig⸗ 
ten Dammerden ab, die arm von Thon find: daher 
ſollte Thon und oft auch Erde aus ih) zum Düne 
ger dienen. | 

5 Sandige Helden 

Für dieſe iſt Kalkmergel der befte Dünger ***), 
welches auch mit unferer Theorie genau übereinftimmt : 
denn ihnen fehlen die thonigen und Falfartigen Bes 


a die dieſer Mergel beyde erſetzte; der beſte 
Nu. nach 


9 Ve Eaftern Tour, 
*x) Young’s Eaftern Tour. Vol, IV. P. 404. 
**sx) Ebend. ©. 401, 412. | 
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nach ihnen iſt ber Thonmergel und hierauf &on ai 
gebranntem Kalt gemiſcht, ober kalkartige oder tho⸗ 
nigte Dammerde. In Norfolk ſcheint man dem Thone- 
ben Vorzug vor Mergel zu ‚geben, La. weil 
der dortige Saudboben ſchon Kalktheile enthält viel⸗ 
leicht auch, daß man da mit Unrecht das Metgel: nennt, . 
was eigeutlich nur Ralf AM Gebrannter Kalk oder 
Kreide ſind weniger paſſend, weil ſie den Acker nicht 
Zuſammenhang genug geben; wenn fie indeffen mit 
Erde oder Mift gemifcht werden, fo find fie regt gut®), 
weil fi fie eine Art Mergel oder Mifgungen machen, wels 
— die ‚mangelnden, SIR: euihalien, 


Sandige Dammerde, 


See mangelt hauptſaͤchlich Kalkerde, ie eini⸗ 
germaaßen auch Thonerde; ihre Bindung iſt auch ums 
vollfommen, weil fie zu vielen feinen und groben 
Sand haben. Gebrannter Kalk oder Kreide wuͤrde 
den erften Mangel erfegen, würde aber die Art des 
Zuſammenhangs unverbeſſert laſſen; daher ſollte man 
dieſe nur gebrauchen, wenn man nichts beſſeres haben 
kanu #°). Indeſſen find Falfs oder thonartige Mens 
gel am paßlichſten ***); Thon thut, wenn das Land 
gekalkt if, wie man ung verfihert hat, außerordent⸗ 
lich gute Dienſte, weil er die Bindung verbeſſert 4). 

We | Eu a Nice 
9 Young’s Eaftern Tour. p. 39% 
#*) Ibid, “Vol. 4. p. 398. 
*) Ihidi os JJ 
7) Young’s Annals of Agriculture Vol, 4. p. 41%. 
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‚Kiefeligte Dammerde. 


Dieſe Meder werden durch den Gebrauch von Thon⸗ 
oder Kalkmergel verbeſſert *: die Gründe davon ſind 
jetzt, wie ich hoffe, einleuchtend; iſt der Kieſel kalk⸗ 

artig, ſo kann der Thon angewendet werden ), Ei⸗ 
ne Miſchung von altem Moͤrtel und — — in 
a. Faͤllen gute Dienſte. 


Till oder vitrioliſche Aecker. 
Dieſe erfordern nothwendig kalkerdige Beymiſchung, 
um die ſchaͤdliche Saͤure zu neutraliſiren; daher Kalk⸗ 
ſtein und —— Mergel am eſn — 
werden. | — 


Moor I moorigte Aecker. 


Wenn dieſe durch Graͤben ausgetrocknet finb, fü 
ms die Beſchaffenheit ihres Aders durch chen 
miſche Unterſuchung erforfcht, und darnach ein ſchickli⸗ 
cher Duͤnger gewaͤhlt werden; gemeiniglich ſollten ſie 
zuerſt abgebrannt werden, wenn ſie darzu faͤhig find, 
und dann mit Kieſel vermiſcht werden: enthaͤlt ihre 
Oberflaͤche einen hinreichenden Theil Kohlenſtoff, wie 
oft der Fall iſt; fo brauchen fie nit abgebrannt zu 
werden. Kalkgrand ift am beflen; außerdem aber 
gebrannter Kalk nit grobem Sande oder Kieſel gemiſcht, 
weil ſie gemeiniglich thonigter Art ſind: enthalten ſie 

—* Sand; fo iſt Lederkalk ſeht gut, oder kalkartl⸗ 


Nu 3 get 


*) Young’s Eaftern Tour. Vol. 4, p- 404. 406, 
**) Young’s Eaftern Tour, Volt. p. 494 


on 56 
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gen Merzel, doch muß die Unterſuchung den Vorzug 

des einen ober andern entſcheiden ”) 


Heideäder. 


Dieſe muß man erſt abrennen, um die Helde zu zerſtoͤ⸗ 
gen, und den Kohlenftoff zu vermehren: alsdann muß 
man fie unterſuchen, und die fehlenden Beſtandtheile erfets 
zen; gebrannter Kalk foll die Heide jerflören, wie auch 
Kalkgraud *8); dieſer ift am beften, wenn der Acker 
thonigt, gebrannter Kalk aber, wenn er kieſeligt ift ***). 
‚Gpps ift auch fehr vortreflih, wenn der Ader trodner 
‚ Ver iſt. 


Won einigen befondern Düngmitteln. 

Wir haben nun bie mieiften der befannten Aecket 
und die Duͤngmittel angefuͤhrt; es giebt indeſſen noch 
einige andere, deren Wirkung noch nicht allgemein be⸗ 
kannt iſt, und deren Beſchaffenheit erklärt zu werden 
verdient. 


Vom Berbrennen der ER 


Diefe Urt der Verbefferung ift nit einer befons 
bern Art von Aedern eigen, obgleich arme Aecker, auf 
welchen wenig Pflanzen wachſen, unſtreitig am we 
nigften babey geroinnen. Die vorzüglichfien Vortheile 
beffelben find: | 

ı) Daß 


*) Young's Jrifh Tour. p. 223. 
'#*) Young's Eaftern Tour. Vol. 4. p. 396. 
.*®*) Yung's jrifh Tour. p. 212. 
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I) Das es die Pflanzen und ihre PR zu 
Kohle macht. Daher ſagen oͤbonomiſche Schriftfieller, 
ohne den Grund davon zu wiffen, daß man ein leb⸗ 


haftes Feuer vermeiden, und nur ein langſames ge⸗ 
daͤmpftes anwenden muͤſſe *). 


2) Daß es alte krankliche Wurzeln zerſtoͤrt, 
und babur den jungen — Platz zum — 
ſen laͤßt. | 


Viele haben ſich eingebildet, 106 der Ak⸗ 
ker vermindert und zerſtoͤrt wird; allein wiederholte 
Erfahrungen haben das Gegentheil gezeigt. Ich darf 
nur das Bepyſpiel des Oberſten St. Leger in. 
Porkſhire anführen, deſſen Hr. Poung im erſten Theil 
feiner Eaftern Tour p. 182. erwähnt. Es iſt wohl 
bekannt, daß Thon und Dammerde durch Feuer mehr 

erhaͤrtet als zerſtoͤrt werden. Indeſſen wenn nicht 
| friiher Saamen eingefäet wird, fo wird ein feier 
Adler viele Jahre hindurch nicht tragen; auch kann der | 
Kohlenſtoff durch eine Reihe von Erndten erſchöͤpft 
werden. 


——— Gyps. 


Dieſes Duͤngmittel wurbde vor dem verdienſtollen | 
Prediger Meyer im Jahr 1768 entdeckt, und man 
bat es feitbem mit aus gezeichnetem Erfolge in Deutſch⸗ 
land, ber Schweiß, Frankreich und Italien angewen⸗ 
bet. Wenn es in England nicht fo allgemeinen Bey⸗ 

Rang fall 


) Body of Agriculture, Vol, 1. p. 212. 24. 
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fall gefunden hat; fo muß man bies der ER zu⸗ 
ſchreiben, die dort beynahe allgemein die Ueberhand 
bat; thonigte Weder werden am meiften dadurch 
verbeſſert; bie Zeit, ihn zu freuen, iſt der Februar 
uns März, wo man ihn alsvann Über dag Land fireut, 
ſo daß u ngefähr auf jeden Acre 8 bis 9 Hımren Fonts 
men; mehr würde ſchaͤdlich ſeyn. Die Urfach feiner. 
Wirkung laͤßt fih aus feiner außerordentlich ſeptiſchen 
Eigenſchaft herleiten: denn es finder ſich, daß er die 
Faulniß in einem weit hoͤhern Grade beſchleunigt, 
als irgend ein andrer Stoff *): daher wird er nicht, 
wie andre Diüngatten, untergenflügt, fondern blog, 
und zwar im Monat Febuar, auf das Land gefireut, 
damit er das alte. Gras ſchaell in Kohle verwandle, 
um die junge Pflanze zu nähren, | 





# 


* 


2) Weiler ſelbſt ein betraͤchtlicher Theil der Nah⸗ 
rung mancher Pflanzen, befonders des Klees und 
Korns iſt; allein das Land, worauf man ihn freut, 
muß trocken ſeyn, fo wie es fih für den Klee u. ſ. m, 
am beften ſchicken würde, weil er fonft unnuͤtz iſt. 


So weit babe ih mid bemüht, den wichtigen von 
ber Akademie vorgefchlagenen Gegenftand zu erläutern z 
zu dem Ende bemuͤhte ich mich, die zerſtreuten Strah⸗ 
len, welche aus den neuſten chemiſchen Uaterſuchungen 
bervorgiengen. zu ſammeln und über ihn zu verbreiten. 
Die genaue Verbindung zwiſchen manchen von dieſen, 
ſo Aptale und entferne fie auch von ben verborgenen 


Pros 


) Hiftorie de la putrifaction. p. 36, 


I 


en a 


> 


! Proceſſen der Matur zufeyn ſchienen Fan wen jeht deut⸗ 
Uch einſehen. 


mengeſetzten Arbeiten koͤmmt man nicht, fo wenig alsin 


Hinter ihre großen und ungemein zů ſam⸗ 


eine wohl befeftigte Stadt,) durch Sturm oder Ueber⸗ 
fall; ſondern man muß fi ihnen ans ber Ferne und 


A 


x 


unbemerkt nähern —: daher kann man beurtheilen, 


was von Landwirthſchafts Geſellſchaften zu erwarten | 


iſt, die nicht Chemie und Metsreolsgie mil ihrem Pre 
— — 


In Hinficht Auf die Se bie ung — 
beſchafugt, ſcheinen uns noch einige Haupterforderniſſe 
uͤbrig: wie man die Kohle zu behuf der 


| ‚Vegetation in Waffer auflösbar madt;z 
und wie man diejenige Miſchung ber herſchiednen Erd⸗ 


arten entdecke, toelche am geſchickteſten iſt, das gehoͤri⸗ 
ge Verhaͤltniß der Feuchtigkeit, melde im Durchſchnitt 


auf jeden Ader faͤllt, entweder zuruͤckzuhalten oder. zw 


zerfirenen? Don dieſem Verhaͤltniſſe oder dieſer Vor⸗ 
kehrung hängt, wie wir geſehn haben, bie Fruchtbar—⸗ 
keit ſehr weſentlich ab; auch muͤſſen wir bemerkt has 
ben, daß zu einer regelmäßigen und ſyſtematiſchen 

Verbefferung der Aecker eine Kenntniß ihrer Mängel 


und des Verhaͤltniſſes diefer fehlenden Stüde, unums 


gaͤnglich nothwendig iſt. Diefe Belehrung Fann als 
kein eine chemiſche Zerlegung verfhaffen. Landwirthe 


(wenigſtens fo lange die jetzige abgeſchmackte Erziehungs⸗ 


art ſich nicht Ändert) koͤnnen nicht Geſchicklichkeit genug. 
erlangen, bie nothwendigen Proceſſe felbfi zu vernehmen 5 
allein die Landapotheker Fünnen es. Der Vortheil, 


welcher aus folhen Unterfuhungen (wenn das Pus 
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blikum fi fie unterfäßt) entfteht, wuͤrde ſie hinlaͤnglich 
ermuntern, einen Zweig von einer Wiſſenſchaft ſich 
zu erwerben, der ſo nahe mit ihrem Hauptgeſchaͤfte 
verwandt iſt. Inzwiſchen koͤnnten Proben von ven 
Aeckern, durch bemittelte Inhaber der Ländereyen an 
geſchickte Männer 'gefendet werben ; wodurch fie in ben 
Stand gefegt würden, die Vortheile folder Unterſu⸗ 
hung ſelbſt zu erkennen und zu ſchaͤtzen, und zugleich 
ihre weniger einfihtsvollen nnd mehr mißtrauiſchen 
Nachbaren zu belehren und aufzuklaͤren. Viele uns 
ter ihnen mögten vielleicht alsdann ſelbſt Geſchmack an 
Beſchaͤftigungen dieſer Art bekommen; Beſchaͤftigun⸗ 
gen, welche nicht nur vollkommen im Stande ſind, 
ſehr viele muͤſſige Stunden und Tage, welche die Ein⸗ 
ſamkeit des Landlebens ihnen oft uͤbrig laſſen muß, nuͤtz⸗ 
Iich auszufüllen, ſondern welche durch die angenehme 
Erinnerung noch verſuͤßt werden, daß dieſelben vor 
allen andern unmittelbar zum Gluͤcke der menſchliches 


Geſellſchaft beytragen. 
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